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V. Antikritik und Weiteres über 
den Odysseusmythus. 



Von der vorliegenden zweiten Folge meiner »Studien tar 
griechischen Mythologie 4; gilt im Wesentlichen das im Vorwort 
zur ersten Folge bereits Gesagte : die Arbeiten sollen nur Ent- 
würfe, »Skizzen« sein und führen nur für die in den Über- 
schriften genannten Mythen das vollständige Rüstzeug des 
Beweises mit sich, während die in den Anmerkungen besproche- 
nen und einige gelegentlich im Text behandelten Dinge nur An- 
deutungen sind, welche jedoch auf grund des mir vorliegenden Be- 
weismaterials bereits als Thatsachen oder als Wahrscheinlichkeiten 
hingestellt werden konnten. Der Grund, warum ich die erforder- 
lichen Beläge nicht gleich mitgegeben habe, ist darin zu suchen, 
dafs ich auf eigene Rechnung und Ge&hr die Herausgabe eines 
so umfieiffienden Werkes nicht übernehmen wollte. Die Verlags- 
buchhandlung Gebrüder Borntraeger, welche die »Wald- und 
Feldkulte von Wflhehn Mannhardtc verlegt hatte, und mit wel- 
cher ich wegen des Verlags metner eigenen Sachen Unterhand- 
lungen anknüpfen wollte, teilte mir u. a. mit, dafs Mannhardts 
klassisches Werk einen entmutigenden finanziellen Mifserfolg ge- 
habt habe. Unter solchen Umständen mufste ich mich dazu 
entschliefsen in gedrängtester Kürze nur Einzelnes, getrennt aus 
seinem Zusammenhange, zu veröffentlichen, vieles auch in An- 
merkungen bloüs anzudeuten, um mir mein Näherrecht oder, berg- 
männisch gesprochen, mein »MutungsrechtC zu sichern. Auf diese 
Weise erklären sich viele scheinbar zusammenhanglose Anmer- 
kungen. Ich mulste hierbei umfassende, weitblickende 



Digitized by Google 



— 6 — 

Sachkenntnis der Fachkritik allerdings voraussetzen, aber wie 
die drei bis jetzt mir vorliegenden Beurteilungen meiner Schrift 
beweisen, scheine ich den Kritikern zu viel zugetraut zu haben: 
ich habe die Sachkenntnis derselben überschätzt, dagegen ihre 
Leidenschaftlichkeit unterschätzt. 

Ich war mir vollkommen bewuüst, dafs meine Schrift die ge- 
samte Zunft der Mond- tmd Sonnenmythologen sowie die Phoi- * 
nikomanen gegen mich in Harnisch bringen müsse, ja dafs die- 
sdben vollkommen »aus dem Häuschenc sein wfirden. Nach 
eigenstem Geständnis zweier Beurteiler ist dies auch wirklich der 
Fall, und zwar so sehr, dafs sie an ihrem eigenen Verstände zu 
zweifdn beginnen. Ich habe keine Hoffiiung, dafs derselbe ihnen 
schon nach dem Lesen dieser »zweiten Folge« meiner Studien 
zurückkommen wird, wohl aber vertraue ich darauf, dafs bei der 
dritten und vierten Folge ihnen allmählich eine Ahnung von dem 
Wesen der Mythologie dämmern werde. Die auf die drei bis 
jetzt mir bekannten Beurteilungen gegebenen Erwiderungen lasse 
ich hier folgen. 

Als erster Beurteiler erschien auf dem Plan in No. 8/90 der 
»Berliner Philologischen Wochenschrift« der Verfasser der »Grie- 
chischen Culte und Mythen in ihren Bez zu den Orient. Reli- 
gionen« , O. Gruppe-Berlin. Die in No. 12 desselben Blattes 
gegebene Erwiderung, welche sich auf das Ailernotwendigste be- 
schränken mufste, weil die Herausgeber nur eine halbe Seite ihres 
Blattes mir zur Verfügung stellen konnten, setze ich hierher: 

Erwiderung. 

In Bezug auf die in No. 8 d. J. von Herrn O. Gruppe gegeboiio Be- 
urteilung meiner »ätudieu z. griech. Mythologie« erwidere ich zunächst 
Folgendes : 

Die Beurteilung pflückt willkürlich einige Stellen heraus und bringt 
dieselto in einen SkmunmeDhang, den sie dardians nicht haben, sodaf^ 
viel&ch eine Yerzemmg meiner AusfiUirangen entsteht Sie macht femer 
nebensächliche, meist in Anmerkungen kurz angedeutete Dinge 

zur Hauptsache und Grundlage des Ganzen. »Der sozusagen raetaphy- 
sische Sinn« ist nicht vorhanden; ich »berühreff die betreflenden Ähn- 
lichkeiten gelegentlich, überlasse aber die »Würdigung« derselben 
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»bemÜBiMD theologischeii Federnc and gestatte den angedeuteten Paial- 
Iden keinen EinfluA aof die Deatnng der grieehisehen Mythen selber. 

Ich habe ferner nicht behauptet, dabEgeria von afyetpo^ »ge- 
nannt« seL Beide Wörter können ganz wohl gemeinsamen gräkoitali- 

schen Ursprungs "sein, falls nicht etwa Name und Dienst der Egeria 
mit sovielen andern Naim u und Diensten später von Griechenland her 
in Italien cingetührt worden sind. Ich habe nicht gesagt, dafs «die 
Insel Kreta vom lat. creta genannt sei«. Der Ausdruck »auf Kreta, 
der Kreide- also der wetfeen Inselc soU nicht eine Etymologie sein, son- 
dern besieht sich aof die Beschaffenheit des Landes. Die Ableitung 
▼on ß4mU6^ rnnüs ich ToilstAndig ans kuItuigeschichtliGhen GrOnden 
aofrecht erhalten: noch im Reineke Fnchs steigt KOnig Nobel auf 
den »Steine und redet vom »Steine«. 

Die gütigst vorgeschlagene Behandlung des «rasenden Herakles« 
wird vielleicht dann erfolgen, wenn der Verfasser der »>(iriech. Myth. u. 
Kulte in ihren Bez. z, d. Orient. Kelig.« durch einige weitere Bände das 
Material geliefert haben wird, um dem Ileros den Scheiterhaufen zu 
schichten. 

Bremberg. G. G. 

Der vorstehenden »Erwiderung« wäre noch mandics hinzu- 
zufügen, doch gelten viele der gegen die beiden folgenden Be- 
urteilungen im Nachstehenden erhobeaen Einwände in gleicher 
Weise auch dem ersten Beurteiler. 

Als zweiter Kämpe ttat dann in dem > Literarischen Central- 
blatt für Deutschland« No. 23/90 Prof. Crusius-Tübingen 
gegen mich in die Schranken. Die der Redaction des genannten 
Blattes übersandte »Erwiderungc wurde, »weil sie keinerlei fac- 
tische Berichtigung entfaieltec, nicht angenommen, ja, um die kri- 
tische Un^barkeit des Blattes nicht antasten zu lassen, nicht 
einnial im Inseratenteil zugdassen. Ich teile dieselbe daher an 
dieser Stelle gleichfalls mit: 

Erwiderung. 

In No. SS, d. BL, welche mir heute erst su H&nden gekommen ist, 
findet sich eine Beurteilnng meiner »Stadien zur griechischen Hytholo- 
giec, der ich entgegenzutreten genötigt bin. 

Wenn der Beurteiler die gegebenen Beweise, die nur Indicienbe- 
weise sein können, und welche ich für die in den l' her Schriften 
bezeichneten Mythen vollständig erhracht zu hahen glaube, nicht aus- 
reichend findet, ja nicht einmal prüft, so muls ich ebeu von sciucm Fo- 
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mm an eine höhere Instaius oder auch »de Crideo male infbrmate ad 
melini iBfbrmandiimc Bernfoog einlegen. Die Vorr und Nachgeeehiehfte 

jedes einzelnen Mythus habe ich selbstverständlich bei dem mir Torge- 
Bchriebenen beschrftnkten Umfang meines Buches nur kurz hier und da 
andeuten können, vielleicht mit allzu grofser, zu Mif>;verstrindnisscn Ver- 
anlassung gebender Knappheit wie z. B. in dem Pralle des »Chatto {i7:i- 
(nonoc)«.. Es ist dies eine Kiirze des Ausdrucks, welche etwa Folgendes 
besagt: »Das Christentum hat die Götter und Heroen sich angepafst 
und entweder in lleilige oder Teufel verwandelt, wobei der auf der La- 
riaa oder der FeldiAhe wohnende, den gemeinsamen Opfeiherd der Ge- 
meinde hfltende, nach dem Zuge der Vögel und Wolken, dem Stand der 
Gestirne, aber auch nach im. Qeransng von fVemden nnd Feinden 
»ausschauendec, seine Familie oder seinen Stamm »beaufsichti- 
gende« Priesterkönig zu einem »Bischof« wurde. Dieser Priesterkönig 
aber — und das ist »in nuce« meine Ahnenkulttheorie — war nur die 
sichtbare, irdische, vergängliche Verkörperung und Erscheinungsform 
des unsichtbaren, ewigen, göttlichen Priesters und Ivimigs, war der zeit- 
liche, diesseitige Erschatfer und Schaffner, Messer und Mefsner in Ver- 
tretung des ewigen, jenseitigen Schöpfen nml Wirts d.i »Herrn des 
Werdensc. Um allen diesen Besiehungen nachmgehen, dasu hfttten viele 
B&nde gehört Und doch darf die Mythologie, wenn sie anders ihren 
Namen verdienen und den wirklichen Logos des Mythus ersehlieÜBen 
will, die vieltauscndfachen Faden, die denselben mit der frühesten wie 
mit der spätesten Zeit verbinden, nicht aufser Acht lassen, darf die- 
selben nicht zerreifsen und zerschneiden und dann den Mythus verein- 
zelt aus sich selbst heraus deuten wollen, wenn niclit etwa da^ ('ausali- 
tltsgesetz überhaupt aufgeliobeu werden soll. Der Mytiius i^t last uberall 
nicht an den Orten entstanden, in der Zeit geboren, in den äufseren 
Formen ursprünglich gebildet, in welcher unsere Quellen ihn uns zeigen. 
Er ist ein Einwanderer ans der Fremde gleich so vielen unserer Kultur» 
pflansen, die in dem neuen Nährboden zwar die Art oder Gattung nicht 
verleugnen, aber doch ihr Wesen oft bis zur Unkenntlichkeit verändern, 
es teils verschlechtern, teils veredeln, zahllose Spiel- und Abarten bil- 
dend. Dies ist der Grund, warum ich »in wilder Gedankenflucht«, »wie 
mit doppeltem Gesicht« nacli «t herlebseluH und t'berlebseln von Cbcr- 
lebseln spflhe. Eine iM) tliologie, welche dies aufser Acht lassen wollte, 
jst ihres Namens nicht wert, ist ein mufsiges llatselspiel. Derjenige 
Mythologe, der sich »um ein einziges Bild ruhig und gründlich zu be- 
trachten«, blods in dem stillen G&rtchen irgend eines einzeteen griechi- 
schen Mythus anbauen wollte, kann nie zur richtigen Eikenntnis dessel- 
ben gelangen und höchstens tappend die Bedeutung desselben erraten; 
um Überhaupt einen Horizont zu haben, müfste er doch wenigstens bis- 
weilen tiber die Mauern des Gartens blicken und Ausschau halten. 
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Nun zu den sogenannten »Raritäten« und anderen Dingen, die 
ich hier in bunter Reihe folj^en lasse. 

Die Ableitung »Seele« von »sc« ist nach Schade» Wörterbuch ge- 
geben. — Über die Etymologie von »Werwolf« und »Fergec kann ich 
mich bier mit dem Beurteiler nicht auseinandersetsen, weit ich aller- 
dinge andere «sprachwissenschaftliche Qrunds&tsec habe als er, und die 
erforderliche längere Darlegung desselben hier ausgeschlossen ersdieint 
— Die Erklärung des Trojarosses als »Balkcnpferd« stimmt zum Teil 
mit meinen Ausführungen, wenn ich im hölzernen Pferde die rofsge- 
staltigen Tvndaridoii erkonne, deren Bilder ja bekanntlich zusammenge- 
fügte «Balken«, also »iBalkenpferde < waren. Es ist zuzugeben, dafs 
»Balkenpferd« eine Metapher für »SchiflV sein kann, aber in diesem 
Falle trifft dies nicht zu, und scheint das »Balkenpferd« blofs ein 
Steckenpferd des Beurteilers zu sein >). — Ich habe nicht behauptet, 
dafs Odysseus der Heros von Temesa selbst sei. Der Heros 
ist ansdrttcklich als ein »Ge&hrte« des Odysseus beieidmet, der ihn in 
seinem Schiffe nach Temesa zur Opferung herbeibringt und den Teme- 
sanem überliefert. Temesa ist wie der Tomams, Tmolus, Temnos, Tomi 
Temcnion u. s. av. «;oinom Namen nach ein Dre/zev«?« oder »templum«, 
eine Stätte, wo der in den Erstliiigon clor Herden oder PVüchte verkör- 
perte Wachstura^gott »zorschnitten« und geopfert wird. Wie allen «ITe- 
roen«c d. h. Wachstumsgöttern — diese Begriffsbestimmung niufs ich aufs 
Strengste als die ursprüngliche festhalten und jede andere als eine »theo- 
logische Verengerung und Subümierung« bezeichnen — &llen auch dem 
Heros von Temesa nadi seinem Tode SOhnopfer, die ihn, weil er sie zu 
▼erlangen und zu Terzehren schien, in den Ruf eines Menschenfressers, 
eines tflddschcn Dämons brachten (vgl. Glaukos-Taraxippos, Aktaion als 
Gespenst, u. a.) Aber trotz allem ist er doch gut, der Schutz (Polites) 
und die Hoffnung der Stadt (Elpenor). Nach seinem Tode geht er vielen 
Mythen zufolge in seines Vaters Wasserreich ein oder stürzt in 
die Tiefe (vergl. Marsyas- Katarrhaktes, Aiichuros, Asterion, Phaethon, 
Melikertes-Palaimon, Ikaros, Kalos und sehr viele, viele andere). Daher 
bezeiclinef ein anderer italischer Kult den »GefiUirten des Odysseus« als 
Drakon, und du Orakelspruch (Strabo 253) nennt ihn den »laischen 
Drachen«; durch seinen Tod geht der Wachstumsgott allen Menschen, 
allem, was da gewachsen ist, im Tode voran; er fhhrt den »Zug 
des Todes« als Archelaos, Archegetes, Learchos u. dergl. und ist so als 
Vater und Führer des iooc eben der »laische Drachen«, der oft in Ge> 



•) Derselbe Gelehrte, welcher nach Angabc des Beurteilers das 
Hutabnehmen als survival des Köpfens erkannt bat, soll auch festge- 
stellt haben, dafs einzelne Katheder echte Abkömmlinge des trojanischen 
Balkenrosses sind. Anmerk. d. Setzers, 
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stalt einer Wutenehlange venlirte Wadistomsgeist, der aber »gleich^ 
da die Toten den üngeborenen gleleh sind, auch Herr des Lebens ist 
In das Wasser stOrrt sieh aber auch in vielen Mythen die Matter des 

Wachstomsgottcs, die sommerliche ErdgOttin, und scheint so sich ihrem 
Sohne zu vermählen. In den Wintorwassorn »badet« sich gleichsam die 
alte Erdgöttin, um dann im Frühling wieder jung und jungfräulich aus 
dem »Jungbrunnen« zu erstehen (vgl. Ilora im Kanathosqucll; Demeter 
Erinys als Lusia hürt auf zu j«zürnen« ; Penelope wird im Meer gestürzt 
wie ASropei eine andere Ehebrecherin; Ino-Leul£Othea; iSkylla> Athene 
Aithyia n, a.) — Dab Hekate eine »Koseform« von Hekateboles sei, ist 
bedeutnngslos; am aas der Ferne treffen ni Mnnen, moiüi sie doch 
• in der Ferne hausen, also »die Ferne« sein. Mit dem »Hypokorisma« 
wird oft ein grofser »Unfug« getrieben, selbst bei Mannhardt , der zu- 
viel Hypokorismata annimmt. Wenn Ilekato eine Koseform von Hekate- 
bolos i'^t, dann ist wolil auch Gorpo eine Koseform von Gorgophonos, 
und Mörderin und Gemordete sind einander gleich. — Zum Nachweis, 
dafs Lykaou auch als guter König betrachtet worden sei, genügte stat^ 
der Heranziehung des Nilcolaos TOn Damaskos vollkommen die Notiz bei 
Saidas; aber natOrttek — Nikolaos von Damaskos (FHG, 378, 43) nimmt 
sidi gelehrter aus für einen Kritiker, der »do haat de son esprit« redet 
— Dab der Baumknlt älter ist als der Tierkult, ergiebt sich ans der 
Thatsache, dafs der Mensch, der in der Nahrung und dem Nahrnngs- 
geber seinen Herrn und Gott verehrte, sich notgedrungen von 
FrÄchtcn nähren mufste, bevor er Tiere jagen oder zähmen 
konnte. — Dafs der Mythus vou den brutalsten physiologischen 
Thatsachen — der Erhaltung des eigenen Selbsts und der Erhaltung 
der Art — ausgeht, ist nieht meine Sebald, kann aber wohl bei schwa^ 
chem Magen oder Hirn »Übelkeiten« hervomtfen. — Den Drackfohler 
»Hjperborfter« kann ich nicht gerade bedauern, enthslt er doch eine 
unfreiwillige Verwahrung gegen Mannhardts Ableitung oder vielmehr 
Deutung dieses Wortes, die ich verwerfen mufs. — Den Vorwurf Mann- 
hardts »Wald- und Feldkulte« und die darin enthaltene Abhandlung über 
den »grofsen Pan« nicht zu kennen, mufs ich zurückweisen, da ich Mann- 
hardts Wiedergabe des Plutarchischen Berichts fast mit MaunhardtS 
eigenen Worten übernommen habe'); ja, ich mufs annehmen, dafs 
der Benrtefler Mannhardt überhaupt nicht Tersteht, denn sonst mfiftte 

1) Im Übrigmi konnte ich Mannhardts Aasfikhrungen hier nicht 
folgen und liefs daher, da ich eine längere Erörterung aus dem bereits' 

erwähnten Gmnde Tenneiden mufste, seine Ansicht über die Pane uner* 
wähnt. Vom grofsen Pan giebt er nur den Plutarchischen Bericht, 
sonst nichts: die »klassische Abhandlung über den grofsen Pauc spukt 
aber nur im Kopfe des Beurteilers. 
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er doch wissen, dafs gerade Mannhardt zeigt, wie die Verehrung des 
Wik hstum^gcistes, deren Nachweis fiir die griechische Mythologie Grund- 
lage und Zweck luciues »Büchleins« ist, in den »Korudaenionena uud 
den ihnen gewidmeten Emtebrlnehai nodi hi» anf die heutige Zeit ge- 
waltig naehwirlct — Zo der Gefolgschaft H. D. Mollen sfthle ich mieh 
nicht; die Ergebnisse meiner tStndienc sind onabhingig ron Malier 
gewonnen; dieselben gehen von anderen Praemissen ans und gelangen 
zu völlig anderen Resultaten; da sie jedoch in mehreren Punkten — in 
der allgemeinen Auifassung des Gegensatzes zwischen x'*f^^ und ^epof^ 
nicht aher, wie des Beurteilers Scharfsinn zu erkennen glaubt, in der 
Auffassung des Gegensatzes zwischen »chthonisch« und )>o!ympisch«, und 
nicht auch in dem »Rückwanderungsgesetz«, mit deui es eine andere Be- 
wandtnis hat ;ih MiiUer annimmt — sich mit Müller zu berühren schei- 
nen, so erfolgte, um dem Vorwurf des Plagiats zu entgehen, der kurze 
Hinweis anf MOUer. 

Was die »Eigentflmlichkeitc des »BQcbleinsc anbetrififc, so erinnere 
ich an das Wort Shakespeare's: 

There are more things in heaven and earth 
Than are dreamt of in yonr phüosophy 

(and yonr mythology, Mr. Cmsins). 

Über die Heranziehung »höchst absichtsloser, mJbrchenhafter und 

novellistischer Einzelheiten« bei Deutung der Mythen denke ich anders 
als der Beurteiler und mache rnir die Sache schwieriger, wenn ich von 
der Ansicht ausgehe, dafs Jodi" Deutung eines Mythus unbedingt 
falsch ist, die nicht alle Zn<j,c, auch die scheinbar unbedeutendsten, 
harmonisch und zwanglos \ereinigt und gleichzeitig dabei dem 
ganzen System entspricht. Zu dem Zwecke ist es freilich erforder- 
lich, erst den Begriff »Mythus« überhaupt festzulegeo, und hierin werde 
ich wohl wieder vom Beurteiler wie in Allem und Jedem mich gmnd> 
sfttzlich unterscheiden 1). Ein aufmerksames Studium der sweiten 



Vgl. Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. I, § 67. — Es kann sich Be- 
urteiler aus der angeführten Stelle darüber aufklären, wie seine »Meteo- 
rosophismata« in Wirldidikeit nicht liBelist gleichgültige, novellistische 
Zuthaten sind, sondern dasu bestimmt erscheinen »den Ursprang eines 
jeden Bitus, jedes Festes, jede der späteren Zeit unTorstindlicbe An- 
schauung auf eine historische Begebenheit surflcksufQhren«. Von der 
Bedeutung des Symbols in der Mytbologie und seines gewaltigen Ein- 
flnsses auf die Ausgestaltung der Mythen scheint Beurteiler nicht die 
geringste Ahnung zu habrn. J»Joch heute wie vor tausenden von Jahren 
stehen wir unter dem l^intlnfs des Symbols, und Zoiclion und Farben, 
Worte und Klänge, welche als besondere Jienuzeichun Familie von 
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Folge meiner »Studien« wird ihm nicht nur zeigen, daA ich »das grofse 
Prohlcm des Ahnenkults nicht in sechs Zeilen hesorgt und aufgehoben 
habe<, sondern auch ihn belehren, was oif^entlich Mythus ist, und WftS 
PS mit seinen yßerEtupoao^taxaU auf sich hat. Mit der Erklärung als 
Mrteorcxophisma kann man schliefslich jeden unbequemen, scheinbar 
unerklärlichen Zug, ja die ganze Mythologie sich vom Halse schaffen, 
etwa nach dem Sprüchlein: 

»Was man nicht erklären und deuten kann, 
Das sieht man als Meteorosophisma an.c 

Eine weitere Abrechnung mit dem Beurteiler wird in dem dem- 
n&ehst erscheinenden zweiten Heft meiner »Stadien« erfolgen, welche 
auCwr einer Berichtignng der leider sehr zahlreichen Druckfehlersfinden 
auch das Ton dem Beurteiler so sehnlichst gewflnschte Register brin- 
gen wird. Im Übrigen denke ich: »Habent sua ftta Ubelli« allen wohl- 
wollenden Kritikern zum Trotz. 

Bromberg, den 16. Juni 1880. G. G. 

Die von mir in Aussicht gestellte »Abrechnungf könnte ich 
mir nach dem bereits Gesagten eigentlich ersparen, doch hat der 
Beurteiler mir günnerhaft — er mufs es ja wohl nach seiner 
Meinung dazu haben — einige Geschenke gemacht, »die mir 
vielleicht bei meinem »gröfseren« Werke zu gute kommen kön- 
nen«, und da verlangt es die gute Sitte, dafs ich ihm einige 
Gegengeschenke mache, die ihm bei seinen weiteren mythologi- 
schen Artikeln und Kritiken »vielleicht zu Gute kommen können«. 

Zunächst möchte ich ihm raten, statt bei dem Klopstock- 
schen > Gedankenfreunde c, dem Monde, den Stoff zu seinen 
Mythendeuttmgen zu holen, genauer seinen Landsmann Fried- 
rich Schiller aus Marbach zu studieren. Derselbe hat, ob- 
gleich er gamicht oder nur blutwenig Griechisch verstand, sich 
dennoch mit den höchsten Problemen der Menschheit und auch 
mit ihrer Vorzeit viel und eingehend beschäftigt und seine Ideen 
in zahlreichen Abhandlungen und Gedichten niedergelegt Sollte 
der Beurteiler etwa Schillers Worte nicht kennen: • 

Famüie, (Genossenschaft von Genossenschaft, Sekte von Sekte, Partei von 
Partei, Volk von Volk und Beligion von Beligion trennen, machen das 
Glflck und Un<j:liick des Menschen aus uijd sind im stände, dieselben zu 
den gröfstcn Anstrengungen, zur Geringschätzung aller Mühen und Hin- 
dernisse, zur Verachtung der Lebensgüter wie des Todes zu begeistern. 
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>Morgcn wieder neu sich zu entbinden 
Gräbt sie (die Natur) heute sich ihr eigen Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sich die Monde anfand ab« 

oder auch nicht das Gedicht >Dic Welt weisen c? Nachdem 
dassdbe sehr viel durchaus Zutreffendes über deutsche Pro- 
fessoren und die bei manchen derselben sich zeigende impo- 
tente Selbstüberhebung — ich meine hier nur Schillers Zeitge- 
nossen — gesprochen hat, heilst es am Schlüsse: 

>£instweilen, bis den Bau der Welt 
PhfloBophie snsammenhAlt, 
Erhftlt sie (die Natnr) das Getriebe 
Durch Hunger nnd dnrch Liebe.« 

Hier in diesen wenigen Worten des grofsen Dichters liegen 
die Grundlagen aller Mythologie. — Doch wird dem Beurteiler 
nicht >übek bei diesen Worten Schillers? Ja, wird ihm nicht 
vor sich selber übel, wenn er der Worte des Kirchenvaters ge- 
denkt: »Inter fiieces et urinas nascimurc? Mehr als ein anderer 
Forscher mufs der Mjrihologe sich an das »homo sum u. s. w.c 
erinnern, so schwer es ihm auch ankommen mag. Aber in die 
Zunft der Mythologen imd Kultuiforscher einzutreten und dann 
»Übelkeiten« au bekommen ist . • . . . . schlimmster Art 

Und noch einen zweiten guten Rat möchte ich dem Beur- 
teiler geben: in dem Studium der Mythologie noch einmal von 
vorn anzufangen, mutig ein >01eum et operam perdidi« zu sagen 
und zunächst, gleichsam zur Propaidentik, sich in den Mythen 
seines eigenen Schwabenlandes umzuthun und nur sich klar zu 
werden, was »Wirtembergc (oder Wirtinesberg) was »Rotenburgf, 
»Hohenstaufen«, >Zollem«, »Achalm«, »Neuffenc u. a. kulturge- 
schichtlich und mythologisch bedeuten. Dann allein schon wird 
es ihm wie Schuppen von den Augen fallen, und wird er viele 
mythologische Dinge mit ganz anderen Augen betrachten. 

Und nun noch einen dritten guten Rat: in ernsten wissen* 
schaiUichen Dingen möge er solche Witze wie von den grie- 
chisch redenden Chatten und dem Hutabnehmen als 
survival des Köpfens, gegen die Kalau > energisch Protest er> 
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heben würde«, und die nicht einmal als Kathedemitze — be- 
kanntlich die schlimmste Sorte — ziehen würden, eben so bei- 
seite zu lassen wie sein (sie) und (1). 

Mit diesen diei guten Ratschlägen glaube ich des Bemtetleis 
»Xenienc iddüidv vergolten zu haben und könnte benih^gt voo 
ihm sdieiden, wenn ich nicht ftticfaten mlüstei seinen Zorn wie- 
der dadurch auf mich zu ziehen, dais ich mir in der Studie 
»Danalden und Gorgonenc ertaube Europa nicht mks 
»Mondf anzuerkennen, wie Beinteiler es in einem zum Roseher- 
sehen Wörterbuch gelieferten Artikel wimai ht. Ich habe wirklich 
alles Mögliche gethan, um ihm hierin zu Willen zu sein, aber 
es ging beim besten Willen nicht. Wenn Kiirojia eine Mond- 
heroine ist, was wird dann aus ihren Sühnen Minos, Rhadaman- 
thys und Sarj^edon? Mondkälber etwa? Sowie früher scherzend 
bewiesen worden ist, dafs Max Müller, der Prophet der Morgen- 
röte und »Sprachkrankhdtf, ein Sonnenheros sei, könnte ich 
noch eher mich anheischig machen darzuthun, dais ein Tttbinger 
PtofesBOr eine Mbndheroine, der Neckar die Milchstraiae und Tli- 
Inngen selber Wolkenkuckucksheim seL 

»Hiermit könnte ich eigentlich sdUielsenc, »denn genug 
dieser Proben, welche die eigentttmlidief Beurteilung »zur Ge- 
nüge charakterisieren«. Ich glaube, ich kann das arme Hühn- 
chen, die Tübinger Beurteilung meiner »Studien«, nachdem es 
völlig geschupft, gerupft und gezupft ist, nunmehr als i^Mensch 
des Plato« gehen lassen, denn zu fliegen vermag es nicht mehr. 

Ich meine nun, dafs nach den ungeheuerlichen Proben von 
Scharfsinn, die Beurteiler ablegt, wenn er behauptet: Die Abschnitte 
über die Lykaien wie über den Tod des »grofsen PanC verraten 
keinerlei Bekanntschaft mit den klassischen Arbeiten Mannhardtsc 
und dann Mannhardt selber nicht versteht, jede weitere Erörte- 
rung mit dem Beurteiler ohne Wert ist; das was er etwa weiter 
noch vorbringen könnte, alle seine ferneren Bemerkungen und 
Entgegnungen sind mir eben Crusius, mag das »Balkenrofsc 
seiner unfehlbaren Kritik auch noch so laut wiehern. 

Damit schliefse ich meine Abrechnung. »Richtet nicht, da- 
mit ihr nicht gerichtet werdet, i 
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Nunmehr bitte ich den Leser mich vom Neckar zum Rhein, 
von Tübingen nach Basel zu begleiten und mit mir dem Beur- 
teiler No. 3, Herrn J. Mähly, einen Besuch abzustatten. Sein 
kritisches Spiechzimmer hat er jedoch in Beritn, in der »Wo- 
chenschrift für klassische PhilolQgiec, in welcher sonst Herr O. 
Gruppe seine mythologischen Orakd zu erteilen pflegt. Da der- 
sdbe jedoch bereits in der »Berliner Philologischen Wocfaenschriftc 
sein Pulver auf mich verschossen hatte, so trat woM Herr J. Mähly 
als Ersatzmann für ihn ein. Da nach den Gepflogenheiten der 
deutschen Kritikfabriken entweder keine oder nur eine äufserst 
beschränkte Prüfung ihrer Artikel in »Entgegnungen« gestattet 
wird, so wollte ich nicht erst den aussichtslosen Versuch machen, 
die Herausgeber des genannten Blattes zur Aufnahme einer lEr- 
widerungc zu veranlassen und entwarf daher ein Schreiben an den 
Beurteiler selber, das ich jedoch dann aus verschiedenen Gründen 
nicht absandte. Es^ kann daher hier seine Stelle finden. 

• 

P. T. 

Da ich voraussetzen darf, dafs die Herausgeber der > Wochenschrift 
für klassische Philulogie< eine >Erwiderung< auf Ihre in No. 2G/90 der 
genannten Zeitschrift enthaltene Beurteilung meiner »Studien zur grie- 
düBckeii Hydiologiec aus verschiedenen GrOnden nicht anlassen kOnnso, 
so erianbe ich mir, im Interesse der Wissenschaft, der wir beide sn 
dienen glanben, einige Zeilen der Entgegnung an Sie zn richten, mit 
dem Ynhehalt dieselben m der demnichst erscheinenden zweiten Folge 
meiner »Studien« zn veröffentlichen. 

Sie werfen meinem kleinen Buche zunächst vor, dafs es kein Re- 
gister giebt und »in seine einzelnen Bogen auseinandcrfalle« , mithin 
nicht auf der H(»he der >Buchkunst< stehe. Was das P'ehlen des Ile- 
gisters (und auch die Berichtigung der leider vielen Druckfehler) betrifft, 
80 übersehen Sie wohl, dafs es sich um eine erste Folge handelt, dafs 
also noch andere folgen werden. Inhaltsangaben, Register u. dergl. 
pflegen jedoch erst am Schlüsse and mit Berfickslehtigung des 
Ganzen gegeben zu werden. Wozu also die Aoftegong? Aach scheinen 
Sie abersehen zn haben, dab ich meine »Stndienc als UoIIm EntwOrfe, 
als »Skizzen« bezeichne. Mein Bach soll zunächst nur wirken als Flag« 
Schrift, die ja bekanntlich immer leicht geschürzt und im bequemen, 
oft »mit heifser Nadel genähten« grauen Heisekleid, ohne die lange 
Schleppe der Bel&ge und Citate, ohne Pracht und Staat dahergeht Im 
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ÜMgea aber mag es Ihnen aaeh snr Bemhigung dienen, dab m. allen 
Zeiten — wenn ich hier Kleines mit OroAem sn vergleichen wagen 
darf — das OroDae und QröüBte mit den ftrmlichsten Mitteln ge- 
leistet worden iet, und dafs zumeist anfangs von den Herren der Zunft 
als Dilettanten oder Phantasten behandelte Mftnner die groCsen 
Bahnen des Fortschritts gebrochen haben. 

Mein bescheidenes, in so unschcinbannn (icwandc auftretendes Buch 
aber zur Veranlassung einer im tiefsten Brustton ausgesprochenen An- 
klage gegen die deutsche >Buchkuust< zu machen, ist aber wirklich eine 
zu gro&e Ehre, die ich nicht erwartm konnte. 0oeh preisen Sie nur 
immer die Buchkunst ihrer guten fransfleischen Nachbarn, nsch denen 
bin ja auch sonst Ihr Wesen und Streben au gravitieren (s. v. v.) scheint 
Vielleicht haben sie denselben als »Kardinalgesets« ihrer Kritik den 
dem Kardinal Richelieu angedichteten Grundsatz entnommen: Sur 
quatre lignes de la main d'un homme on peut lui faire un procös cri- 
mincl. 

Im Verdrehen und Verzerren der Worte, die Sic zuvor aus 
ihrem Zusammenhange gerissen hal»en, zeigen Sie den Willen 
das Menschenmögliche zu leisten, wuuu nur das Können dazu aus- 
reichte. 

Znnlehst klagen Sie mich an, daCi ich >einige Kardinalge- 
setse der Forschung aufser acht gelassen« habe, dafs ich 

den einseitigen, exclusiven Standpunkt der Natursymbo- 
lik einnehme, ohne denselben auch nur mit einem Worte 
zu verteidigen, daf^ irli es unterlassen habe mich >nher 
die verschiedenen Grundsätze der M ythenforschung, in- 
wiefern sie einander a u > s cii 1 i e f s e n o d o r n e h e n e i n a n d e r be- 
stehen, auszusprecheuc. Imubu Teil des letzteren Vorwurfs will 
ich gleich hier »in flagrantie erledigen mit dem Bemerken, dafs ich es 
nicht f&r thnnlich erachtete, nochmak umfiusende Heerschau aber die . 
venMhiedenen mythologischen Theorieen und Orundsfttse au halten, nach- 
dem O.Gruppe in seinem Werke »Die griechischen Culte und Mythen 
in ihren Bez. z. d. Orient. Religionen c dies in so erschöpfender Weise 
noch kürzlich erst besorgt hatte. Es war wohl nicht angängig auf das 
grofse >Buch ein BiU-hlein zu pfropfen« und kttrzUch und lange und 
längst Gesagtes noch einnial zu sagen. 

Mein Urteil Uber den Wert oder L'nwert der bisherigen Theorieen 
kann ich in Kürze dahin zusammenfassen, dafs jede derselben ein 
Stack oder ein Stackchen Wahrheit enthält, dafis sie aber 
alle darin gefehlt haben, dieses Stack oder dieses (bei den stockphilo- 
logischen Mythotogen oft nnr mikroskopisch wahrnehmbare) Stackchen 
gleich far das Ganze zu nehmen. Wenn z. B. der Eine entdeckt, dalk 
irgend eine Gottheit Besiehungen mm Gewitter hat wie etwa die 6 ergo. 
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so wird dieselbe ohne Weiteres, unter VernachlAssigung aller anderen 
Zflge, die dann als Meteorosophigniata eridirt werden, za einer Ctewitter- 
Maid, einem »Blitsmftdelc gemacht Wenn Hermes die Leier spannt, 
so wird er auf gmnd dessen, dafb die berabfollenden Begentropfen ent- 
fernt den Saiten ähnlich sein I^nnen, zu einem Regengott gestempelt, 
w&hrend andere ihn wieder wegen seiner Flügelschuhe znm Windgott 
machen'). Weil Europa auf einem Stier durch das Meer reitet, und 
die Horner des Stiers der Mondsichel gleichen, murs dieselbe eine Mond- 
heroinc, der Mond selber sein. Weil die Morgenröte rötliche linger- 
artige Strahlen entsendet, ist Eos ohne weiteres die Morgenröte allein 
und einzig, und der reiche Mythenkreis, der von ihr berichtet, wird ent- 
weder ein&ch als novellistisclier Plunder weggeschoben, oder die 6<yttin 
wird Foltern unterworfen, gegen welche das Terfithren eines Prokmstes 
oder Sinis nur als blofte Heilgymnastik erscheint Weil Apollon »Phoi- 
bos« heübt und bei seiner Geburt alles in eitel Qdd erstrahlt, ist er 
ein Sonnengott; was aber Python ist, was das Schlangensymbol , der 
Lorbeer, seine Dienstbarkeit, sein Mauernbau, seine Leier, «^ein Streit 
mit Marsyas und dessen Schindting, «^eine Verbindung mit den Musen, 
sein Beiname Didymaios, seiu Dreifufs, seine Beziehungen zu Leto und 
Poseidon, seine Schwäne, seine Liebe zur Koronis und seine Gegner- 
schaft zu Elatos, sein Verhältnis zu Athene, sein Name Smiutheus und 
unendlich vieles Andere bedeutet, darum kfimmem sich diese grol^ 
Mythologen nicht »Meteorosophisma« heiTst es dann — Punctum! Die 
woiiger ünverihirenen pflegen durch irgend eine schillernde Redensart 
und Erklärung mit den Berichten sich abzufinden und ihr Gewissen zu 
beruhigen. Wollte man den Sonnenmythologen z. B. glauben, so müfste 
man annehmen, dafs Delphi das Nordcap mit einer sechsmonatlichen 
Nacht und einem sechsmonatlichen Tage gewesen sei, weil doch die 
Delpher eine sechsnionatliche ar.nSrifiia und eine sechsmonatliche im- 
dr^ßia des Gottes annahmen und feierten. 



') In solchen mythologischen Taschenspielerk(\nsten ist besonders 
Max Müller grofs. Was in den Mythen zu seiner Erklärung nicht 
pafst, läfst er einfach verschwinden. Da so ziendich Alles bei ihm 
Morgenröte ist. konnte natürlich auch Athene diesem Schicksal 
nicht entgehen. Man vergleiche seine > Vorlesungen Uber Religionswis- 
senschaft« I, 8. 59 (Strafsburg 1876). Von den vielleicht hundert Bei- 
namen der Athene sucht er sich acht aus, die mit einer leisen Nach- 
hfllÜB auf die Morgenröte gedeutet werden kOnnen, und die Göttin der 
Morgenröte Athene ist damit fertig. Alle anderen Beinamen, alle ihre 
Mythen sind Plunder, Tübinger Meteorosophismata, die nicht wert sind 
einen grofsen Geist zu beschäftigen. 

BwUner StudiMi. XU. 1. 2 
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Allen denrtigMi mytbendeateiMleii Unsiiiii sa widerlegen, dasa 
reicht Menschenleben und Menschenkraft nicht ans. Insbesondere sind 
die Stockmythologen, die in der Mythenforsehung durch ihre aber- 

altcrtcu, vorsintfl titliclien Ansiciiten sich noch als die reinen 
helvetischen Pfahlbautenbewohncr darstellen, gewaltig grofs in 
solchen Deutungen, die dem Unbefangenen geradezu al< oin >Topf- 
schlagen«, ein mit verbundenen Auj^en gespieltes Kiiitii r-^])!!'! er>clu'inen 
müssen. Es kann nicht nachdrücklich genug wiederholt werdet^ dafs 
jede Deutung eines Mythus unbedingt falsch ist, die nicht 
alle Zflge und alle nnverfilBchten echten Quellenangaben 
harmonisch in sich vereinigt nnd gleichzeitig inderKnltur- 
entwicklnng des betreffenden Volkes ihr Substrat findet 
Mythus und Kult, der hier mit >Kultur« gleichbedeutend ist, und, 
so will ich gleich hinzufügen, die Sprachentwicklung sind von 
einander unzertrennlich, und eins erklärt stets das andere. 

Aus dem (irsaiiten crgiebt sich hinreicheiid. welche Stellung ich zu 
den verschiedenen Theorieen einnehme ; nur ganz fl üchtig will ich da- 
her im Folgenden Einzelnes berühren. Ich bin z.B. der Ansicht, da£j 
der alte Creuzer, indem er die Wichtigkeit des Symbols für 
Mythus und Kult heryorhob, der Mythenforschung grO£iere Dienste ge- 
leistet hat als Preller, Welcker und andere »philologischec Mytho- 
logen, von welchen die Mythendeutung, trotz ihrer angestrengtestmi Be- 
mühung, nur äufserst geringe Förderung erfahren hat. Es ist ferner 
unbestreitbar, dafs die vergleichenden Mythologeu der verschie- 
densten Schulen und Secten durch die Forderung einer Verglei- 
chung der Mythen und mythischen Namen das Mittel zur Er- 
sdiUefsung des Mythus und Erkenntnis seines Logos gegeben, wenn 
sie allerdings dabei auch meist in ilirem üntersuchungsverftliren fehl* 
gegrÜSen hallen und demgernftA' zu folschen Ergebnissen gelangt sind. 
Es mufs zugegeben werden, dalä Grimm nnd seine Schule durch 
den Nachweis des Fortwirkens der alten Mythen und Kulte 
in den heutigen Volkssagen und dem heutigen Aberglauben 
zum Aufl):ui der mythologischen Wissenschaft mächtiges Material zur 
Stelle geschaflt haben. Den Grimmschen Gedanken richtigstellend und 
selbständig fortgcstaltend war Mauuhardt thiUig, und ihm vor allem 
▼erdankt die Wissensdiaft die Erkenntnis, dab der Kult der Korn- 
dftmonen oder, allgemeiner ge&bt, der Kult des Waebstumsgottes 
die eigentliche Grundlage der antiken Mythen nnd Kulte* ist und dali 
derselbe mit schier unverwüstlicher "Kttit allüberall, in den entlegensten 
und welteinsamsten Gemeinden, heute noch nachwirkt Die Survival- 
theorie A. Längs ist daher nichts Neues; mehr oder weniger nehmen 
alle Mythologen »Übcrlebsel« an, wenn sie allerdings auch deren Nach- 
wirken nicht mit solcher Entschiedenheit betonen wie A. Laug, dessen 
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Hauptverdienst darin besteht , dafs er »custom« und >rayth< al^ etwas 
von einander Untrennbares behandelt wissen will. Ob es jetzt schon 
tboididi ist, wie Lang and mit ilm andere es betreiben, die Mythen 
der sog. NaturvOilnr in den Kreis der Yergleiclmng so riehen, da die 
Vergleichang noch lange nicht einmal für die griechische Mythologie 
allein durchgeführt ist^ erscheint mir sehr fraglich. Daher kommt es 
denn auch, dafs Lang in der Deutung einzelner Mythen, da er sie alle 
nur oberflrichlicli könnt, nicht aber bis in ilir innrr^to^ Woson sip /or- 
gliedert hat, gründlich fehlgreift wie z. B. in der houtiuiii der l'lirixos- 
sage. Nicht ablehnend gegen die Benmhunsen jener Forscher, welche 
die Mytheu der Naturvölker sammeln und deuten, darf sich ein Mytho- 
loge verhalten; er mufli aar Torl&iifig noch weise Znrflckhaltnng 
flben, jedoch die sichern Ergehnisse der Anthropologie und Pa- 
laeontologie roll und ganz hertteksichtigen, so toU und gans wie er 
auch die Topographie nnd Klimatologie bei der Mythendentnng 
an Rate ziehen mufs. 

Letzteres hat in grofsartiger Einseitigkeit besonders Forchhammer, 
der Vielgcschmähte, gethan; er hat einen durchaus richtigen Grundsatz 
aufgestellt, aber in einer sonderbaren, verkehrton Weise durcligefiilirt, 
indem er es übersehen hat, dafs die griechischen Ortskultc nicht an den 
Orten entstanden sind, an denen wir sie anletat finden, dafe dieselben 
ans anderen Gegenden durch Siedlersflge eingefilhrt worden sind, und 
dalli nur die Topographie nnd Klimatologie, die Fanna und Flora der 
Urheimat das Mafsgebende sein können. 

Ein wichtiges, äufserst wichtiges Moment in der Mythologie ist 
auch die Physiologie. Sn gewagt auch einige Deutnn tren nnd Ety- 
mologieen A. Kuhns sein mögen, so liegt doch sein Verdienst nicht 
etwa in seinen mit Hülfe des Indogermanisclien gewonnenen haNhreche- 
rischen Namensdeutungen und Parallelen, — deu Pramautha = Prome- 
theus will ich jedoch damit nicht preisgeben — sondern in der That- 
sache, dab er das Einwirken der' Physiologie aof den Mythus in 
seiner Schrift: »Die Hetabkunft des Fenersc suerst nachdracklich be- 
tont und in anderen Schriften die Sagforschung in den einzelnen Ijand. 
Schäften auf wissenschaftliche Weise betrieben hat. 

Auch A. Kuhns mitstrchender Freund W. Srhwartz darf als För- 
derer der Mythologie hier nicht unerwähnt bleiben. Sein \'erdienst ist 
es vor allem, — und das mögen sich die Jsonnen- und Mondmyilioloi^on 
gesagt sein lassen — dafs er gezeigt hat, wie Souuo und Mond in 
den ersten und ein&chsten Anschauungen durchaus nicht als Gott- 
wesen, sondern als Dinge oft gleichgültiger Art, als gl&nzende Steine, 
als Hen, Ange, Scheibe, Ei, Schild, Becher n. dergL, ja als Kftse und 
Fladen erscheinen. Auch die Bedeutung des Gewitters für die My- 
thologie, die grofse Bolle, die dasselbe in den Mythen spielt, hat er er- 
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kannt, wiowohl allerdings ihm vorgeworfen werden muTs, daXs er eine 
Teilerscheinung für das Ganze hält. 

Die Bedeutung des Gewitters in den griechischen Mythen, nament- 
lieh der FrOhllngB- und Herbstgewitter, hat ancb J. U. Ton Haha er^ 
fkftt, und wie man anch Aber seine »SagwissenscbaiUiehen Stndienc 
sonst denken mag, so bat er in Besag aof die die Jabresseiton in Grie- 
chenland scharf trennenden Frühlings» und Herbstgewitter nnd ihren 
£inflnrs auf Mythus und Kult doch manches Beherzigenswerte gesagt' 

Mit ungleich f^rofserem Scharfsinn hat II. D. Müller diesen Gofren- 
satz der Jahreszeiten, des ^et/^ujy und des >'*ipo;, in den griechischen 
Mythen klargelegt. Er hat auch /.um Teil nach K. 0. Müllers Vorgang 
erkannt, dafs das griechische Pantheon der späteren Zeit eine Art Con- 
cordienformel, eine Yereinigung des Qlanbensbekenntnisses mehrerer 
Stämme darstellt Wenn ebiselne Opfergemeinden oder Geschlechter 
sieb sn einem Stamme, mehrere Stimme zn einem Volk entweder durch 
friedlidien Vertrag oder nach blutigem Waffengange zusammenschlos- 
sen, 80 wollte naturgcniilfs eine jede Partei von ihrem Kult und ihren 
Götternamen soviel als möglich retten und erhalten. In ihrem innersten 
Wesen waren aher die Kulte der sich vereinig*Mulen Gemeinschaften die- 
selhen, nur verschiedenartig ausgestaltet und aulgeputzt. 
Auch die Gottwesen, welche sie verehrten, waren dieselhen, nur mit an- 
deren Namen, anderen Attributen, mit gröfserer oder geringerer llervor- 
hebnng und Betonung der einen oder anderen Erschelnnngsfonn, Th&tig- 
keit oder Bildnng ausgestattet Durch die Vereinigung der Kulte nnd 
Bf ythen entetand dann ein »embarras de richessec — wegen Ihrer freund- 
nadibarliehen Besiehungcn zu Frankreich und der französischen Buch- 
kunst erlaube ich mir diesen Ausdruck — , es ergab sich mit der Zeit 
eine ungeheure Menge von »doublets«, von >variations«, >vari^t^sc und 
>variantes<, vor diT man zuletzt nicht aus noch ein wufste, und bei 
welcher nur die mächtigsten Stämme z. B. die Athener ihre Athene und 
ihren llephaistos, die Argiver ihre Hera, die Achaeer ihre Demeter, die 
Dorer ihren Apollou und ihre Artemis, die Koriuther ihren Poseidon 
und ihre Aphrodite, allerdings alle unter des Zeus OberiuMt unterge- 
ordnet, für sich rettoten. Die so gewonnenen Götter mulbte man aber 
auch auf eine angemessene Weise beschäftigen nnd »apanagierenc, und 
dies konnte nur dadurch bewerkstelligt werden, daüs man die aliumfiu- 
sende Thätigkeit der bisherigen Allgottheit zerlegte und eine Teilung 
der Arbeit und Machtsphäre eintreten liefs. Nun konnte man sich auch 
den Luxus einer besonderen Gottheit der Sonne nnd des Mondes er- 
lauben, wiewohl die Trennung nicht so s( liai t" vorgenommen werden 
konnte, dafs nicht viele »'rompeteuzconHicte« zwischen den einzelnen 
Gottheiten, die ursprunglich ja alle Teil au Sonne und Mond gehabt 
haben, sich erhoben hätten z. B. zwischen Phoibos ApoUon und Helios, die 
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beide ursprilnt^lich nichts anderes sind als der orientalische Himmels- 
und Herrgott Kl oder Bei. Nun konnte man auch eine besondere Göttin 
des Ackerbaus, der Unterwelt, der Liebe, der Mor^i laote u, s. w. sich un- 
bedenklich gestatten. Daneben gab es dann noch Götter zweiten, dritten, 
vierten und fünften Ranges, die oft eben so scharf und so eifersüchtig 
TOn einander geschieden worden, wie die preufsischen fOnf Ratsklassen 
sieh von einander trennen. I>er Heroenbegriff wurde völlig getrabt 
nnd verdunkelt, und za Heroen und Heroinen oder Okeaninen, Nymphen 
nnd fthnlichen subalternen und dienenden Wesen wurden in der »turba 
deemm« alle Götter der kleinen und unterdrückten oder der verschölle» 
nen Gemeinden und Stämme. 

Müller hat in einzelnen Fallen riclitig erkannt, dafs die Sonne 
und der Mond nur Teile uud Schmuckzuichen der Gottheit, 
nicht aber die Gottheit selber sind. Indem er den Gegensatz 
swiaehen »chthonisch« und »olympische aufteilte, hat er den im 
Wesen der Gottheit ruhenden Zwiespalt geahnt und in seinem 
»Rflckwanderungsgesetzc dunkel gefehlt, wie sehr die Besiehun- 
gen zwischen Mutter- und Tochtergemeindo , zwischen den Pelasgem, 
Peligonen, Graiken, Thettalem, Haimoniern, lv\ douiem, Maioniem u. s. w. 
einerseits und den von ihnen ausgegangenen Kuroten, Ilellern, Achäem, 
Arnäern, Dryopern u. 8. w. anderseits auf die A u sfre s t al t iin des My- 
thus und der mythischen Vorstellungen eingewirkt habt n.. Auch die Er- 
kenntnis von der Bedeutung des Wachstumsgottes bricht schou mehrfach 
bei ihm durch. 

In seinem »Rttckwanderungsgesets« streift If Oller, ohne dafi er es 
weib oder will, auch den Ahnenkult Der Ahnenkult — das kann 

man Spnnror zufreben — ist der Ursprung der Religion, aber der 
Ahnenkult mufs auch richtig bestimmt werden, und das allerdings thut 
Spencer nicht. Er verwechselt die vergänglichen, in der Zeit 
sichtbar werdenden und sich stets in anderen PersDuen er- 
neuernden und verkörpernden Abbilder mit dem unvergängli- 
chen ewigen Urbild, hält die irdischen Stellvertreter und Ver- 
kOrperungeii der Gottheit, welche in den »Alten« oder>Ältenic 
derFamüie oder des Geschlechts, spSter, nach ZusammensehUellBung meh- 
rerer Geschlechter, in den »Ältesten« des Stammes und sehlielUich, nach 
Zusammenschlicfsung mehrerer St&mme, in den >Königenc d. h. Eraeugem 
des >Knnnic oder Geschlechts, den Menschen sichtbar werden, für die 
allerzeugcnde Gottheit selber. Von der Gottheit wie von seinen »Altem« 
verlangt aber der Mensch vor allem Nahrung und immer wieder Nah- 
rung, damit er nicht der »Seuche« verfalle d. h. siech werde, dafs er 
lebe und nicht sterbe d, h. verhungere (vergl. das eugl. to starve.) 
»Sein« (vgl esse) und »essen« (vgl. esse) ist ursprünglidi dassdbe. Um 
die Mensehen m »retten« vom Tode gab die Gottheit ihren eigenen 
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Sohn, das Wachstum, in den Tod, opferte ihn den Menschen auf. Als 
irdische Verkörperungen der urvaterlicheu, uralten Gottheit, als von 
derselben mit der Erschaffung (d. h. Eizeugung) und Em&hrung, der 
Leitnng and dem Richten der Menschenkinder zeitweilig betraute Ver- 
treter muiiiten auch die irdischen Alten, Älteni oder Ältesten in Nach- 
ahmong der Gottheit, deren Kamen sie sogar trugen «nd in 
deren Attribute sie sich hüllten, unter den Formen eines Opftrs 
— jedes Srhlachttier heifst noch bis in sehr späte Zeit lepetov — die 
Früchte des Wachstunis, dos pflanzlichen sowohl wie des tierischen, an 
ihrem Ht'i<l, dem ersten üpfertisch und Altar und dem Mittelpunkt der 
ü('iiusM.'ii-( liaft< oder »Gesellschaft« (d. h. der Geselchtes verzehrenden 
Opforgenieinde) au die huugrige >Famiiie€ austeilen. Dort wo am ilcrd 
des Alten oder des Königs von (Rottes Gnaden, d. h. der Verkörperung 
Gottes, das erste Opfer dargebracht wurde, war der rißtttof (Temenien, 
Tomams, Temnos, Tonü, Temesa, Tempe u. s. w.) oder das »templum«, 
wo der Waet^tumsgott »zerschnitten«, gekocht und Tmehrt worden war 
unter Leitung des an dem Opferstciu oder Felsen (vgl. das rheinische 
>lei<, sowie die Namen Lais, Leis, Leiten, Learchos, Laoitas, Larisa, 
Leitis, Xdwi') hausenden Steinalten und Steinreichen, des Wirts der Ge- 
meinschaft, der da Werden und Wort, Wert und Würde giebt und 
vor allem bewirtet d. h. NalinuiLr ^'iebt, welcher als »Tenieiios« oder 
>Caesar< das Schwert oder Beil zur Zerlegung des Opfers führt, beiue 
Larisa ist gleichzeitig der Urspruugsort der Genoesensehaft oder 
»borgerlichen« Gesellschaft, d. h. der um den »Bergeort« des geemteten 
Wachstums geschürten Optergemeinde. Sein Opfeiherd, in welchem 
römische Sagen das fascinum erscheinen lassen, ist zugleich t9/tiin0¥ 
und )£:ifftn'^^ weil nach Geburt und durch Opferung des Wachstums 
erst das Leben möglich wurde. Deshalb ist der in dem Opferherd und 
in den bei demselben in den Felsenkammcrn aufgehäuften Erntevorräten 
hausende Wachstunisgott nicht nur der Erretter der Menschen, sondern 
auch ihr Stanuneserster, den sie erschlagen haben um sich selbst zu 
ünüihreu, dem aber alle im Tode dereinst folgen müssen. Er ist der 
Sohn des himmlisehen BasOeus, der BasUiskos^), den keiner erschauen 
kann und darf, faUs er nicht dem Tode Terfallen will; denn der ge- 
tötete, im Grabe oder der Grube hansende Wachstomsgotft ist der Tod 
selber, den keiner erschaut, der nicht selbst schon tot ist 

Doch ich habe mich an dieser Stelle bereits zu weit in die Er- 
örterung dos Ahnenkults eingelassen und damit späteren Ausführungen 
vor£re!7riffen; jedenfalls aber werden Sie sich hierdurch sowie durch auf- 
merksame Lektüre der weiteren »Folgen« meiner »Studien« überzeugen. 



1) Molch, Salamander, thamaeleon u. a. haben gleichfalls mythi- 
sche Bedeutung. 
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dafo ich das groCse Problem des Ahnenkults niebt »in seehs Zeilen auf- 
hebe ond besorge«, wie der weise Beurteiler vom Neckar ▼ermeink und 
mir Schuld giebt Die richtige Erfassung des Ahnenkults hat nicht nur 
für die Mythologie sondern auch für die Geschichte die allergrODite Be- 
deutung. Denn da das Stammeshaupt oder der König duu Namen und 
die Hohoitszoichon der Gottheit trägt und in ihmm Nanion als ihre Ver- 
körperiing liaiidolt, sich dom^omrifs ganz, in die Kolh' und Aui'i^abe 
der Gottheit hineindenken und Inneinleben mufs, so ist oft uiR'udiich 
schwer zu sagen, was Geschichte und geschichtliche That und was 
Mythus und bloAe Kulthandlung ist Besonders in der orientalischen 
Geschichte ist dies noch bis in die helle geschichtliche Zeit hinein 
ftuCserst schwierig. Da aber der Orient zweifSellos- die Geburtsstfttte 
des Mythus ist, d. h. des Mythos, wie ich ihn in einem hcgn nzten Sinne 
auffasse oder bestimme, so ht die Erforsclmng der orientalischen Mythen 
und Kulte von der allergröfsten Wichtigkeit, und ihre Beziehungen nicht 
zu den griechischen allein sondern auch zu den römischen, den keltischen, 
germanischen und slavischen sind änfserst innig und niannichfaltig. 

Mit der Erforschung dieser Beziehungen, wenigstens der Beziehun- 
gen zwischen den griecliischeu Mytheu und Kulten und den orientali- 
schen, hat sich 0. Gruppe in seinem schon erwähnten Buche besch&f- 
tigL Da dasselbe noch nicht abgrachlossen ist und das erstrebte Ziel 
noch nicht deutlich erkennen ULCst, so kann dn Urteil darüber noch 
nicht abgegebeu werden- ich will nicht in den Fehler meiner Kritiker 
verfallen, welche auf Grund der ersten Folge meiner Studien schon 
gleich das Ganze abfertigen. Soweit sich erkennen läfst, scheint 
Gruppe auf der einen Seite einem eigenliimlichen Ilyper-^kepticismus zu 
huldigen, anderseits aber den Glanben zu teilen, dafs, {rb'ich den Briten 
der Neuzeit, die Phuuuicier nicht nur die kaufmäiiuisciien Kulturträger 
sondern audi die Missionare und Apostel des Altertums gewesen seien 
und die Verbreitung der orientalischen Mythen und Kulte besorgt hfttten. 
Er Torwechselt hierbei das spätere Phoenicien, also das Eanaaniterland, 
mit dem vor- oder fr üb geschichtlichen Phoinikien, d. h. Vorderasien, ins- 
besondere Karien and Lydien, von wo aus jedenfalls auch die kanaani- 
tischen Phocnicier einmal ihren Ursprung und Auszug genommen liaben. 
Lange bevor die Bewohner von Tvrus und Sidon das Meer befuhren^ 
ihre Waren vertrieben und Factoreien und Siedlungen anlegten, haben 
die Vorderasiaten in-Karieu, Lydien und Mysien als iliunller und See- 
räuber in ihren roten Schiffen, also als »Fhoinikerf, das Meer durch- 
segelt; sie galten aU Leute aus dem Jenseits oder Piraten {nstparai\ 
als die Rufer ans der Fern« (Teleboer)!), jds blutige Mörder und 

') Dafs Telcboer und Taphier später als Bewohner der west- 
griechischen Inseln erscheinen, Terträgt sich mit meiner Ansicht recht 
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Sflndboton des Grabes (Taphier), ab die ans dem Lande des Lebena 
und des Todes, ans Aigypten, koBunenden Aigypter, weO sie in 
fZiegenfelle'c gekleidet waren; sie waren anoh Tanrier oder Leute 

vom Taurosgebirge, welche als Opfw lieischende and Mensdien raubende 
Sendboteu des in der Höhle der Aufsenwelt hansendcn, allverschlingen- 
den Stiergestalt igen Totengottes galten; sie waren die Kreter, welche 
von irgend einem Kreta oder Krcsion aus, d. h. einem aufscrwcltlich 
gedachten Orte des Ursprungs und dos Endes, die Menschenwelt heim- 
suchten, sie waren >Maionier«, welche aus dem >Mutterlande< aller 
Menschen kamen. Doch auch das vorderasiatische Maionien, ebenso 
wenig wie das karisebe Pboinikie u , ist nicht die UrsprungsstStte des 
Bf ythns und Knlts, sondern durch Phiygien, Ober die alten Kulturstätten 
Ton Pessinns, Eelainai, Ankyra und Eomana, immer an den Abhingen 
des Tauros und Zagros hin, lassen sich seine Sporen bis an und über 
den Euphrat nach Assur, Babylon und Ekbatana hin verfolgen. 
Die alten Priester- und Ackerbaustaaten des Morgenlandes 
sind die Erz enger des Mythus und des Kults für die indo- 
germanischen, semitischen und ägyptischen Völker gewesen, 
die Mythologie derselben ist in ihren Grundzügen und Grund- 
gedanken durchaus gleich, und nur in ihrem Aufputs und 
ihrer Ausgestaltung so unendlich verschieden. Aber auch 
Babylon ist nodi nicht der letste Punkt, bis sn dem der Mythus 
und der Kult uns zurückfahrt. Es giebt für ihn ältere Turmbaaer als die 
Babylonier, und eine ältere Sprachverwirrung als die babylonische, und auch 
am schwarzen Meere wohnten Chaldiier. Nicht nur im Lande der Mo- 
synoiken (Xen. An. V, 4) erhoben sich Tünne, von denen aus der König 
ül)or sein Volk herrschte und richtete, sondern auch in ganz Armenien, 
Pontus und im Kaukasuslande, wo die Manie des Tunnhaus, aus den 
heute vorhandenen Überresten zu schliefsen, noch lange geherrscht haben 
mufii. Von der in Kolchis herrschenden SprachTerwirrung beiiditet der 
hier jedenfiiUs sehr gut unterrichtete Strabo (408). »Es sollen nftmlich 
siebzig (nach andern, die sich nicht um die Wahrheit kflmmem, sogar 
dreihundert Völker dorthin (in Dioskurias) zusammen kommen, alle 
TOrschiedene Sprachen redend, weil sie ihrer Selbstgenügsamkeit 
und Wildheit wegen einzeln und ungesellig leben«. In dem dortigen 
Lande war auch der Ackerbau leicht und uiuhlo<, wenn wir Strabo (502) 
glauheu dürfen, der das Land als eine Art SchhiralVenheini oder Paradies 
beschreibt: »Denn nicht einmal das Laud benutzen sie nach seiuem 
Werte, welches jede Fkncht, auch die sarteste, jede Pflanae hertor- 

wobl. Viele der Seefidurer und Seeräuber siedelten sieh aa ihnen gOn- 
stig erscheinenden Orten an und wurden dann von ihren alteingesesse- 
nen Nachbarn mit ihren alten mythischen Namen benannt 
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bringt, denn selbst die immergrünen trägt es. Es empf:ingt aber auch 
nicht die geringste Pflege, >Sond6rn es spriefst olui' Ackorer, ohn' An- 
pflanzer die Frucht auf<, wie die dorthin zu Felde Gezogenen berichten, 
die ▼on einem Kyklopisehen Leben ensSUen. Denn an Tiden Orlm 
trage das einmal besftete Land zwei-, ja dreimal Frucht, die erste sogar 
fün&igfiltig, nnd iwar ohne Brachmhe, anoh nicht mit eisernem, sondern 
blofs mit hölzernem Pfluge aufgerissen n. s. w. Es liest sich Strabos 
Schilderung Albaniens fast wie das Märchen von Utopien oder Schla- 
rafifenland oder — Sic hören vielleicht lieber das Französische — vom 
>Pay8 de Cocagne«. In dieser Schilderung ist jedes Wort zu beach- 
ten; wir befinden uns hier mitten unter uralten Mythen-, 
Kttlt- und Sprachbildneru. Am Kaukasus brauchte auch das Feuer 
nidit mt erfunden zu werden, es quoll als fertiges Geschenk der Gottheit 
aus der Erde. Hier hanste auch die Uteste »Tomyris«, deren Namen 
viele Herrscherinnen in der Folge hier führten, besonders jene als Ge- 
setzgeberin berühmte Tamara, auf wdche ohne Zweifel die Mythen 
der ersten göttlichen Tomyris übertragen wurden, so dafs Tamara da- 
durch als eine Art christlicher Göttin oder in der Bolle der Jungfrau 
Maria erscheint. 

Die Südkaukasusländer halte ich also, wenn auch nicht mit K. Ritter 
ftr die Wiege des Menschengeschlechts, so doch für den Ausgangspunkt 
der hidogermanisdien, semitischen und chamitischen (ägyptischen) Spra- 
chen, Mythen und Kultur. Nur an einer festen Satte, an welcher Acker- 
bau getrieben und dauernde Behausungen erridktet waren, konnten solche 
Mythen und Kulte, wie wir sie bei den Indogermanen, Semiten und Oha- 
miten finden, auscrebildot wordon. Die vielen, bei den t?enannten Völkern 
sich zeigenden auüalligon Ähnlichkeiten in den Mythen und Kulten und 
sogar in den Götternanien berechtigen zu der Annahme, dafs dies(> Mythen 
und Kulte eineu gemeinsamen Bildungsherd haben, au welchem sie in. 
ihren Grundzflgen ausgebildet , wurden. Dies wahrscheinlich zu 
machen » denn von unanfechtbarer GewiMeit kann in solchen Dingen 
nicht die Rede sein — wird Gegenstand einer iStudle« in einer späteren 
»Folgec werden, in welcher ich auch auf die bisherigen Ergebnisse der 
semitischen und ägyptischen Mythologie näher einzugehen haben werde. 

Ich könnte hier noch raanchc verdienstvolle mythologische Schrift 
erwähnen, der ich einzelne Anregungen und Fingerzeige verdanke, 
aber ich glaube, dafs das Gesagte genügen dürfte, um Ihnen darzulegen, 
welche Stelluni^ idi zu den bisherigsn Theorieen einnehme. Auch dürfte 
Urnen mein UntersuchungsTerfiüiren wohl nunmehr soweit klar gewor- 
den sein, daCi ich >keine Kardinalgesetze der Forschung« auAer Acht 
gelassen habe. Ich stehe nicht auf dem einseitig exclusiven Standpunkt 
der Natursymbolik, sondern gebe auch der Geschichte das, was der Ge- 
schichte gehört Ich Itabe Letzteres teils in der Anmerkung S. 225 der 
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ersten Fol{?p meiner »Studien« ausgesprochen, teils in dem Vorstehenden 
bei Besprechung des Ahnenkults berührt. Sollten Sic darüber hinaus 
im »Mythnsc noch »geschicbtUche Klftaget vernehmen, so können Sie 
ohne Weiteres annehmen, daA Sie. an »Ohreneansen« leiden. 

Wie Viele Kardinalgesetze der Forschung Sie kennen, weift ich 
nicht. Ich kenne nnr eins: Analyse und Synthese; wer mehr als dieses 
eine kennt, moA also Beaehnngen mt vierten oder gar zu einer f&nften 
Dimension haben. Eingehende und sorgfiUtige Zergliederang der ein- 
zelnen Mythen und dann Zusammenfassen' des Gleichartigen und Ver- 
wandten mufs die IIaui>tth:Ui<rK'eit dos Mytiionforschers sein. Hat er 
eine genügende Anzahl j^hMrlior oder vorwandter Erscheinungen inner- 
halb ein und desselben ethnisclien Ganzen L'i'fniiden und zusammenge- 
stellt, so kann er vorläufig daraufhin annehmen, dafs hier ein Gesetz 
wirksam sei, und dalli die gleichen odw verwandten ErseheinuDgen ge- 
meinsamen Urspnmgs seien, eine gemeinsame Ursadie haben. Diese 
Annahme eifthrt dann die Probe auf ihre Richtigkeit dadorch, dab sie 
auf die noch nicht untersuchten Mythen angewendet wird. Ergiebtsich 
dann aber immer und immer wieder das Zutreffende dieser Annahme, 
hebt dieselbe alle Scliwierigkeiten der Erklärung zwanglos und leicht, 
vereinigt sie alle bisherigen Widersprüche, füllt sie alle klaflfenden Lücken 
in der Deutung aus, wird sie sogar dem Kleinen und Kleinsten gerecht-, 
wirft sie dabei ein bedeutsames Licht auf die die Entwicklung des Mythus 
'Stetig begleitende Kultur- und Sprachentwicklung, so denke ich, ist es 
gerechtfertigt mit dem Aufbau eines Systems vorzugehen! Dabich 
ein soldies »System der giiediischen Mythologie« schon in dieser zweiten 
Folge gebe, ist nicht eine Vorwegnahme, sondern geschieht lediglich tun 
der wohllöblidien Kritik ihre Arbeit etwas zu erleichtern, ihr schon jetzt 
> einen leitenden Faden« zu geben »durch das Labyiintii der Kombi- 
nationeu«. 

Doch über den Begriff der > Kombination < und die Zulilssigkeit 
derselben bei der Mythenforschuug habe ich noch mit Ihnen mich aus- 
zusprechen. Ich kann mich des Verdachtes nicht erwehren, dafs Sie in 
ihrer Auffassung vom Wesen und Zweck der Kombination den logischen 
und den mathematischen Begriff der Kombination vermengen und dieses 
Ctemengsel dann noch weiter mit der gewöhnlichen landläufigen Bedcu- 
timg des Wortes zusammenwirren. Sie verlangen, dafs man inur mit 
bekannten, zugestandenen Gröfscn« kombiniere. Giebt es denn in der 
Mythologie überhaupt »bekannte, zugestandene Grüfsen«, giebt es in 
derselben >Klemente< im Sinne der raatliemutischen Kombination? Haben 
Sie vielleicht den festen, archimedischen Punkt entdeckt, von dem 
aus die Bätsei derselben mathematisch sicher erschlossen werden können? 
Li der Mythendentung handelt es sich immer nur um grOAere oder 
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geringere Wahrscheinliclik&it, und stets sei der Mythologe des 
Wortes eingedenk: 

— who shall trace the void, 

And say »here was, or ist, where all is doubljr night? 

Sie sebeineii sich nicht darQber klar m sein, was in der Mytho- 
logie Oberhaupt »combiniwtc, oder sagen wir doch lieber gleich, was 
▼er glichen worden soll? Tragen wir nicht in die Mythenforschung 
Kunstausdrücke hinein, die nicht für sie passen! Wenn Sie durchaus 
den mathematischen Begriflf der Konihiuation festhalten wollen, nun, so 
können die »hekannten, zugestandenen Gröfsen« oder »Elemente« nichts 
anderes als die nach Prüfung imd Sichtung der Quclleuaiigubt n ge- 
wonnenen Mythenformeln sein. Nur durch eine systematische Tcrgk-i- 
chnng derselben steht für die Mythologie and die Erkenntnis des Wesens 
vnd der Bedeutung der dnselnen Mythen Erspriei^liches sn eihoflbn. 

Sie werfen mir femer vor, dab mir »jede — und oft wie nn- 
bedeutende, wie zufällige! — Ähnlichkeit genügt, um eine 
mythologische Figur am Zipfel zu fassen und ihr zn sagen: 
Du gehörst /. u diesen u n d j e n e n , denn du h i s t mit dorn Zei- 
chen so und versehene. Angenehm wäre es mir gewesen, nm 
Ihnen cntirc^nMi tri ten zu könnei). wenn Sie irgend einen Fall dieser 
Art bezeichnet hatten. Ist es etwa die Erscheinung, dafs die Gottheiten 
der sommerlichen Jahresidt als Knechte, SkUven, Bettler, Vasallen und 
dergL erscheinen? Dntaende und wieder Dntiende von Bellgen ktante 
ich Ihnen f&r die weite Verbreitung dieses Zuges anfahren — sogar 
Siegfried ist noch Dienstmann und Vasall! — Oder der Gegensatz 
zwischen den Gottheiten der beiden Jahreshälften? Noch Brunhild und 
Kriemhild streiten sich um den Vortritt zur >Kirche<, d. h. den Vor- 
rang im Jahreskreislauf. — Oder der l-Jichrucli der lOrdgöttin bez. des 
Himmelsgottes? Nun, alle griechischen Mythen erzählen davon, wenn 
auch nicht so unverhüllt wie die orientalischen; alle Kulte haben den- 
selben für gewisse Bräuche zur notwendigen Voraussetzung und durch 
ihn allein erklärt sich auch das berftchtigte »jus primae noctis«. 

Über die Gegnerschaft swischen Poseidon und Zeus Kronion, die 
Sie answeifeln, wird Ihnen die folgende Studie »Danalden und Qorgo- 
nen« einiges Weitere mitteilen und crschliefscn. — Was dann Ihre Be- 
merkung: »Jedes Jahr wird Zeus Kronion aufscrweltlich und 
▼erjüngt sich in seinem Sohne (der Sohn hei f st, wenn ich 
recht verstehe, Apis), welcher Herrscher des neuen Jahres 
wird u. s. w.<, so haben Sie allerdings hier, wie fast uberall, die Stelle 
nicht recht verstanden, so dafs Ihnen auch »nicht einleuchten« kann, 
»in wiefern dieser Ausspruch zu dem Vorhergegangenen (von Zeus und 
PossidoD) stimmt«. 
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Ich glaube Ihnen recht gern, da Ts Rio boim Lesen meiner > Studien« 
in eine Ihnen völlig fremde, bisher unfjoalinte mythoiofii'^rho Welt ein- 
treten, weil Sic überhaupt mit ihren Ansicliten von dem Wesen des 
Mythus und der Aufgabe und den Ergebnissen der Mythenforschung auf 
einem Standpunkt etdten, den man geradezu als vor^tflotlich beseich- 
nen maCi. Dal^ Ihr >Ventandni8 oder flberhanpt Ihr Verstand (nur 
mythologischen Kritili) nicht ausreicht«, wie Sie selber oiüni bekennen, 
beweist u. a. dafs Sie die Fabnla mostelhria von Promethens-Yor« 
bedacht, welche sich die Kinder schon nicht mehr bieten lassen wollen, 
noch gläubig hinnehmen. Dafs Schlange oder Drache ein Sinnbild des 
Wassers sei, geben selbst hyporskeptische Mythologen zu; Sie freilich 
sind anderer Meinung, machen dafür aber die Helena, die als rptdytop 
nur eine örtliche Ausfrostaltung der Erdgottin in ihren bekannten drei 
Phasen ist, nach altem Kecept zu einer — Mondgöttin. Die Begrünilung 
Ilirer Behauptung, welche so recht ein Beweis dafür ist, was die vom 
Wortlaut der ÜbeiMeferang losgelöste »vergleichende Phantasie (eines 
Sonnen- und Hondmythologen) au schaflfen vermag«, scheinen Sie für 
aberflOssig au halten. Doch einige Fragen mOehte ich Ihnen aar güti- 
gen Beantwortung vorlegen. Wenn Helena der Mond ist, wer sind dann 
ihre drei Mänuer Menelaos, Paris, Deiphobns? Wer ihre Brüder, die 
Dioskuren? Wa-? ist Troja, wohin Sie entführt wird, oder Aigypten, 
wo verschiedene .\nfjahen sie weilen lassen? Was bedeutet die Platane 
der lieh'iia. die herrliche Menelais? Wer ist Tyndareu<, ihr Vater? 
Wer sind ihre Freier, und was bedeutet der Freierschaar am Ilippu- 
mnema? Wer sind die Heidon, die nach. Troja ziehen? Wer Agamem- 
non, der Forst der Scharen? Was bedeotet die »Schdnheitsooncurrens« 
der drei Göttinnen? Was der Brand Tnjas? u. s. w. Ich maft gestehen, 
dafs ich einigermaßen auf Ihre Antwort gespannt bin. Sollten Sie je» 
doch allzusehr in Verlegenheit sein, so bietet sich Ihnen ja das Recept 
Ihres Tübinger Amtsgenossen, der die tiefsten Schäden der Mythologie 
mit seiner Panacee, dem Meteorosophisma, zu heilen versteht. 

Bei weiteren Verhandlungen mit Ihnen mufs ich jedoi h darauf be- 
stehen, dafs Sie meine Worte nicht, wie fast überall, aus ihrem Zusam- 
menhang reifsen und verzerren. Zum Teil geschieht dies wohl unabsicht» 
lieh und unfreiwillig, weil nach Ihrem eigenen Geständnis auf Schritt 
und THtt das Veistindnis Air meine Ausführungen Ihnen versagt Da- 
her die vielen schiefen Aniliassungen meiner Darstellong. 

Ich machte dieselben hier eine nach der andern »am Zipfel fiMsenc. 

Zunächst behaupten Sie, »dafs der Begriff >Erntesegenc in 
der uralten Zeit der Mythenbildung als Begriff durchaus 
noch nicht existierte und existiert haben konnte«. Ist die 
vom Baume genommene und für die Winterzeit aufgespeicherte Frucht, 
sind die im Walde und aut dem Felde gesammelten und für den Bedarf 
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in Höhlen, Gruben und Behältern aufgehäuften Wurzeln, Knollen und 
Beeren, ist der gewonnene Honig etwa nicht eine »Ernte« nnd ein 
»Ernteaegen«? Haben die Menschen der Urseit etwa nicht gegessen? 
Und dann handelt es sich beim Odyssensmythns gar nicht am eine soldie 

Urzeit, wo die Menschen Ihrer Ansicht nach noch Gras frafsen! Der 
Mythus, der in seinen Grundformen sich gleich bleibt, iiiiiimt beriMtwillig 
das Gepräge ji'der Zeit, jedes Landes, jeder Kulturstufe an. Jeder 
Ortswechsel, jeder Fortschritt in der Kultur, jede Kultanderung übt ihren 
Einflufs auf den Mythus aus und zwar so, dafs er in seinem innersten 
Wesen bestehen bleibt, in seinen liufseren Formen al)er aufs niannich- 
faltigste verändert und umgestaltet wird. Mit der Zeit wird also der 
Mythus immer compliderter, immer mehr Beslehnngen werden aofge- 
nommen, immer spitsfindiger wird das Credo gestaltet Das Dauernde 
in diesem ewigen Wechsel der Form in erkennen, ist eben 
die Aufgabe der Mythologie, aber aneh die vielfach wechseln- 
den Formen und Ausgestaltungen des Mythus mufs sie zu 
erklären und in deuten suchen und darf dieselben nicht als >Me- 
teorosophismata< einfach liei Seite schieben. 

Homer führt uns etwa in die Zeit von 1000—800 v. Chr. — und 
dieses Zeitalter soll den Begriff" >Ernte8egen< , auch in dem be- 
schränkten und abstrakten Sinne, den wir heute dem Ausdruck beilegen, 
nicht gekannt haben? Wem hatte denn Odysseus seine Mflhlen und 
Mahlmigde? Wo habe ich behauptet, dab der Mythus von Odysseus 
in der »Urzeit« entstanden sei? Was ist Obeifaaupt »Urzeit«? Wir 
können den Mythus gar nicht bis zur Urzeit zurttckrerfolgen; seine 
ürundzttge, auch in ihrer einfachsten Form, weisen, soweit indogermani- 
sche, semitische und ägyptische Mythen in Betracht kommen, auf eine 
Zeit hin, welche das ackerbautreibende, ansässige Leben bereits kannte, 
auch den Begriff »Krute^ gekannt haben wird. FiS dürfen die Grund- 
zfigc des Mythus nicht verwechselt werden mit seinen Ausgestaltun- 
gen, seinem Ausbau, der für jede Zeit und jeden Ort mehr oder min- 
der versdiieden ist. Der Odysseusmythus ist eine solche sp&tere, einer 
besonderen Zeit nnd einem besonderen Oebiet angefaörige Ausgestaltung, 
die uns den Ackerbau als bereits auf einer siemlidi hohen Stnfe ange- 
kommen zeigt; er gehört nicht der begriffdosen Urzeit >) an. Der »Ernte* 

•) Wer mit der >Ur7.eit< arbeitet, mufs, wie T. Vignoli, dem Ur- 
sprung des Mythus, auch bei (hm Tieren, ja schliefslich im ProtopKisma 
nachspüren. Es genügt vollkommen den Mythus bis zu der Stufe zu- 
rackzuTerfolgen^ auf der die Menschen mit dem Ackerbau bereits ver- 
traut waren und damit die erste Kulturstufe erreicht hatten. Über die 
sog. Wander- nnd Baub?01ker habe ich meine eigenen Ansichten; ich 
betradito sie nicht als das Anfingliche, sondern als das Spatere, als 
Terkrene Sohne der KuHurrOlker. 
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Segen c ist übrigens doch auch immer nur die Ernte selber, d. h. die 
eingeheimste Nahrung, und diese, denke ich, ist etwas sehr Konkretes 
— am ersten wie am Ultimo eines jeden Monats und jeden 
Jahres — wie Sic geistreich an einer Stelle zu bemerken belieben. 
Solcho Witze stehen denn doch nicht auf der Höhe der »Witzkunst«, 
und solcho Wortdeutolcion iinrl Wortklaubereien sollten doch fQglich aas 
einer sachlichen Beurteilung? aHS'^('srhlo-;>^on sein. 

Wenn ich ferner sage »Odyssous ist der durch die göttliche Gnade 
gewährte Erntesegen oder aber der Reifer und Heimser dieser Ernte« 
so hat dies seine volle Berechtigung und ist mit vollster Überlegung ge« 
sagt DaflB Sie es nicht verstehen, konuit daher, dafs Ihnen der Be- 
griff der.Trieteris nicht klar oder gar unbekannt ist Die Trieteris 
fuhrt gewöhnlich ein Stemma vom Grofsvater bis 2um Enkel, oft andi 
noch weiter durch; der Vater opfert seinen Sohn, und dieser tritt im 
foI«»enden Jahre in der Rolle seines Vaters als eine Verjüngung des- 
selben auf; in dem einen Jahre ist also Odysseus der Geopferte, in dem 
folgenden Jabre der Opferer selber, der aber immer in seinem Sohne 
sich auch selber opfert. So ist der von Kronos den Menschen zum Vor- 
bild verschlungene und geopferte Krouion, nachdem er aus seinem Grabe 
auf »Kreta« wiedererstanden ist, für das neue Jahr selber der opfernde 
Gott der sommerlichen Jahreshälfte >)• Es ist die Sache ja etwas schwer zu 
fassen, und doch war dem ganzen Orient, Indien und Ägypten nicht ans- 
gescblossen, die Fonnel sehr geläufig, dafs der Gott seine eigene 
Mutter umarmt und so sich selbst in deren Leib zeugt, also 
sein eigener Vater und sein eigener Er/cu per ist. Der Odysseus- 
iiiythus hat diese später für aiistöfsig gehaltene Vorstellung dahin ge- 
mildert, dafs nur der »Stiefsohn« Telegouus sich nach des Vaters Tode 
der Mutter vermählt Darüber aber kann kein Zweifel sein, dals ur- 
sprOnglich der echte und rechte Sohn der Mutter sich vereinte. Weil 
ebNi dOr Vater sein eigener Sohn, der Sohn sein eigener Vater, die 
Mutter ihre leibliche Tochter, diese wiederihre eigene wirkliche Muttw 
ist, konnte ich mit Fug und Reclit sagen: »Das Jungfernkind Odysseus 
ist niclits anderes als der durcli die göttliche Gnade gewählte Emte- 
segen oder aber (!!!) der Reifer und Hoimser dieser Ernte. — Man 
sieht, zu weiclien Irrungen es führt, wenn Mythologen mit der griechi- 
schen Mythologie allein die mythischen Rätsel lösen wollen. 

Und nun sn einer weiteren Venenrung meiner Worte. Sie setaen 
ohne Weiteres >die in Dunsthüllen, Bogen und Wetterwolken 



1) Dasselbe gilt auch z. B. von Pelops. Nachdem er selber von 
Tantalos geopfert worden ist, tritt er des weiteren als Mörder des Myr- 
tflos oder des Chrysippos auf In der Geschichte der Tantaliden ist 
dieser Zug wiederholt nachzuweisen. 
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verborgene Erdj^öttin« einer >Wolken- und R e ^'on f^öt ti n < 
gleich. Nach nu'incr bescheidenen Krtahrung regnete es bisher vom 
Hfmmel auf die Erde kenb nnd nicht omgeltehrt: die Erdnuitter ist 
also eine t beregnete« Mutter wie Danae, aber keine Begen enten- 
gende, keine regnende Mutter, keine Regenmntter in Ihrem Sinne. 
Es handelt sich also zunächst nicht um eine zweite Feuchte, jedodl 
gebe ich Ihnen anheim Uber die Möglichkeit derselben das Urteil eines 
Physiologen einzuholen. 

Sie werden wohl jotzt erkennen, dafs die unselige lUegenniutterc 
Sie selber in den Ucjcn ^M liriicht und l)ej;ossen hat. In dieser refj;en- 
tiuäteru Stimmung scheu dann alles iu meiucu Ausführungen schwarz 
und dflster und erblicken in wirklichem Sinne des Wortes Gespenster. 
Alles, was Sie Ober den Inhalt meiner Studie »Odyssens« vorbringen, ist 
Terserrt, miAdeuteti abdchtlidi oder nnabsiditlieh ans dem Zusammen- 
hang gerissen, ein nnanssprechliches Gemengsei nnd Winrsal von Mifs- 
verstftndnisson. Namentlich empört es Sie, »wenn Penelope, die 
wir oben als die winterlielie Erde erklärt fanden, bald da- 
rauf als wosons|ilpi(li mit der ti Ott in Athene, Athene aber 
als die Vertreterin der sommerlichen Jahreszeit erklärt 
Wirde und wenn »freilich nebenher aneh noch die Gleichung 
Penelope-Kalypso-Kirke geht«. 

Im Folgenden will ich Ihnen den Sachverhalt aasfilhrlidi darlegen, 
jediocb- zuvor noch als leitenden Faden in KOne Ihnen dies an die Hand 
geben: Gewib ist Athene die GOttin der sommerlichen Jahresseit, ebenso 
tiewifs wie sie die winterliche Erdgöttin und Göttin der zeugenden 
Feuchte ist. Athene ohne weiteres lloiwnrt ist zunächst die JahresalU 
göttin; dann aber pflegen auch die Mythen sehr oft ohne weitere unter- 
scheidende Benennung den Namen der Allj^üttiu zur Bezeichnung der 
Teilgüttin der sonime r Ii ch e n' Jahre sze i t zu (gebrauchen, weil 
diese letztere Erscheinungsform ganz besonders als Brin- 
ge rin aller guten Gaben in Verehrung stand und iOr die 
Menschen am wichtigsten war. Die Teilg6ttin der winterlichen 
Jahresseit oder die Vertreterin der sengenden Feuchte, die alnrigens 
hluflg nicht besonders in den Mythen unterschieden werden, wird fast 
immer durch einen Beinamen gekennzeichnet, und solche Beinamen 
sind für Athene Penelope, Kalypso, Kirke nnd andere. Dasselbe 
was hier von der Athene gesagt wird, frilf mich von Hera, Artemis, 
Aphrodite, Demeter, welche in verseliiedenen Landschaften und 
bei verschiedenen Stämmen ursprünglich als Erdgöttinnen galten. Hera 
ohne weitere Benennung ist die Allgöttin oder die Hera Teleia, die 
Güttin der sommerliehen Jahresseit; Artemis ohne n&bere Bestimmung 
ist die Jahresallgottheit oder die Göttin der SommerreÜe; will man die 
winterliehe Erscheinungsform der Hera oder Hera in der Zeit vor 
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ihrer frpsotzlichen Ehe, also in der Zeit der zenponden Feuchte 
bezeichnen, so gehen uns die l^herlieferunf^en dafür unter vielen andern 
die Namen Chera zur Benennung der Nvintcrlichcn und Nyniplie oder 
Nephele aU Benennung der Güttin während der Zeit der dunkeln^ 
ceogenden Feucht« «n die Htnd. Soll Artemis als Wintergtytfciii oder 
in der Zeit ihres Liebeslebens, also als Göttin der sengenden, 
dunkeln Feuchte gekennzeichnet werden, so hat e. B. die arkadisdie 
Landessage fflr erstere Beziehung den Beinamen Hagno, zur Bezeich- 
nung der let^^tercn Kallisto. 

Ich hahe nun allerdings an einzelnen Stellen in dem erwähnten 
Sinne Athene als > Vertreterin der sommerlichen Jahreszeit« schlechthin 
bezeichnet, weil der Zusammenhang dies gestattet; wenn Sie 
freilich den Zusammenhang lösen und die Worte willkürlich zusammen- 
stellen, so trüR der schon erwfthnte Satz zu; »Sur quatre lignes de 
Ficritnre d'un honune on peut lui &iie un procte criminel«. 

Wenn ich also hier und da, wie die Mythen es so oftmals thun, 
den Teil zur Bezeichnung des Ganzen ve rwende, so ist dies 
doch nichts Schlimmes, kein Capitalverbrechen, und war leicht verständ- 
lich. Sic sagen freilich: »Hier reicht, offen gestanden, mein 
Verständnis, oder üherhaujit mein Verstand nicht aus«, üb- 
schon ich nicht Psychiater bin, will ich versuchen im Folgenden durch 
eine weitere Besprechung der Odysscussagc und zwar insbesondere des 
Wesens der CH>ttin Athene dieses Hanco in Ihrem Yerst&ndnis.zu be- 
gleic&en. Ich beginne zunächst mit Laertes. 

Über Laertes möchte ich zwar nicht gern mit Ihnen rechten, da 
Sie von der mythologischen Bedeutung des >alten Jahres« wohl bis 
jetzt überhaupt noch keine Kunde erhalten haben; ich raüfste sonst ein 
besonderes Vademecum für Sie über diesen Artikel schreiben. Doch 
Einiges wenigstens! Dafs der Winter, in welchem das Jahr alt wird, 
im Süden die Regenzeit ist, dürfte Ihnen wohl bekannt sein. Weniger 
vertraut scheinen Sie mit der mythologischen Vorstellung zu sein, welche 
Winter und Tod einander ißdchsetzt; noch weniger kennen Sie viel- 
leicht die Darstellung Charons als eines alten, zerlumpten, strapphaari- 
gen Schiffers, und werden deshalb auch wohl nicht zugestehen wollen, 
dafs die Wasser der toten Winterzeit mythologlBch ein und dasselbe sind 
mit den Unter- oder Aufsenweltswassem, über welche Charons Nachen 
die Toten hinüberführt, über die aber auch, bei Beginn der sommer- 
lichen Zeit, das Leben und die Lebenskeime in die Mensclienwelt ge- 
langen. Laertes, dessen Name ich auf den unter- oder aufsenwelt- 
lichen Fährmann deute, ist der Jahresalte. Odysseus, sein Sohn, 
ist ebenfidls ein Schiffer, der in seinem Fahrzeug den Menschen im 
neuen Jahre die EmtereiüB des Wachstums bringt und dann das Buder 
zur Worfid mfwfat. Er entspricht hierin ganz genau dem italischen 
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Saturn US, der ja ebenfalls in einem Schiffe landet und mit seinem 
W«ib8 Ops den Heascheii Ffllle und Reiehtam, vor allem aber Saat 
and Sftttigung bringt. Doch nicht immer dauert die goldene Emtexeit, 
danem die reifenden, lichten, fröhlichen Sommertage. Die Herrschaft 
aller JahreshalbgOtter über die Menschenwelt ist nor kurz bemessen, da 
ein Übermars ihres sonst so segensreichen Einflu^^^os die Erde verMrflsten 
und die Mon^^rhon vernichten würde. Sobald dos Odysseus Zeit ver- 
strichen ist, miifs er dein Schicksal ^sprnch ffonitifs von hinnen, rnnfs er 
dem Gott der Feuchte wieder weiclum. Sein Ruder, das \v;ilirentl des 
Sommers eine Erutowortel war, erhält wieilcr seine ursi)rünu;liche Be- 
stimmung; er segelt von daunen, aber nun, seinem Vater gleich, als 
Totenschiffer, selber ein Toter, nach dem Eiland der Kirke, 
der zaobergewaltigen Jahresalten, nach Aiaia, wo er, in seinem Sohne 
vom Tode wiedererweckt oder yeijOngt, sich der Kirke vereint Da der 
Mythus dorthin aber auch die Penelope <iehingen und ihren »Stief- 
sohn< heiraten Uküst, so ist die Gleichung Kirke-Penelope ge- 
stattet ^ 

Mehrere An|3?aben lassen den Odysseus den Tod durch des (*i'4t^nen 
Sohnes Hand finden und >atis dem Meere« ilini da» \'erderben kom- 
men, während eine andere Nachriciil bei Plutarch ihn durch Ncopto- 
lems Schiedsspruch wegen Ermordung der Freier Ithaka verlassen 
und westwArts nach Italien in die Verbannung segeln IftHst Nicht 
aber die Ermordung der Freier, sondern die Tötung seines Sohnes 
bringt ihm das Verderben, den Tod von des Sohnes Hand oder die Ver- 
bannung. >Verbannnngc ist aber hlofs eine Art des Todes, eine Ver- 
treibung aus einem bekannten, freudvollen Diesseits in ein unb(>kanntcs, 
freuileloses Jenseits. Der Sjmich des Teiresias, der in der Odyssee 
selber so fremdartig sich ausnimmt und jeder Ilrkläning zu spotten 
scheint, erhält also durch Herau/iehung anderer Angaben, die in an- 
derer P'orm dasselbe besagen, eine nachhaltige Stütze und angemessene 
ErMämng. Es entspricht ihm der schlimme Schicksalsspruch, unter 
welchem Kronos steht; es entspricht ihm auch das Ober Zeus Kronion 
schwebende Verhängnis, m dessen Abwehr er die Metis verschlingt, oder 
8U dessen Erforschung er den Prometheus peinigen läfsf. 

Von Kronos, der nach seiner Stelhing im .Tahreskreislanf dem 
Odysseus vollständig entspricht, winl ferner berichtet, dafs er auf einer 
Insel bei Britanuieu »schlafe<, wiilirend an(h're Anirabeu ihn auf den 
Inseln der Seligen wohnen oder als Herrscher der Krouionen oder Toten 
im Tartaros hausen lassen. Ik'i PluUirch (de fac. hin.) lindet sich die 
eigentOmlicbc Nachricht, dafs Kronos unter des Briareos Hut auf 
Ogygia auf goldfarbigem Felsen in tiefer HOhle schlummere, fweü der 
Schlaf für ihn rar Fessel von Zeus ausersehen worden sei«. »Auf dem 
Gipfel des Felsens befinden sich VOgel, weldie ab- und rafliegen und 
Bwliaw StttdiMi. zn. 1. 3 
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ihm Ambrosia bringen. Den Dienst und die Aufwartung beim B[roD08 
liaben jene Daemonen, die vormals, da er noch über GMter und Men- 
schen herrschte, seine Yertrauten waren« Diese hesitsen die Wahrsage- 
kunst ond wissen aus sich selbst vieles vorhersusagen; in den wichtig- 
sten Angelegenheiten aber /iohon sie den Kronos sa Rate. Alles, was 
Zeus überdenkt, kommt dem Kronos im Traume vor. Soin Erwachen 
aber hängt von titanischen Zufallen nii(i I^owp^inncrfn in seiner Spolo ab«. 
Diese seltsiiinen Anf:^ahcii über Kronos wiirden unheacljfot zu lassen sein, 
wenn nielit der Zug des > (i öttersclilafs< so vielfach in den Mythen 
uns begegnete. Auch Zeus Kronion schläft in der Korykischen Grotte, 
seiner Sehnen beraubt und von der Delphyne bewacht, d.h. er ruht 
tot und ungeboren im MutterschoAe der AUgottheit, nachdem die Win- 
termacht des T)'phoeus ihn flberwunden hat Auch wenn er »tot« auf 
Kreta, dem aur^enweltlichcn Orte des Werdens, ruht, ist sein Tod doch 
ntir ein Schlaf. Der aufsenweltlich gewordene, seines Einflusses auf 
die Menschenvvelt berauhte Sommergott ist der grofse Siebenschläfer, 
in dessen Höhle, Palast oder Garten alles schläft, wie hei Dornröschens 
Vater. Die Spindel, die Dornröschen sticht, ist der Jahreskreislauf, 
welcher dem Wachstum ein Ende macht und es in Schlaf versenkt, bis 
der Gott des neuen Jahres durch seines Kusses Hauch es wieder auf- 
weckt Auch Endjmion, der schftne Schläfer auf Latmos, ist ein sol- 
cher aufienweltUch gewordener Gott des Wachstums oder Bringer des 
Wachstums. Selene, die ihn kflfst oder sich ihm in Liebe gesellt, ist 
ursprünglich nicht die Mondgöttin einzig und allein, "sondern 
die Erdgöttin, die ja allerdinir'; den Mond als ihr vorzüt;lichstes Hoheits- 
zeichen fiihrt und viel mit dem Monde zu thun hat (vgl. Pliit. de fac. hin.). 
Nach dem Tode des Wachstumsijottes, — auch hei iMulyinion tritt der 
Tod oder Schlat intulge einer Ofjpii ein — vereinigt sich hier, wie in 
allen Mythen, die Erdgöttin mit ihrem Sohne im Reiche der Aufsenwelt 
wfthrend der toten Winterseit, in der alles Wachstum »schlUt«. 

Wenn die AuIiBenweltlichen »schlafen«, so befinden sie sich in einem 
Znstande, der die Mitte hält zwischen Leben und Tod, führen sie ein 
selbstvergessenes Traumleben und befinden sich in einem Dämmerungs- 
stadium, welches Licht und Finsternis, Lehen und Tod, Jagend und 
Alter, kurz alle nur denkbaren Gegensätze friedlich in sich vereinigt. 
Audi Odysseus ist vor seiner Landung auf Ithaka, d.h. vor Antritt 
oder Wiederantritt seiner Herrschaft über die Menschenwelt ein solcher 
»Schläfere. Schlafend kommt er — weil die Gottheit in allem das Vor- 
bild des M ensehen ist — an den Strand seines Yateriandes, d. h. in die 
Menschenwelt auf seinem Schiffe, welches die goldenen Gaben des AuAen- 
weltlichen hhrgt Euien uralten Zug verrftt daher die sonst so sinnlose 
Sage »derEtmrier« bei Plutarch, dafs Odysseus dem Schlafe sehr 
ergeben gewesen sei. Hierin ist ihm denn auch Elpenor ähnlich, 
weldier, von Schlaf und Trunkenheit überwältigt, sich das Genick biioht 
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Dem Kronos stellt sich Ody<?soiis also in mohreren wiscutlichon 
Punkten als ein sehr nahvcrwandtes mythisches Gebilde zur Seite. Auf 
Ogygia, in dar Hftlile verborgen , weilt der eine wie der andere. Der 
Name >Ogygia< weist anf das »ogygische« Theben hin. Kun hat aber 
Hesychins die merkwflrdige Glosse: Maxdpmv »^«oc* ^ dxpiicoAie t&y 
Boiutxiqi ßTiß&v' Die Insel der Seligen und Ogygia sind also 
ein und dieselbe Örtlichkeit. Ein fidxap oder /jLuxapnrj; ist aber 
ein Tot er (Hesych. s. v.). Ogygia ist demnach die In'^ol der Toten und 
der ihnen gleichzustellenden Ungeborenen, die in selit^cr Ruhe und seli- 
gem Selbstvergessen in der Aufsenwelt oder Unterwelt weilen. Die Akro- 
polis ist aber, wie überall die Burghühc oder Larisa, der Opferherd 
der Gemeiiide, ihr erster tißtvoi. Die erste Opferst&tte eiiiebt sich Uber 
dem Grabe des in den ErstUngen des tierischen and pflanzlichen Lebens 
geopferten Wachstnmsgottes. Erst nachdem der Wachstomsgott den 
Menschen zum Genufs hingegeben worden ist, kann von einer »Genos- 
senschaftc die Rede sein; erst nachdem derselbe auf der Burg geopfert 
worden ist, darf man von einer »bürgerlichen Gesellschaft« reden, d. h, 
einer >Opfergesellschaft< , welche um den Bergeort des in den aufge- 
häuften Erntcvorriiten und den weidenden Herden sich verbergenden 
und unsterblich wirkenden Wachstumsgottes sich angesiedelt und eine 
feste Statt, eine Stadt oder einen Staat gegrOndet bat. Die Opferung 
des Wachstnmsgottes hat jede Gemeindebildnng aar Voraussetzung. Mit 
seiner »Haat« umspannt er die neue Ansiedlnng; sein > Haupt« ruht 
nnver^biglich nnd frischblntend in den Grundfesten der Burg, des Tem- 
pels, der >Schadelstatte< oder des »Capitolinmc , zum Zeichen, dafs die 
Genossenschaft und ihre Stadt nie aussterben und unvergänglich dauern 
sollen ; sein fascinum (vgl. die Sage von Ocrisia) zeigt sich in der Asche 
des Tcmpelherdesi) als Gewähr ewigen Lebens der Gemeinde und als 
Zeichen, dafs dieselbe ihr Dasein nur dem geopferten Wachstumsgott, 
dem Fürst der Toten und Uagcbornen, der aber auch Retter der Leben- 
digen ist, verdankt. Sein geweihtes Bild beherrscht die Gemeinde und 
ist ihrer Grenzen Schutz, ist ihr Weichbild. Sein Zeichen ist das 
fanum, dem koia. Ungeweihter nahen darf (vgl. ahd. fono und alles, 
was damit zusammenhangt). Noch in spftten Zeiten, ja nocli heute geht 
die Sage, dafs um eine Burg fest und unzerstllrbar zu machen, man ein 
Kind in dieselbe beim Bau einmauern mflsse. 

Ogygia ist also die >Burg< oder der Bergeort des Kronos, des 
Herrschers der Seligen. Kronos ist aber derjenige, welcher in der grie- 

1) Trotz der verschiedenen Quantität muA ich Penates nicht nur 
als die das Peius des Hauses hfltenden Geister sondern auch als eine 
Tenrielftltigung des im Herd erscheinenden fiudnum (penis) halten, da 
sie als YwißXm angesehen werden müssen. 
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diischeii Mjrtbologie vor aUen andern mj^eich ab MArder seines IQndes 
unä als Beglflcker der Mensehen genannt wird. Er bringt ihnen im 
irdischen Leben eine goldene Zeit des Gldckes nnd der Wonne nnd 

sammelt sie auch um sich auf den Insehi der Seligen, auf Ofry^;ia oder 
Makaria nach dem Tode. Wenn ihn andere Sagen als P'revler durch 
die Blitze des All'iott^ in den Tartaros f;e5chleudcrt worden lassen, so 
ist auch dies ursprüniilich nicht eigentlich eine Strafe. Im Blit/e steigt 
Zeus seiher ja herah in die Unterwelt als xarati'jdrrjg^ und der Ort, wo 
er hinabsteigt ist ein ij^.offtuu. An dem Orte seines Verbrechcuä trifft 
aber nach nraltem Braach den Frevler die Strafe. Dort wo das »frevel- 
hafte« Sohnesopfer dargebracht worden ist, wo der Wachstomsgott in 
den Erstlingen der Tiere und Pflanzen den Tod gefunden hat, ereilt 
auch den Opferer selber die Strafe. Dort beim Adyton des Heros ist der 
Eingang zur Unter- oder Aufscnwclt, zum Klysion, zur Insel der Seligen, 
zur Ogygia, /.um Tartaros oder Orcu«^; dort steigt bald nach dem 
Geopferten auch d c r O pfcr e r selber entweder freiwillig oder 
ge/wnngen unter Blitz und Donner nieder zu den Toten und 
Uugeboreneu, wenn seine Zeit im Jahreskreislauf verstri- 
chen ist, und vereinigt sich mit seinem Sohne zu einem We- 
sen. Die Zeit des Abstiegs in die Unterwelt sind für den besiegten 
Gott der Feuchte die FrOhlingsgewitter, für den bezwungenen oder alt- 
gewordenen Gott der lichten Sonunerreife die Herbstgewitter. Auch in 
seinem Absteigen zur Unterwelt ist Odysseus dem Eronos 
völlig gleich. 

Als der auf dei- Biirghöho der ogygischen Thehe oder auf der Insel 
der Soligen weilende Herrscher darf Kronos auch als Ogygios selber 
bezeichnet werden. Kr, der Kpü'jo^ dyxu/.')/j.rjrr]gj der meist halbver- 
hüllt dargestellt wird, ist auf Ogygia der Gatte der Kalypso, der 
»verhallten«, auf der Nabelinsel (also einen jrMmov) wohnenden 
Jahresalten, ist der Jahresalte selber (Ür^riow naJiatoO' äpx^^' 
bei Hes.). Dab nach seinem Verlassen der Menschenwelt der Winter 
beginnt (ebenso wie nach Lykaons >Be trafung«), geht daran- lirrvor, 
dafs die Mythen von einer Ogygischen Flut sprechen, die der Deu- 
kaiionischen ohne Zweifel gleichzusetzen ist. Thirch die Winter- 
was.ser wird diM- Ilerrscliiifi des Kronos ein Ende gemacht, eben-o wie 
auch dem Odysseus durch des Sohnes Uaud der Tod aus dem 
Meere kommt. 

Von Ogygos ist noch ein Weiteres zu erwfthnen. In Attika galt 
er (oder Hermes) als Vater des Heros Eleusis, also einer Waehstums- 
gottheit In Boiotien dagegen wird er als König der verschollenen Hek- 

tener oder als Autoehthon, auch als Sohn des Boiotos und als Vater 
der Erdgöttinnen Alalkomenia, (Thelxinoia) und Aulls bezeichnet 
Auch Gemahl der Thebe, der Tochter des Zeus und der Jodama, irird 
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er genannt. Er hat also Beziehungen teils zu Attika, teils zu Roiotien, 
insbesondere zu Thehen. Die Namen Alalkonionia und Jodama 
eröffnen aber Beziehungen zu Athene, der Schutzgöttin des 
Odysseus. 

Bei der nmi folgenden Bespreehnng der Athene bitte ich mnftchst 
▼Ollig von jenem Idealbilde der Göttin abzoaehen, welches die attische 
Staatsreligion der späteren Zeit, unter dem EinflnÜi eines gelänterten 

Kunstgeschmaekes und urbaner Sitte, durch Beseitisrnng der aas Älterer 
Zeit dem Bilde der Göttin anhaftenden M.ikel und rohen Vorstellungen, so 
herrlicli L'cstaltet und mit unnahbarer Hoheit ausijestattet hat. Auch die 
Athene Homers, welche unter attischem Einllufs erst die li"uiternde und 
reinigende Ausgestaltung ihres Bildes erfuhr, verrät nur wenig noch von 
ihrem ursprünglichen Wesen; nichts deutet in ihrem rein geistig ge- 
faf!sten Bflde anf die nreprQngliche NaturgOttin nnd Erdmutter hin. 
Ihre Beinamen, die ihre Beziehungen zum Jahreskreislanf ursprünglich 
andeuteten, sind als selbständige Wesen von ihr abgelöst, denn Pene- 
If»])c, Kalypso, Kirke sind ebensogut Beinamen der Athene im Jahres- 
kreislauf wie in anderen Ortskulten Gorgo nnd Gorgophonos, Agraulos, 
Glaukopis, Palla«?, Knkelados u. v. a. Eine Erdgöttin i<t Athene nr- 
spriiniilich ^cwe^eu und hatte hei dem ionischen Stamme dieselbe Stel- 
lung wie anderwärts Hera oder Demeter. Ein Ileradienst scheint hei 
den loniern in Attika in der frühen Zeit gar nicht bestanden zu haben 
und ist audi in späterer Zeit verhftltiusmäftig unbedeutend gewesen. 
Auch der argiyische Heradienst gehört nicht der ionischen Zeit, nicht 
dem iasischen Argos an, dessen Landesgöttin Jo-Athene (vgl. Jodama 
in Alalkomenai) war. In Athen wie im iasischen Argos ist die 
Erdmutter als Athene bezeichnet worden, und eine gleicha 
Stellungmufs ihr auch in den Kulten Mittelgriechenlands für 
eine gewisse Periode zuerkannt werden. Dafs Athene rhatsächlich 
in Attika ursprünglich als Erdmutter .iregolten hat, zeigt noch der Erich- 
thon iosmythus, der sie bei Erzeugung des Heros der Ge oderAtthis 
gleichstellt. Ge, Atthis und Athene sind verschiedene Benennungen der 
attischen Landes- und Yolksmutter, welche dem Erichthonios-Erechtheus- 
Erysichthon, dem Wachstumsgott und Lehrer des Ackerbaus, das Leben 
verieiht und Attika das herrliche Geschenk des Ölbaums bringt. Atthis 
und Athene spracblicli und mythologisch trennen zu wollen, kann nur 
einem Zweifler einfallen, der um jeden Preis zweifeln will. Athene ist 
nicht nur Jungfrau, sie ist auch Mutter, in Attika so gut wie in 
Elis (Paus. Y, 4); ihr Name schon scheint sie als die Yolksahne oder 
Alte zu bezeichnen, eine Vermutung, die durch ihre Beziehungen zu 
Ilion und Apollon nachdrücklich unterstützt wird. Ilion hiefs (vgl. Vlrcd- 
Xofoq bei Hesych.) "Äxyj^ und »am Berge der phrygischen Atec 
fand Ilos das PalladiuoL Die Athene Bia hatte in lYoas noch bis in 
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sehr spite Zeiten einen hochangesehenen Dienst Hier ist, wenn auch 
nicht der Ursprung so doch ein wichtiger Anhaltspunkt ihrer Beziehungen 

ta ApoUOD zu suchen, die besonders in der Marsyassa^e und im Mjrthns 
von Koronis ') zu Tape treten und aurb im Kult des Apollon Patroos 
bestanden haben müssen. Die letzten Spuren ihres Dienstes verlieren 
sich aber im Kult der Rliea Kybele und der Ma oder Mene. 

Athene ist daher eine Benennung der Erdgöttin in allen ihren 
Phasen. Zur Bezeichnung dieser Phasen im Einzelnen dienten Bei- 
namen, die sp&ter an selbständigen göttlichen Personen er- 
hoben worden. Solche Beinamen sind, wie bereits bemerkt, Penelope, 
Kalypso, Kirke. Das Epos, welches den Mythos Terweltlicht und Unter- 
haltungszwecken dienstbar macht, beraubt nun zwar nicht die Allgötter, 
wohl aber die Jahreshalbgötter, die Emanationen der Allgottheit, ihrer 
gottlichen Würde und macht sie zu gewöhnlichen Erdenwesen. Statt 
himmlischer Herrscher werden sie irdische Gewalthaber, behaftet mit 



i) Vgl. Paus. II, 12. »In Titane ist auch ein Tempel der Athene, 
in welchen sie die Eoronis zorAckfllhren«, (vgl. auch II 11, 7). Es kann 
kein Zweifel sein, dafe Eoronis eine Erscheinungsform der Athene ist, 
dieselbe, welche andere Mythen durch Penelope, Aithyia, Glauke u. s. w. 

bezeichnen. Sie ist vor allen anderen Gottwesen die »Krähe, welche 
sich mit erborirteii Federn schmückt«, wenn wir an ihre Behandlung der 
Gorgo, der (oder des) Pallas, des Marsyas denken. Kaineus-Koronos 
gehört gleichfalls in den Mythenkreis der Athene. Die Verwandlung aus 
einem Mädchen in einen Mann oder umgekehrt, welche die Doppelge- 
schlechtigkeit der Wachstumsgottheit oder auch die Vereinigung der 
zeugenden Gottheiten zu einem Wesen andeuten soll, begegnet uns sehr 
h&nflg in den Mythen. Teiresias ist aus einem Mftdchen in ehien Jflng- 
Ihng verwandelt und dann >geblendet< worden; die Theogonie l&fet die 
innige Yereinigong der Gaia und des Uranos erst durch des Eronos 
Harpe getrennt werden (vgl. Poseidon Gaieochos; vgl. auch in der phö- 
nicischen Mythologie bei Philo den Namen Epigoin^. tlierhaupt alle 
Namen mit dfi<pt — , TTspt — , int — , ytX — z. B. Ampliilochos, Perieres, 
Epitragia, Philammon bezeichnen diese Vereinigung der zeugenden Gott- 
heiten zu einem einzigen Wesen. Ahnliches zeigt in der Attissage Agdi- 
stis.) Auch die Odyssee deutet dies noch schwach an durch einen Vor- 
gang, der ganz onerUärt dasteht ond f&r dessen Anfiudime in das E|p08 
keüi Grand irgend welcher Art Toiliegt, indem sie die Athene eimnal dem 
Odyssens als Hirtenjttngling, »aart und liebfich an Wuchs, wie der 
Eönige Kinder einhergehnc und gleich nachher als Mftdchen »schön 
und erhabenen Wuchses, geübt in künstlicher Arbeit« erscheinen und 
dann gleich darauf dieselbe sich ihm in ihrer wahren Gestalt enthttUen 
läfst 
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allen Scliwächen der Irdischen, wenn sie allerdinp> auch über das Diircli- 
schnittsmafs der Menschen hoch emporragen. Ein solches Herabziehen 
des OMHidieiL aof die Erde hatte ja keine Sehwierigkeit, weil ja auch 
die Könige dw Erde als Erscheinongaformen und Veri£Örperangen der 
Gottheit so gut wie die JahreshalbgOtter, die nur der Könige >Ahnenc 
waren, angesehen wurden. So wurde Odysseus, dessen Name (wie Zens 
Lykaios und Laphystios) für eine gewisse Zeit seines Wirkens als Pro- 
lepsis angesehen werden muf-^, da er ja nicht immer der >Zrirner« i«t, 
aus einem Gott der soiniuerlichen Jahreshälfte und Bejjfliicker dor >rcn- 
schenwelt, ein Erdenkönig — aber ein Erdenkönig, der in allem und 
jedem durch die Gottheit geleitet wird. Die Gottheit bestimmt sein 
ganzes Thun und Lassen; er ist gewissermaften nur Leih; die gei- 
stigen Impulse empfängt er von der Gottheit, die als sein anderes, 
geistiges Ich erscheint und in Wirklichkeit ursprOnglich es auch war. 
EJbensn wie Odysseus, der durch seinen Namen sich als eine Krschei- 
nungsfonn der Gottheit im Jahreskreislauf kiuidgiebt, mufs auch Pene- 
lope als Jalircsti'ilgöttin, ;il> ein Teil dos Woscns der Allgöttin 
Athene an,t:rsohen werden. Aber wie der Nanu- Odysseus im Epos 
proleptisch vielfach in Beziehungen und Verhältnissen angewandt wird, 
auf die er seiner Bedeutung nach nicht pafst, so wird auch der Name 
Penelope in gleicher Weise frei verwendet Eswird ehen derTeil 
2ur Beseichnung des Gänsen gebraucht — es ist >pars pro totoc, 
eine in den Mythen und im Kult ftufserst häufig vorkommende Erschei- 
nung, derui gÄnzliche Verkennung sovicle Mythologen verführt hat, 
Mond-, Sonnen-, Morgenröte-, Gewitter-, Wind-, Regen-, Wolken- und 
Feuergottheitcn da anzunehmen , wo zu besonderen Zwecken die Teil- 
crscheinung stellvertretend zur Bezeichnung der Gosanitgottheit des Him- 
mels, der Erde oder des Wachstums gebraucht wird. Es kommt noch 
dazu, daft die mythischen Kamen alle swei- oder vieldeutig sindj und 
diese Vieldeutigkeit beruht entweder auf dem von 0. Abel beobachteten 
Gegensinn der Urworte oder sie ist absichtlicfa gesucht Bei Ver- 
ändenmg der Wohnsitze, bei Aufnehme fremder Bevölkerungsbestandteile 
oder infolge kultureller Pmtwicklung mufste das Stammes- oder Tempel- 
credo oft den veränderten VerliiUtnissen angepafst und unter Wahrung 
seiner GrundzUgo imd dor grheiligteu Überlieferung neu formuliert wer- 
den. Durch zweideutige Fassung der Formel wie durch Zweideutigkeit 
der Namen suchte man religiöse Bedenken bei solchen Anlässen zu be- 
seitigen und jeder lästigen Wißbegier zu begegnen oder auszuweichen. 
Die Enltpfleger selber sonderten die einzelnen Beinamen und ihre Be- 
ziehungen vielleicht sehr strenge, aber die groCse Menge, die >Frofanen« 
und Uneingeweihten, haben dieselben meist unterschiedlos gebraucht und 
durcheinander gewirrt. Das Epos nun ist aus alten Kultliedern 
entstanden, die es erweiterte und verweltlichte. Es ist anzunehmen, 
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d&b nicht nur das »Gesetz« des Tempek nnd seiner Gottheiten, sondern 

auch ihre »Geschichte«, also der Mythus, nicht nur »gesa<:rt<, sondern 
auch gesungen worden Ut. Letzteres geschah teils um die Tempelfeste 
feierlicher zu ijoKtalten. teils aber auch, und zwar vornehmlich, um bei 
(lern Maii^'el einer Sclintt das '{'einpel^jesetz und das Tomi)elcredo besser 
iu lier Kriuueruiig zu halten und von Geschlecht zu Geschlecht mündlich 
zu überlieftTU. Nicht uiiwahrscheiulich ist es, dafs in einzelnen Land- 
schaften diese Gesetzes- und MythensAnger blind oder geblendet waren, 
weil man vieUeicfat annahm, da(is das Fehlen des Sehvermögens ihren 
Geist von allem Äufserlichen nnd der zerstreuenden Flncht der Erschei- 
nungen ablenken nnd demselben die zur iretrenen Aufbewahrung: der 
ihrem Gedächtnisse anvertrauten Wissenschaft notwendige innere Samm- 
hiu'X und Ruhe gewähren würde. Die sf) vielfach in den Mythen er- 
wähnten blinden Sänger und Seher lassen Derartiges vormuton. Als 
aber die Poesie, die ursprünglich, ebenso wie die Musik und der Tanz, 
iu allen ihren Gattungen nur der Religion und dem Kult dienstbar war, 
verweltlichte und auch von Profanen gepflegt wurde, da kOmmerte man 
sich nicht mehr um die strengen und oft spitzfindigen Unterschiede, 
welche die Eultpfleger in Namen und Symbolen der Gottheit machten, 
man sonderte nicht mehr die Beinamen der Gottheit und konnte diesel- 
ben unbedenklich als Kigennamon verwenden , zumal d;i im Laufe der 
Zeit dieselben auch sprachlich nicht mehr in ihrer appellativen Kraft 
empfunden wurden oder erkennbar waren. 

Es erklärt dies zur Genüge, wie der Name des üdysseus, der ur- 
sprünglich ein Beiname des Himmelsgottes war, und wie der Name Pe- 
nelope, welcher einmal eine besondere Erscheinungsform der Erdgöttin 
bezeichnet hatte, zu Eigennamen, zu Namen irdischer Wesen werden 
konnten. Streng genommen bezeichnet »Odyssens< nur den winterlidien, 
mit seinem Weibe zerfallenen und >zQmenden< Himmelsgott Penelope 
ist, gleich Hera Chera, ihrem Wesen nach die von ihrem Gatten ge- 
trennte, vereinsamte Wintergöttin, welclie, da ihr Gatte ihr für fern oder 
>tot« gilt, auch als Witwe betrachtet werden kann. Nicht nur die 
Braut verhüllt sich, auch die Witwe mufs einen Schleier 
anlegen. Diese »verholltec Göttin der winteriichen Erde bezeidmet 
die Sage des ogygischen Landes, unter wdchem nicht nur Boiotien son- 
dern auch Pholds zu verstehen ist, (wo in Delphi ein Erdnabel und 
mithin ein Genesion war,) mit »Kalypso«, wahrend die peloponncsischen 
Kulte die verhüllte P2rdgöttin durch Aido bezeichnen. In der An- 
gabe des Pausanias (III, 22) wiitl zwar der letztere Name auf die sich 
schamhaft verhüllende Braut l)ezogeu. Aber die Winterzeit und die 
Zeit der dunkeln i^euchtc ist einesteils die Zeit des alten Jahres uud 
ai^emteils der Beginn des neuen jungen Jahres. Winter harscht zu 
Anfang, und Winter herrscht zu Ende des Jahres. In den Winter- 
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wassern verjüngt sich die alte Enlfröttin und wird :iiis einer urändichen 
Witwe wieder eine blühende, liebeglühende Jungtrau, welche manche 
Myih6D Meli ab Tochter oder Wdb wider ihren WiUeo dem grliolioben 
gteiaeu Winteraltea gesellt oder (wie in der Odyssee) von begehriichen 
Freiem umworben sein lassen. Es Terwandelt also die Winteralte sich 
im Jahreskreislauf oft unmerklich in die jnngfiräaliche Frühlings- 
göttin, hinter der dann eine lange Zeit der Qual und Gefangenschaft 
liegt (vgl. Gorgo, »die Jamraer£reprafte< bei Hesiod.) Sowie aber Hera, 
ehe sie das strenge Eheweib des Zeus Kroniou wird, mit anderen ge- 
buhlt haben soll (z. B. mit Eurymedoii, roi phyrion) so wird auch von 
Penelope berichtet, dafs sie von vielen PVeiern umworben worden sei 
oder mit Hermes gebuhlt und den Pan, den Wachstumsgott, erzeugt 
habe. Es mnl^ diese Angabe im westlichen Griedienland eine weitTer- 
breitete gewesen sein, sonst wfirde nicht der in Beliglonssachen so ge- 
wissenhafte nnd wahrheitsliebende Herodot dieselbe erwShnt haben. 
Wie Apis der Heros der Apia, Aigialeus derjenige der Aigialeia, Arkas 
der Heros der Arkadia, Pelops derjenige der Pelopia, so ist Pan der 
Archemoros der Pa)n"er, d. h. Peloponnesier (//«vt'i* f) lUknnn>>rj- 
(rn: bei Hesych.). E< zeiirt >ich al n anch hier wieder dif Annabuie be- 
kr;itngt, dafs der Nähr- und \\'ai li<tu'nsgott sein Dasein zwei ^'ätern 
verdankt, die nacheinander sicli der Erdgöttin verbinden. J)ie8 ist der 
»Ehebmeh« der Erdgöttin, von welcher die alten Mythen reden, und 
den die jOngere Formnliernng derselben aberall absuschwächen bemüht 
ist, in gleicher Weise wie der Kult sich bestrebt den ursprünglich durch 
die Religion vorgeschriebenen einmaligen Ehebruch der Ti mhiü oder die 
religiöse Sitte der Buhlcrci der Mädchen vor der Ehe durch allerlei 
siiiidiiidiiche Handlungen nnd steih («rtretenile Opfer abzulösen. Dieses 
Ehebruchs wegen wird Penelope von Nauplios ins Meer gestürzt, nach 
anderer Angahe von ihren eigenen Eltern ihm nbergeben. Es heifst 
dies, dafs die Wiutergöttin oder die buhleribclie I'rühlingserdgöttin, in 
welche nodi in unseren heutigen Sagen die rauhe Alte sich verwandelt, 
und welche viele derselben auch als Windsbraut kennen, mit dem 
Eintritt der trockenen, abreifianden Zeit ihren EinfluTs auf die Menschcn- 
welt verliert und den »Tod« in dem bekannten mythischen Sinne er- 
leidet. Ihr Bild ist mannichfaltig, teils Baum-, teils Tiergestalt, teils 
irgend ein Gebilde der Menschenh ind. Der Name »Penelopet deutet da- 
rauf hin, dafs sie unter dem Bilde eines Wasservogels verelirt worden 
sei; es ist dies ein Bild, das ja auch die Sage von Alkyoiie ,\\ riebe mit der 
Penelopesage sich vielfach berührt), der Ledamythus uud andere ivennen. 
Wasservdgel, Alkyone, SchwSne, Wildgänse u. s. w. sind aber die bcvor- 
zugten Boten der an^nweltlichen Erdgöttin. Im Frühling bringen sie 
durch ihren Heranang das Leben der Natur, im Spatherbst durch ihren 
Absttg den Tod, und da das Katurleben ein Bild des Menschenlebens 
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ist, so bringen sie auch den Menschen das Leben inul die das Leben 
erliahendeu Dinge, rauben es aber auch, wenn die grimme Winter- und 
Todesgöttin es lieisehi Sie sind die Harpyien, die Sichlerinnen, denn 
die Htrpe ist sowohl das Zeichen der Ernte ond des durch sie ermög- 
lichten frohen Lehens nls anch das Sinnbild des Schnitters Tod. Jede 
Reife ist der Anfang des Todes, ja der Tod selbst far alles Wachstum, 
und so ist auch der Sensenmann Kronos als >Reiferc gleichseitig ein 
Gott des Lebens und des Todes. 

Wenn also Penelope, ähnlich wie Danae, ins Meer gestürzt wird 
auf Bete hl ihrer Kitern, d. h. des Jahresallgotte-, so lieifst dies, dafs 
die Zeit der winterlichen Niksse beginnt oder die der zeugenden Feuchte 
abgelaufen ist Es ist natOrlich, dafs Penelope in der Gestalt, 
die SU ihrem winterlichen Wesen pafst, also als einWasser- 
Togel in dem ihr eigenen Element den »Tode findet Wenn 
nun der Mythus berichtet, dafs sie von »n^vcWc^c auf erzogen sei, so 
ist dies selbstverständlich und ist ein schon vielfach beobachteter Zug. 
Durch den >Todc wird sie den Ungel)orenen wieder gleich tind bedarf 
der >Erziehiing<, wie ja auch Zeus, nachdem Kronos ihn verschlungen 
hat, von den Titanen auf Kreta, wie auch Arkas nach seiner Opferung 
von einem Aitolier, >erzogen< werden. Indem Penelope ins Meer gestürzt 
wird, vernichtet Athene als Allgöttin eine Erscheinungsform ihres 
Wesens und handelt ebenso wie Artemis gegen Kallisto, Hera gegen 
Semele oder Jo, wie sie selber in anderen Mythen gegen Oorgo oder 
gegen Arachnei) oder gegen ihre »Frenndinc Pallas*). Knnmehr 

•) Alle aufsenweltlichen (Jöttinnen sind >schönsingende Spinne- 
rinnen und Weberinnen<. Spinnen uthI Weben und das Hereiten der 
Gewander (»borhaupt ist Aufgabe der FiaiuMi. jede irdische Frau aber 
ist ein Nachbild bez. eigentlich ein Vorbild der Krdgöttin und zwar in 
allen ihren drei Phasen. Spinnen und Weben haben eine tiefe mythi- 
sche Bedeutung und sind Bflder der Zeugung, der Webstuhl selber in 
seinen beiden Hauptteilen das Sinnbild der sengenden Gottheit, des Vaters 
Himmel und der Mutter Erde. Herakles bei Omphale am Spinnrocken 
ist eine ähnliche Gestalt wie Odysseus, wenn er bei der auf dem Nabel 
des Meeres wohnenden Kalypso weilt. Auch Loreley, die auf 
dem T;ei oder Stein sitzende, >kämmende« und srhönsiniremle Jungfrau, 
ist eine bulilende Lais oder Leis, eine Larenmutter iLore, Laura, auch 
in Thüringen i;ab es eine üüttiu Lohra), welche den Menschen das 
ScbicksaUlied singt. 

Als Spinnerin »igt Athene besonders der Mythus von Arachne, 
welche tu Athene in demselben VerhUtnis steht wie Gorgo und Pallas, 
wie Kallisto sur Artemis, Semete zur Hera. In ihrer winterlichen Phase 
und als Vertreterin der sengenden Feuchte ist Athene der Arachne gleich; 
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zeigt sie sich als strenge HUteriu des Rcchta und der Ehe, die ja das 
erste »Gesetze ist, in ihrer Gestalt als sommerliche Erdgöttin nicht 
mehr als ein bohlendes Wolken- und Wassenresen. Homer 

Athena Arachne ist die Erdgöttin, welche das bunte Kleid des Wachs- 
tums und damit ihres Sohnes Leib webt, durch ihn aber auch, da er 
der Erstling aller »Gewachsenenc ist, die Mutter aller Menschen ist. 
Der Mythus drückt don Gogorr^atz zwischen der in Arachuo verkörperten 
Phase der jungfräulich vorliobton Athene als einer >sj>imieiuIon€ Früh- 
lingsgöttin und ihrer sommerlichen Erscheinungsform, die meist schlecht- 
hin als Athene bezeichnet wird, durch den sinnreichen Zug aus, dafs er . 
Arachne die Bnhlschaften der Qotter weben Iftfst, wSbrend Athene 
die olympischen GOtter in ihrer Hoheit nnd Strenge darstellt. Der 
>Wettkampfc der beiden QOtthmen ist die bekannte Gegnerschaft der 
Göttinnen der beiden Jahreshälften, den noch das Nibelungenlied als ein 
Zank um den Vortritt in die »Kirche< kennt. Arachne wird in eine 
Spinne »verwandelt«, sie erhängt sich wie so viele Jahreshalhgöttinnen. 
(Ilora hängt an gnldiMicr Kette tnit zwei Ambossen; vgl. Erigone, Helena, 
Jokaste, Artemis Apaiichoinene, Antigene u. a.) Auch der Name des 
Vaters der Arachne ist bedeutsam; >Idmon< erinnert an die vielwissen- 
den AnCMnweMiehen, sein Geschftft als »Purpurf&rber« erinnert an die 
rote Farbe des Blutes und stellt ihn an Haimon oder Phoinix; er gilt 
auch als »Kttnstlerc wie Asios, Prometheus, Daidalos, Pygmalion n. a. 
und kennzeichnet sich dadurch als Herrn des Lebens, der aus Staub 
oder Schlamm, aus Thon oder Stein, kurz aus den als Stauhöhen ge- 
fafsten Urkeimen alle möglichen Gestalten erschatl'en kann. Wenn 
Athene ihre Gegnerin mit der Spindel vor die Stirn schlägt, so erin- 
nert dieser Zug an die Frühlingsgewitter, in denen die (iottheiten der 
Jahreshältten sich bekämpfen. Die Spindel selber ist das liild des 
Jahres, dessen Monde wie an einer Spindel sich drehen; die F&den 
shid mit Recht auf den Blitz nnd die Regengüsse gedeutet worden. 
Wenn Arachne dann »lebend«, in eine Spinne »verwandelt«, ihre Netze 
den kleinen Flflgelwesen, den Hflcken, Fliegen, Bienen u. s. w. weiter 
spinnen mufs, so ist das wieder eine BestStigung vielfach von mir schon 
erörterter Ansichten. Anfsenweltlich als die grofse Spinne ist Athene 
Arachne die Todesgöttin, welche die als kleine Flügelwesen gedachten 
Seelen der Verstorbenen in ihren Netzen fängt. Ihr Name geht ent- 
weder auf den Stamm äpx — und bezeichnet sie als die Uranfänglichc 
und Uralte, oder aber er hängt zusammen mit »/>a = Erinys, wodurch 
eine Beziehung zum Athamasmythns eri^flBiiet wird. Zu vergleichen ist 
auch die Glosse des Hesych.: ^Apd^yi^- tUoq dvitpiou. Alle Anfsenwelt- 
gottheiten sind zo^eich Hflter der das Leben erhaltenden Früchte, so z. B. 
Alphito. Die Bohne ebenso wie andere Hülsenfrüchte z.B. dieSrhse 
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hst nocli eine leise Erinnerung an dieses VeriUUtnis erhalten. Solange 
noch Poseidon Herrseher im Jahreskrdslauf ist, und seine Jahreshälfte 

währt, darf Pallas Athene (VI, 328) sich dem Odysseus nicht ohne Hülle, 
nicht entschleiert in ihrer wiJiren Gestalt zeigen, sie i6t eben noch im 
eigentlichen Sinne uufi^ij: 

Doch sie erschien noch nicht ilmi öffentlich, scheucond des Vaters 
Brudor irn Geist: denn er zürnte dem göttorgloirluni Odysseus 
UnversOhnhuren Sinns, oli' das Vaterland er erreichet. 

P'rst als Odysseus' >das \'aterlandt erreicht und seine Herrschaft im 
Vaterliinde d. h. der Menschenwelt angetreten hat, enthüllt sich ihm 
Athene, die in Wirklichkeit nicht hlofs seine Beschützerin, sondern sein 
Weib ist. Bis zum Beginn der sommerlichen Jahreszeit scheut und 
furchtet Athene den Poseidon; nach Eintritt der trockenen Zeit aber 
tritt sie ihm offen entgegen und mit dem Geschenk des Ölbaumes 
zwingt sie ihn seine Herrschaft (z. B. in Attika) aufzugehen. Unter dem 
heiligen Olhatim, der ein Gegons;tiick zu dem Olhauinlx'tf der Pcne- 
lope ist, planen dann Odysseus und Athene, die sich ihm' nun erst in 
ihrer eigentlichen Gestalt zu lu-kennen ge'jehen hat, den Mord der 
Freier. Die stürmischen Freier sind aher, wie wohl allgemein zugegeheii 
wird, gleich den meisten Aigyptiaden der Danaossage, Winterwesen, \ er- * 
treter der winterlichen Stürme, Poseidoniden. Durch Beratung der Athene 
mit Odysseus unter dem heiligen Ölbaum wird ihrer Herrschaft ein 
schlimmes Ende bereitet, gelangt Odysseus in den Besitz seiner Gattin, 
die das Epos natürlich Penelope weiter benennen mufste, und seines 
göttlichen Oihauniliettes. Die Besitznahme des heiligen Baunie> und 
Bettes hedeutet das Ende der Herrschaft Po-seidou'^, den nun Athene 
und Odysseus nicht mehr fürchten'). Mit dem Ülhaumpfahl, den 



ist aher das Bild der Erdgöttin, das Synihol ihres Mutterschofses. — 
Ein Kult der Arachne hat jedenfalls am Arachnaionberge (Paus. 
II, 25) bestanden, ist aber, wie Oberhaupt der Athenekult in Argolis, 
durch den dorischen Herakult später zurackgedrängt worden. Der selt- 
same Name bei Pausanias »Sapyselaton« deutet auf Elatos = Poseidon hin. 

^ Als Pallas ist Athene Buhle des Poseidon. Der Name geht 
sowohl auf ndXXü) und bezeichnet die von Stürmen heftig erregte Früh- 
lingserde, teils auf näXXa$ und bezeichnet das buhlende Mädchen, die 
noch nicht d — 'xutrtg oder.« — Xo^oq Ut. Sie wird wie alle Veitrete- 
rinnen der feuchten, dunkeln, zeugenden Jahreszeit zu einer 7ia.^.J.'ix(g 
— eine Vorstellung, für die jeder Mythus Beläge giebt. Sie ist die 
buhlende Windshraut unserer Sagen geworden. 

») Das »heilige Lager«, welches z. B. Athene in Tegea hatte (Paus. 
VIII, 47), das >Bett< der Hera im argolischen Heraion (Pius. II, 17) und 
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der Poseidtaido Polyphemos ab Eoole fahrte, bereitet Odysseas ihm tein 
böses Schicksal und stOliit ihn in das Reich der ewigen Nacht Diese 
Eenle ist aber tm besonderes Symbol; sie ist dasselbe, was der Stab 

Aosculaps oder die iieuergnmende Keule des Herakles — ein Sinnbild 
der Zeugungskraft. Grün ist sie in des Kyklopcn Hand, weil derselbe 
der Vertreter de.^ grünen Wachstums ist: abor wie grün sie auch ist, 
fjlngt sie doch Feuer und >fnnkclt si luecklidu in der Hand des Odys- 
seus, des Vertreters des Lichts und der Wiirme des Sommers. 

Entsprechend der Ülbaumgüttin Athene oder der unter dem ülbautn 
mhenden Penelope, der winterlichen oder jungfräolichen Erscheinungs- 
form der Athene, ist also aoch Odysseas als ein Gottwesen anzusehen, 
das im Ölbaum verkörpert gedadit wnrde. . So wie Athene durch des 
Ölbaums Geschenk Poseidon seiner Herrschaft beraubt, bezwingt mit 
dem grünen feuerglühenden Olbaumast Odys?on=! den gewaltigen . über- 
mütigen Poseidonssohn. TToch bei einer anderen Gelegenheit trügt er 
einen solchen (.)lbanmast, auf Sclieria, bei dem Zinaininentretl'en mit 
I>i'ausikaa. Hinter dem Olbaumast verhüllt zeigt er sich, verborgen im 
GeanKreig des Ölbaums; er ist verkörpert und einverleibt dem Ölbaum 
wie Penelope im Ölbaumbetf. Ein solches Bett bereitet sidi auch Odys- 
seus als er aus den Meeresfluten endlich emportancht — das Ergrfl- 
nen des Ölbaums ist das Zeichen, dafs die Winterflatcn und Posei- 
dons Reich ihr Ende erreicht haben, eine Vorstellung, welche durch das 
Symbol der öl blatt tragenden Taube die nachhaltigste Stütze em- 
pfängt. Auf der Phaiakeninsel [Od. V, 475) nimmt Odyssous zwischen 
zwei diclit verschlungenen ()lb;lumen, einer ^^'/Hitj und einer Unir^ , sein 
Lager, das kein Regen erreicht, kein Sonnenstrahl bescheint, uiul häuft 
noch unendliche BlätterfftUe Aber sich. So ruht er dort gegen den 
Wintersturm geschätzt und verborgen, wie das gliminende Feuer 



ähnliche Gütterlager, sind, wie das Bett der Penelope im Ölbaum beweist, 
Überreste alten Baumkults. Ursprünglich war der Baum selber das Bild 
und die Bannstätte oder das Lager der Gottheit, dann aber stellte man 
später, als man Götterbilder in Menschengestalt zu schaffen uifing, die 
Gottheit unter dem Baume ruhend dar, wie sie buhlt oder gebiert. So 
die Hera unter dem Weidenbaume, Leto unter dem Ölbaume, der Pabne 
oder dem Lorbeer, Enrope, Lerna oder Gorgo unter der Platane n. s. w. 
Der heilige Ölbaum auf der lUirghöhc zu Athen wird ebenfalls ursprüng- 
lich Bild, dann Lager der Athene gewesen sein; Poseidon halte die Stätte 
einst besessen, sie aber räumen müssen zur Zeit, wo Athene in ihre som- 
merliche Phase tritt. Als Zeichen seines froheren Besitzes und nicht 
aufgegebenen Anrechtes hinterläfst er die heilige Salzwelle, wie ja im- 
mer unter dem Gottbaume sich ein Quell befand. 
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ooter der Aicbei). Wer die Symbolik des Mythus einigermaben 
kennt und m deuten versteht, fflhlt, dab derselbe nicht weiter gehen 
konnte nm Athene, Penelope sowie Odyssens mis im ölbMun verkörperte 

imd verehrte Wesen darzustellen. In Landschaften, in welchen der du 
Meer und die Kalkerde liebende Ölbaam nicht gedieh, in welchen man 
aber das ans einor früheren Stammesheimat übernommene Battnibild der 
(Gottheit nicht ini^iSfii wollte, sah man sirh nach einem Ersatzbaiime 
tim, und ein soNiicr i>t, wenn auch nicht in der Frucht so doch in seiner 
äufseren Form — die Weide. Nicht nur der Uerakult kennt den hei- 
ligen Weidenbaum, unter dem Hera nnd Zons verborgen in der Grotte 
das Beilager feiern, auch der Athenadienst hat in einigen Landschaften 
denselben verwendet wie aus dem Beinamen der Athene »Itoniac {hia 
Wdde) hervorgeht. In dem Falle, wo man die Weide nicht als Ersatz 
des Ölbaums wählte, nahm man die >leJ«9, die Weifspappel, welche viel« 
fach in den Kulten un^ l)e;:e£riiot. Die graue, weifslich schimmernde 
Farbe dieser Bäume pafsten /.um Bilde und der Krscheinun<;sform der 
>\veifsen< Göttin 2). Auch Athene ist eine Leukothea, so gut wie 
Helena auf Leuke, oder die Artemis Lcukippos oder Leukophrys u. a. 
Wunderbar ist es doeh, dafii Athene, die in allem sonst flberaU dem 
Odyssens hilfreich zur Seite steht, in seiner höchsten Kot ihn nidit 
selber rettet, sondern der als Aithyia plötzlich nnd unvermittelt er- 
scheinenden Ino-Leukothea das Bettungswerk überläfst. Ich bin der 
Ansicht, dafs Athene selber ursprünglich dasselbe vollbracht hat. Athene 
selber ist ja als eine Aithyia im mcgarischen Lande verehrt worden, 
in denselben Landschaften, wo der Dienst der Leukothea besonders ge- 
pflegt wurde. Als Itonia trifft sie übrigens auch im Kult des Laphystios 
mit Ino-Leukothea in Boiotien zusammen, und mufs als Itonia auch als 
die Yolksmutter der Boiotier nnd Arnaier — ■ vgl. Pettel<^ Beinamen 
Amaia und Amakaia — gegolten haben, weil die Boioter bei ihrem 
Tempel ihre allgemeine Yolksversammlungen (Paus. IX, 84) hielten und 
in Zeiten höchster Not dort Schuts suchten. Der Ursprung derTrito- 
genaia ist gleichfalls in Boiotien zu suchen und h&ngt gleichfalls mit 

i) Ein treffliches Bild für den noch auXseuweltlicbeu Gott der war* 
men, lichten, reifenden Jahreszeit. 

^ Wenn Atuxij > Aussatz« bedeutet, so ist dies eine Erinnerung 
daran, dafis die AuAenweltlichen Gutes und Böses, Gesundheit und 
Krankheit, Leben und Tod nach ihrem Wülen den Menschen senden 
können. Pandoni., die Allgeberin, hat auck schlimme Obel in ihrw 
BQchse. Die Gorgo-Lema, welche als Vertreterin der feuchten, das 
Wachstum zeugenden Zeit angesehen werden mufs, ist zugleich eine 
AipfT} xaxüjv. Gleiches ist auch für Athene nachzuweisen zum Entsetzen 
ihrer Verehrer. 
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dem Laphystioskult zusammen. Zeus, der die Metis sein Weib — und 
seine Mutter — verschlingt und diese als seine Tochter wieder aus sei- 
nem Haopte gebiert, ist aber Zeus Laphystios, der in anderer Form als 
TMton gedacht wird. Es ist hier nicht Raum mir rerstattet, alle diese 
mtvosdilongenen ond schier onentwirrbar verknoteten I^en der ver- 
schiedenen Mythen zu lösen und zu <oiHl« rn. Jedenfalls berührt sich 
Athene mit Ino-Lcukothca in verschiedenen Kulten auf das allerinnigste, 
ond ist wie diese als Aithyia oder Penelope in der Zeit der Feuchte 
das Weib oder vielmehr die Bulile des Herrschers der Feuchte — eine 
äfxtpt ■ T pirr^ — die beim Triton ^ Po-.eition weilende >weifse< Uottin, 
die als yUyxaK^) in Boiotien dem »onchestischenc Poseidon gesellt 
g^esen sein mala, und mit der auch der Poseidonide Anlcaios in Ver- 
bindung an bringen ist Athene Ist in ihrer winterlichen Phase als 
Penelope, Glanke» Aühyia, Alkyone, Kirke (= Upt^f wahrscheinlich 
anch TP^t wie letsteres ans ihren Bildern an vermnten ist>). 

In Vogelgestalt, die später dem menschlieh geformten OOtterbUde als 
blofses Symbol beigegeben wurde, ist Athene dem Poseidon zngcvellt 
zu «lenken, als eine Göttin de^^ Wasser> wie *Ayf>a>jknz tind ihre Schwe- 
stern, in deren Mythus 'i'Ixnso wie im Odysseu<mythus als Buhle der 
Penelope) Ilcmics anch in di'ii l>oiotischen Kulten auftritt. Bis zu dem 
Beginn der Keifezeit ist Atheue als Tritaia oder Amphitrite 



1) Wie man ^Oyxa für ein >phönicisches« Wort hat ausgeben kta- 
nen, ist unl>egreiflich. £s ist gleichen St innnes mit Onchestos, Oknos, 
mit d.Yxulnuif'nj^, Ankaios, Anchises, dem lat. Ancus, Ancilla n. v. a. 

*) YÜ(l> weist auf yO^'it^ hin, welches dem axtpov gleichzusetzen ist. 
Die \vi>ir-fMi Gestt'insarten insbesondere Vielfach auch die roten) haben 
eine ni\ tlii^chc Brdnitting und werden sehr oft in der Kultsyndiolik ver- 
wandt. Mau vcrgleiehe neben nxtmtv, welches an die Athene Ixi/'äg 
erinnert, aber auch in etwas ge.inderter Schreibweise eine grofse Zahl 
anderer mythischer Beziehungen erschliefst, und neben yotpoi^ welches 
anf die Greife der Athene hindeutet, aber anch auf fia in seinen 
mannichfUtigen Bedeutongen geht, noch die Wörter Imux^^ xirm^^ wovla 
(an Konisalos). Anch /»dptMpot ist hierher zu sidien. Von der mythi- 
schen Bedeutung der Namen Wittgenstein, WeiXsenfels, Wei&enbnrg 
Weifsner (der hohe Meissner), Witten o. s. w. und von dem arsprOng" 
Uchen Zusammenhang von weifs und weise haben wohl nnr wenige 
Mythologen eine Ahnuntr. jedenfalls nicht diejenigen, welche meine Ab- 
leitung des Wortes >l erpe< bestreiten. Selbstverständlich werden sie 
auch den Satz leugnen, dafs jedes Sprachstudium mit dem Stu- 
dium der Mythologie zu beginnen hat und ohne dasselbe 
seiner festen Grundlage entbehrt 
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oder Leukothcai) oder Aith\ ia-Penelope dem Poseidon zu- 
gesellt, ist sie eine »TerhOlltec Odtön oder vöß^Tj (mit nabes und mm* 
bns verwandt) ein Wasser-, Wolken- und Windwesen (vergl. Altar der 
Winde in Titane nnd bei der Itonia in Boiotien). Die »Wölket (Ke- 

pholo) ist Gegenbild der Ino in der Athenassage, ein >Wolkenbild€ 
als Ersatz der Hera umarmt auch Porphyrion. Unter dorn Ölbaum bricht 
sie die bishoritro Vorbindunjr, briclit ihre >Ehe< nnd uesollt sich dorn 
Gott der soninit'iliclu'n Jahreszeit Odysst-us, (h'm sie sich endlich, To- 
seidon zum Trotz, nn verhüllt zeigt, also entschloiert und ohelich ge- 
sellt. Nun ist sie die Olhaumgöttin, die Göttin, die den PÜanzcnwuchs 
aar Reife bringt, aber dem Reiche Poseidons das Ende bereitet; ihr 
Gatte tritt mit der immergrOnen, feuergltthenden Ölbaumketile dem 
riesigen Poseidonssohne entgegen nnd stOfst ihn in das Reich der ewigen 
Finsternis, nachdem savor unter dem heiligen Ölbaum von beidm ge- 
meinschaftlich das Verderben der Poscidoniden geplant worden ist*). 
T?nr auf diese Weise also ist das in n ige Interesse der Athene 
für Odyssous zu erklären, denn die auch vom Epos dafür gegebene 
Erkliiriing, dafs sie als Göttin der Weisheit Freude finde an 
dem Kluggesinnten, ist doch augensclieinlich eine Ausflucht — die 
sommerlichen Götter werden alle als schlau und klug dargestellt, weil 
eben alle Einiichtungen des geselligen Lebens auf sie xnrflckgeiührt 
werden, während die winterlichen Götter als riesig nnd ungeschlacht, 
als tftpiiisch aber gewaltig geschild^t werden. 

Es ist nun zu erwarten, dafs der Sohn der ÖlbaumgOtter 
ebenfalls ein Olbaumwesen ist. Polyphemos, der die grüne 
Olbaiimkenle trügt, kündet sich durch dieses Symbol schon als solches 
an. Nun ist sein Name früher (Studie IV.) bereits als der »Yielstim- 



') Als Leukothea bezeichnet sie auch der Beiname Skiras. Wenn 
femer axipov = lupanar ist, so ist dies nicht auiiallig, denn nidit nur 
Aphrodite ist eine Pandemos, sondern die ErdgOttin in ihrer winterlichen 
oder zeugenden Phase ist stets eine Lafs oder Lefs (vgl. lat lena). Es klingt 
dies noch nach in der Erz&hlung, dafs Penelope mit allen Freiern 
denPan gezeugt habe. Die Mutter derUngebomen und Toten ist über- 
haupt eine lupa wie Acca Larentia, um anzudeuten, dafs sie die Mutter 
nnd Erzeugerin der mannichfachen Lebcfornien ist. Die heutigen Sagen 
bezeichnen diese buhlerische Erscheinungsform der Erdgöttin mit »fomme 
de pretre« — um hier den derberen deutschen Ausdruck zu übergeben. 
Das Märchen von der Päpstin Johanna wird ebenso wie die Sage 
▼om Priester Johannes gleichfolls ans diesen Yorstellnngen zu er- 
klftren sein. 

>) Das Epos muTs, wie vielfkch auch der Mythus, die Begeben* 
heiten anders ordnen, als der Jahreskreislauf es bedingt 
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mige und Vielboklacrtct erkannt, er selber dem Nährgott Pan gleich' 
gestellt worden. Die vielen Stimmen, welche klagend beim Tode des 
grofsen Pan erschallen, bedenten den Jammer aller Wesen um den ge- 
opferten Wachstumsgott. Ein Menschenfresser ist er, wie der Heros 
Toa Temesa, nur dann, wenn ihm nach seinem Tode Menschenopfer 
dargebracht werden mOasen. Panischer Schreeken isl totüfiher 
Schrecken, denn der geopferte Oottessohn ist der Tod, der tote Sohn 
des BasUeos ist der drachengestaltige Basilisk, dessen UoAer Blick 
tötet Als Sohn des Odyssens ist auch sein »GefiUurtet Elpenor be- 
zeichnet worden. Durch seinen Namen kennzeichnet er sich ohne Wei- 
teres als ein Ülbaumwesen — die Ölhuumfrucht. Bei Ilesych. findet 
sich die Glosse: e^Troj- iXacoi^, axiap £ü}^)^ca. Er ist also die als Men- 
schenkind dargestellte Frucht des Ölbaums, welche den Men- 
schen die eö&jjyta bringt Er ist bestattet auf der Insel der lürke, und 
bei Circeji soll an seinem Grabe zu allererst die Myrte erwadisen sein. 
Er rnkt also bei Kirke, der Jahresalten, seiner eigentUehen 
Matter, wie Aikas am Altar der Hera, Attis in der »HOhlec der grotai 
Matter. Die Myrte bezeichnet Elpenor nicht nur als den nnscholdigen, 
jangfrftniiehen, cur Zeit der grünen Jugend dem Grabe vwfidlenen odw 
den ewi^ grünen, unvergänf?lirh Icboncb'n, weil jedes Jahr neu erstehen- 
den Wachstumsgott, sondern durch ßu/nog. ^ fioppivr^. xal r6 yovai- 
xtiov alSoto>- (Ilesych.) ist er auch als das in den Mutterschofs der 
Erde wiederaufgenommene und sich selbst neu aus ihm zeugende Wachs- 
tum beKdchnet Andere Angaben drücken dies aus, wenn sie Tele- 
machos sich der Kirke, also des Vaters Weibe, oder Telego- 
nns, den Sohn der Kirktf der Penelope anf Aiaia, also am 
Grabe des Odysseus, sich verbinden lassen. Ich denke, dies 
spricht doch mehr als deutlich für die Wesensgleichheit der Kirke nnd 
Penelope und des weiteren anch für die Wesensgleichheit der Athene 
mit diesen. 

Es läfst sich auch aus SXna. ^ i^rrii;. xai ^ovSpou rlg iysatg, 
l^xußo^. Bdsa/id Tt. 9j okßitq. ferner aus t'dßiq. uIvo^öt). bei Hesych, 
- mehreres über die >Truukenheit« des Elpenor und des ihm gleich- 
artigen >betrttnkenen Matrosenc von Temesa erschUefsen. Ans der Fmeht 
der Myrte wurde nach Plinins ein Ranschtrank gewonnen, der gewöhn- 
lich dem Weine beigemischt wurde, sodafs also Elpenor anch als Wein* 
schenk (die in den Mythen ja alle ein unglückliches Ende nehmen) er^ 
scheint. Kr bringt also die Elpis und die Olbia (oder Makaria) den 
Menschen durch seinen Tod, aber sein anfser- oder unterirdisches Reich 
ist auch eine Olbia, wo die uralte Krähen- oder Rabenmutter Athene 
hanst (vgl. ßaXr ig Vlßiav [ßaxapiai<\ = ßakk* ig "At^otj oder ig xo- 
paxac). Er ist der Erste der Toten (Proteus in der Danaidensage), denn 
zuerst vou allen tr^tt er in der Unterwelt dem Odysseus entgegen, heischt 
fiarliiMr StndlMi. XII. t 4 
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sühnendp Bostattungsbräiiche und verlangt, — ein echter Sohn des Ru- 
derträgers Odysseus — , dafs ein Ruder auf das Grab ihm gesteckt werde 
ab sein Siimbild, sein« Cteibessäule, die sein Andenken erh&lt Die Insel 
dor Kirin ist also die Unterwelt selber, denn von ihr aas segelt Odys- 
seos geraden Weges wa den Toten. 

Durch das Yorstehende glanhe ich bewiesen zu haben, daA Kirkel), 
Kalypso oder Aido und Penelope wesensgleich und nur verschie- 
dene, in verschiedenon Landschaften ausgebildete Bezeichnungen für die 
Göttin Athene in der winterlichen oder zeugenden Phase sind; ich glaube 
femer bewiesen zu haben, da£s die Ailgüttin Athene unter verschiedenen 



1) Der Name Kirke ist ans folgenden Olossen des Hesydu la deu- 
ten: KipMcs, itpiiioQ. HfioK'* xmwiildn^' xai r^s afytlpoo Ii ßXd^ms, 
und dann: Klptor xpUot' Spxafte' ravta rd imaa/atiff x^psoi Xtjrovrai, 

Heranzuziehen sind auch xipxos und andere Formen. Ehenso wie Athene, 
Penelope u. a. kann ihrem Namen zufolge Kirke auch in ^'o£relgestalt 
gedacht werden, und zwar unter dem Hilde des durch seinen Namen 
schon heiligen Upa^^ wie Athene als yliü^^ von welcher sie allerdings 
in ihrer sommerlichen, unverhüllten Phase nur noch den Augenglanz 
als Glaukopis behUt Kirke kenueicfanet sich durch ihren Namen ferner 
als den in sich luraddauDniden Jahres kreis, als die Jahresalte, die 
gewaltige Zauberin, die mit ihrem Stabe — dem Phallos — das vielge- 
staltige Leben und die stets sich wandelnden Gestalten des 
Lebens erzeugt. Der Kreis oder Ring ist ein altes, hochheilige« 
Symbol. Der Fisch mit dem Ring im Bauch ist ein Bild dt^r aiiF-^on- 
weltlichen Gottheit, da die Winterwesen oft als Fische (oder Drachen) 
dargestellt werden. Kipxoq = xtaTtrjkdrjji (Ruderer) wirft ein bedeut- 
sames Licht auf den bei der Kirke begrabenen Elpenor, der stets bei 
seinen Lebzeiten das Ruder geführt und dem audi ein Ruder auf das 
Grab gesetst wird, auf dab es von ihm zeuge; es wirft gleichfUls ein 
eigentOmUches Licht auf den bei der Kirke weilenden und bei der Kuke 
begrabeaen Odysseus, der das Ruder als Worfel flihrt, sowie auf 
Laertes, dessen Kamen ich als den Ruderer des Volkes (der Totm 
und Ungeborenen) gedeutet habe. Kif>xoi^ xipxoq gehen dann weiter 
auch auf die Kerkopcn, jene seltsamen mythischen Wesen, und auf Ke- 
krops, der auf Kranae haust; sie sind auch untrennbar von dem lateini- 
schen »circus«, und wohl auch von dem deutschen »Krakenc, »Krekel- 
bomt u. s. w. Der rumische Circus oder die Rennbahn überhaupt ist 
das Bild des Jahreskreislanfb und des Jahres als eines Allgottes. Der Be- 
weis kann mit voller Sicheikeit aus der von Pausaoias gegebenen Be- 
sdureibung der dympisdien Bennbahn gefllhrt werden. Die beiden 
Schenkel der Bahn sind die beiden JahreshiUten, die feuchte winter- 
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Erscheinungsformen, die als besondere Personen gefafst sind, im Jahre s- 
kreislauf bald als sommerliche, bald als winterliche Jahresteilgöttin, bald 
als Jahresallgöttin auftritt, dafs sie nicht nur Juncrfrau, sondern dafs 
sie auch Mutter und Lebensbriiigcrin ist. Ich glaube ferner bewiesen 
zu haben, dafs Elpenor (oder der Heros von Temesa, Polites, der laischo 
Drachen), Telemachos, Telegonos, Pan, Polyphemos nur verschiedene 
Bezeichnungen des WachstuniBgottes sind, die entweder als Benennungen 
verschiedener Phasen desselben im Jahreskreislaaf annisehen sind oder 
als in Terschiedenen Landschaften oder Knlten Qblich gewesene Beseich<- 
nnngen desselben zu gellen haben; Ich i^ube femer dargethan an haben, 
dati Odysseos der Bringer des Emiesegens ist, der lange aoHmiweltlich, 



liehe luid zeugende und die sommerliche reifende Jahreszeit, zu deren 
Andeutung der Delphin, das poseidonische Tier und Sinnbild der Zeu- 
gung, und der Adler, der Vogel des Zeus Kronion oder sommerlichen 
Jahreshalbgottes, angebracht sind. Ate Vertreterin der ihren Sohn opfern* 
den Erdgöttin sieht von einem Altar aus weifsem Marmor eine Tor^ 
heiratete Priesterin der Demeter Chamyne, aber sonst keine Frau au. 
Doch wo die Schenkel der Bahn sich zusammenschlicfsen, was der Mitte 
des Jabreskreislaufs entspricht, haust der tote geopferte Gottessohn als 
Taraxippos, als Daemon, der die Pferde scheu macht. Der geopferte 
Gottessohn, zu dessen Ehre alle grofsen Si)iele als Leichenspiele gefeiert 
werden, fordert als Sühne für seinen Tod Menschen- und andere Opfer, 
und diese fitUen ihm in den verunglückten Pferden und Menschen. Denn 
auf dieselbe Weise, auf welche der Wachstumsgott umgekommen ist, l&bt 
man auch in den Knlten die Sfihnopfer verenden. . Ghrysippos (oder Myrti- 
los, Sphairos, Killos u. s. w.) ist der rofsgestaltige Gottessohn, der von 
seiner bdsen >Stiefmutter< Hippodameia getötet wird; er wird, weil ihm, 
dem goldenen Renner, zu Ehren Wagenrennen altpolialtcn werden, zuletzt 
selbst zum Wettfahrer oder Wagenlenker, oft sogar zum Erfinder des 
Wagenreiniens in Verweclislung mit dem ihn oi)fernden Vater. Der 
Name Myrtilos erklärt si( Ii aus den Bemerkungen, welche ich zur Er- 
Uftrung des Myrte^jünglings Eipeuor gcgebcm habe. Audi d«r Name 
Pantaleon, den Pansanias wiederholt erw&hnt, ist bedeutsam ab Be- 
nennung des Gründers eines Heiligtums der Demeter Chamyne, >bei 
welchem vor dem Wagen des Hades die Erde sich aufgethan und wie- 
der geschlossen hatc Die Spiele waren also eigentlich ein Gottes- 
dienst, da sie ein Bild des Lebens und Leidens des CfOttessohnes im 
Jahreskreislauf darstellen sollten. Nicht unwahrscheinlich ist also die 
Meinung derjenigen , welche >Kirche€, statt von xtipuiKÖv ^ von Circus 
herleiten und mit der Verehrung Gottes im Jahreskreislauf auf einem 
den letzteren bildlich darstellenden Platz zusammen bringen. 

4* 
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gewissermafsen tot und ungeboren, umherirren ^) oder ab 
Schiflfer in der Irre umhersegeln mufs, bis seines Gegners Poseidons 
Macht und Verfolgungswut erlahmt ist und er selber nun nach seinem 
Sieg» Aber die wilden, in den Freiem Tertrelenen 'Vnnlennäehte die 
Hemchaft Aber die Menschenwelt antritt, eich ans dem Stande der 
IKenstbaAeit und bettelhaften Not, in dem Poeeidon üm gehalten hat, 
lor Stellung eines gewaltigen Königs erhebt. Er ist dann, gleich Apollon, 
zu dem er die innigsten Beziehungen hat und der ein ihm durchaus 
verwandtes Wesen zoigt, ein Hekatebolos, der mit seinem Bogen als 
Kämpfer aus der Ferne (Telemachos) die Wintergewalten bezwingt. 

Ich weifs nicht, ob Sie, mein Herr Beurteiler, nach dem Gesagten 
»das Verständnis oder den Verstände bereits wiedergefunden haben, und 
ob meine Kur an Ihnen gelungen ist. Da Sie jedoch, wie ich ans 
Ihrer Benrteilnng sehlielten moib, sehr cholerischw Katar nnd sehr nn- 
snfriedenen Gemfltes sind, so mOdite ich im Folgenden Ihnen noch einige 
Becepte ans der mythologischen Apotheke verschreiben. Es sind swar 
einige etwas drastisch wirkende, aber sie sind ebenfitlls dem Odysseus- 
mythus entnommen, der Ihnen besonders am Herzen m liegen scheint. 

Falls Sie wieder von einem solchen Anfall von , wie ihn der 

Schlufs Ihrer Beurteilung zeigt, heimgesucht worden sollten, so können 
Sie sich der von mir verschriebenen Mittelchen vertrauungsvoll bedienen. 
Falls auch diese noch nicht wirken sollten, kann ich mit anderen, noch 
kräftigeren deneiben Gattung Ihnen dienen. Ihre Krankheit ist eben 
gemeingafthrlich und mnb durchaas gehoben werden. Mit Fener nnd 
Flamme wollen Sie deivenigen, die nicht Ihrer Meinung sind, zu Leibe 
gehen, wenn Sie wflnsehen, dafs »ein moderner nop^4pos die fa-. 
bnla mostellaria vom indischen Pramantha-Prometheus end- 
lich zu Asche verbrenn e<. Doch warum besorgen Sie nicht selbst 
dieses Henkeramt und schaffen den Yerha£sten aus der Welt? Mit Feuer 



Das Umherirren, das auch die Josage kennt, von welchem 
die Orestes-, die Kadmos- wie die Danaosmythen berichten, welches der 
Demetermythns nachdrücklichst betont, das auch Bellerophontes (auf der 
alesisehen Flur) erdulden mnA, welches durch das Labyrinth angedeutet 
wird, welches den Tniti*^^!)''^ aufnrlegt wird, das die Argonauten er- 
leiden, das in den Arbeiten und Zagen des Herakles deutlich erkennbar 
ist, welches auch das deutsche Volksepos kennt, wenn es Siegfried aus 
seines Vaters Hanse entlaufen und umherschweifen läfst, welches auch 
den bretonischen Ept'n nicht fnnnd war, wie die Sage von Parcival be- 
weist, welches Vergil aus den echten Mythen für di'u Helden seines 
Kunstepos übernommen hat, ist ein überaus bedeutsamer Zug und ent- 
spricht dem in verschiedenen Mythen den Jahreshalbgöttem auferlegten 
»Dienen« und »Herdenhütenc. 
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wollen Sie gleich die Ihnen unbequeme Wahrheit und wahrscheinlich 
Meh die Yerkflnder demlben ans der Welt schaffen! Es mOsieii, wie 
es seheint, In Ihrer guten Stadt Basel die antihnssitlschen Oeshmongen 
nnd ÜberUefenmgen noch sehr staric nachwirken. Yielleicht forschen 
Sie auch im benachbarten Konstanz im ArchiT nach Condlsakten , um 
daraus das Ritual für derartige Yerbrennnngen zu erfahren? Doch 
>spielt nicht mit dem Fcncr« und nicht — mit der Kritik! Letzteres 
füge ich zur Warnung für Sic dem alten Sprichwort hinzu. Der Kri- 
tiker mufs zuweilen selber an dem Feuer, das er für die Opfer seiner 
Kritik angezündet hat, langsam schmoren und braten, oder, um bei un- 
serem Fache, der Mythologie, ni bleiben, Basiris, der den Herakles 
epfem wollte, wird schlieftlicfa selber geschlachtet 

Ehe ich jedoch die Besprechung des Odyssensmythos weiter Ter- 
folge und damit auch für Sie die zur völligen Wiederherstellnng Ihres 
mythologischen Verständnisses erforderlichen Mittel bereite, mOchte idi, 
nm mich in voller Ruhe dieser Arbeit hingeben 211 können, noch einige 
kleine Rechnungen mit Ihnen bef^leichon. 

Sie werfen mir vor, dafs ich bei Besprechung des Gottwesens der 
Helena »die gewü hu liehe, in jeder Beziehung wahrschein- 
lichere Deutung als>Mondgöttiu< mit keiner Silbe erwähne«. 
Ich denke, xu den Mond- nnd Sonnengottheiten habe ich ein fOr alle 
mal Stellung genommen S. 32 und 83 der Studie »Lykaon« nnd habe 
die Mythologen vor Mondsucht und Sonnenstich gewarnt Wohin wflrde 
es auch fahren, wenn man die zahllosen Deutungen oder vielmehr Mifo- 
deutungen, welche die verschiedenen Mythologen auf dem Gewissen haben, 
widerlegen wollte? Jahre lang mttfsten dio Papiermühlen arbeiten, um 
das n()tige Druckpapier zu beschaffen. Icli habe überhaupt bis auf ge- 
ringfügige Ausnahmen frühere Deutungen, weiche von der meinigen ab- 
weicheu, nicht erwähnt, selbst nicht einmal Mannhardts Deutung der 
Hyperboreersage und des Mythus vom grofsen Pan — zur grofsen Ent- 
rüstung des Anweisen von Tttbingen. 

Dann noch eine bescheidene Anfrage: Was verstehen Sie eigentlich 
unter den t guten Zeiten« der griechischen Mythologie? Ich weift es 
nicht, ahne es nur, möchte aber meinen Ahnungen hier nicht gern Aua- 
druck leihen. Wenn Sie mich allerdings dazu drängten, so müfste idi 
sagen, dieser Ausdruck »läfst tief blicken« ; er verrat so kindliche, so 
urnaive Vorstellungen von dem eigentlichen Wesen der Mythologie, wie 
man sie bei einem Übersetzer griechischer Poesieen doch nicht für mög- 
lich halten sollte. Es scheint, Sie denken an eine Mythologie ä la 
Kösselt mm Gebrauch an höheren Mädchenschulen? Da muft ich 
freilich Terstummen nnd einem solchen Beurteiler mich ehrforchtsvoll 
unterordnen. Ein sdldier Standpunkt, der »gute Zeitenc der Mythologie 
annimmt» ist ja allerdings auch — ein Standpunkt, »indessenc, um mit 
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Huren Worten sd reden, »gutta cayat lapidemc und in ftn&ig oder auch 
bondert Jabren wird letsterer endlich doch aoBgehtlhlt«, d. Ii. die Sonnen- 

und Mondmythologen sowie die Phoinikoniancn werden bekehrt sein. 
Doch nun wieder zu onserem jr^nipiiischaftlichen Liebling dem vielge- 
wanderten Gatten der sinnipfen Penelopeia! Meine fernere Besprechung 
des Odysseusmythns will ich zur firöfseren Bcquemliclikeit der Leser 
als Fortsetzung der Studie IV hier foleou lassen, doch zunächst mufs 
ich diese Epistel ächliefäen, indem idi gleiciizeitig Ihnen meinen herz- 
lidiBten Dank dafür anssprecfae, dafs Sie mir durch Ihre freundliche 
Beorteilnng Gelegenheit gegeben haben, verschiedene Punkte meiner 
Ausfilhrungen noch weiter Uar an legen und gldchzeitig allgemeine 
mythologische Fragen zu erOrtem. Vielleicht »nehmen Sie sieb doch 
heraus einige meiner Deutungen zu glossierenc, und wird Ihnoi dann 
stets h&flich und bereitwillig Rede und Antwort stehen 

Ihr ergebenster 

Bromberg, 10. Juli 1890. O. O. 

Wie aicfa aus den bisherigen Ausführungen ergiebt, ist das 
Thema der Odyssee das Umherirren des Gottes der som- 
merlichen Jahreszeit an den Orten der Unter- oder Aufsen- 
welt während der Herrschaft des Gottes der Feuchte, 
sein Sieg über die in der buhlenden, prassenden Freierschar ver- 
tretenen winterlichen (iewalten, und sein Wiederantritt der 
Herrschaft im »Hause«, d. h. der Menschenwelt, freilich mit 
der traurigen, aber unabwendbaren Aussicht als- 
bald die gewonnene Herrschaft wieder räumen zu 
müssen. 

Ewig müssen im Jahreskreislauf Winter tmd Sommer, die 
Herrschaft der dunkeln zeugenden Feuchte und das Reich der 
lichten abreifenden Wärme aufeinanderfolgen. Abwechselnd ge- 
langen ihre Vertreter zur Macht und behaupten dieselbe, bis sie 
in eine /uav/a, ^a^a oder ößptQ verfallen, und ihr sonst so wohl- 
thätiger, oft unter heüsen Gebeten herbeigesehnter Einflufs auf 
das Menschenleben ftlr dieses zur Geifsel und Plage, zum Tod 
wird. Mit ihrer Entfernung aus der Menschenwelt gehen die 
Vertreter der Jahreshälften selber in das Totenrcirh ein, werden 
selber Tote oder der Tod, unsichtbare Herrscher der 
Aufsen- oder Unterwelt. 
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Auch der Wachstumsgott, der in den Mythen meist als Sohn 
des Gottes der Feuchte, oft aber aiuh (durch allerlei künstliche 
Veranstaltungen und Mittelchen) als der Sohn der beiden Jahres- 
halbgütter erscheint, teilt dasselbe Schicksal. Zuerst ist er die 
Freude der Menschen. (Gegenstand ihres glühenden Verlangens 
und Strebens. Aber auch er verfallt der üfilptQ^ möchte alles be- 
herrschen; er strebt hinaus über die ihm gesetzten Schranken 
und würde gewaltig bis in des Himmels Höhen fortwachsen, 
weno nicht seinem himmelstannenden Streben, setner »Herrschr 
suchte äturch die Reife und die Reifegottheiten ein Ziel 
gesetzt wttrde. Reife ist der Tod des Wachstums. Es darf 
aber auch deshalb schon nicht fortwachsen, wefl es durch semen 
Tod die Menschen vom Siechtum oder der »Seuchec retten soll. 
Durch seinen Tod verhütet der Wachstumsgott die Entkräftung 
der Menschen und giebt ihnen Stärke, weshalb er denn auch 
oft als der starke Held bezeichnet wird. Diese Stärke ist 
gleichzeitig auch eine Eigenschaft seiner Erzeuger oder der- 
jenigen, welche ihn den Menschen als stärkende Speise hingeben 
[vgl. Alk-mene, Al*alko-meneia, Alkyone, Is-mene, Is-is, Ino, 
Athene Sthenias, (Sthenele, Stheneboia) Is-chys, Iphis (Iphiklos, 
Iphigeneia, Iphianassa), Biadike, Krataeis u. a]. Während sonst 
in der Odyssee Homers die einzelnen Vorgänge im Jahreskreis- 
lauf in den Thaten und Geschicken des Odysseus noch deutlich 
erkennbar sind, ist aus naheliq;enden Gründen der wichtigste 
Voigang im Jahreskreislauf, das Sohnesopfer oder die Tötung 
des Wachstumsgottes, wenn auch nicht völlig beseitigt, so doch 
stark verdttnkdt und zurückgedrängt, ja bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt. Nur mit Hülfe anderer Angaben und Berichte läfst 
sich das ursprüngliche Verhältnis noch feststellen. Es stammen 
freilich diese Berichte und Angaben aus einer sehr späten Zeit, 
aber dieselben tragen ein so altertümliches Gepräge, dafs sie 
nicht als nachhomerische Erfindungen, sondern als vorhomerische 
Überbleibsel der ältesten Form des Mythus angesehen werden 
ofttS96n. 

Es ist bereits ausgeführt worden und kann erforderlichen- 
falls noch weiter bduäfHgt werden, dafs Odysseus in sehr 
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▼ielen wesentlichen Punkten dem Kronos wesens- 
gleich ist Es darf daher geschlossen werden, dafs beide 
auch im Sohnesopfer sich gleichen werden, dafs auch 
Odysseus, ebenso gut wie Kronos, seinen Sohn getötet und bin- 
geopfert hat Wenn Odysseus mit seinem Schiff in Ithaka (oder 
Temesa) landet, ist er ohne Zweifel der Vertreter der sommer- 
lichen Jahreszeit, dem Kronos oder Zeus Kronion wesensgleich. 
Umsonst hat der Herrscher der Feuchte seine Wut an ihm aus- 
gelassen, ihn unablässig verfolgt, ihm die Rückkehr in sein »Vater- 
land« und in seine Herrschaft zu verwehren gesucht. Es ist 
der bekannte (Gegensatz zwischen Uranos oder Po- 
seidon und Kronos oder Kronion. »Odysseusc ist ur- 
sprünglich als ein Beiname des Jahresallgottes anzusehen, der im 
Laufe der Zeit als Bezeichnuug einer Erscheinungsform oder Thä- 
tigkeitsftufserung des Jahresgottes persönliche Selbständigkeit und 
eigenartiges mythisches Leben erlangt hat 

Es lä&t sich dies aus Homer selber und zwar aus einer, 
sonst ganz unverständlichen Stdle der Odyssee entnehmen (XIX, 
895—466). In dieser Stelle scheint noch alte Kultaberlieferung 
nachzuklingen, und ist das Epos noch als ein erweitertes 
und verweltlichtes früheres Kultlied erkennbar. Es 
heifst dort (399—409) zunächst: 

AhroXuxog S* iXBujv ^IBdxT^g ig m'ova Sr^jiov 

näiSa viov yeyaatTa xi^i^traro &u)'aTaoüi 

TÖv pd Ol EupoxXsta ^cXotg irzt yo'jvaat &rjxsv 

nauo/idvoj dopnoio^ inog t' i^ar' ix r' uvo/ia^^ev* 

»Aör6Xux\ aörog vuv ovo/i' eZpeo^ om xs deio 

Ttatdbg naeOc ^cXw' Ttohjdprjzos zoc i.ar{v.€ 

T^v ^' aoT AuToX'jxog dnaiiecßeTo (fujvrjdiv re* 

»Yafißpög kp.bg büyarip r£, rt&eaB^ ovop\ oru xev ema>. 

noXXoTfftv ydp iyw ye dduaadpevog z68^ cxdvco, 

dvdpdci Tjdk yuvac^cv dvd i^ova nouXoßuxeipav, 

xijt 'Oduaeug duop^' iaz(u inujvupuv, 

Autolykos, des Odysseus Grofsvater mütterlicherseits, von 
dem die vorstehenden Verse erzählen, kann aus versdüedenen 
Gründen als Jahresallgott oder Jahres alter angesehen wer- 
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den. Zunächst kennzeichnet ihn als solchen sein Name. *.i>jTo- 
XoxtiQ« erinnert in seinem zweiten Bestandteil an das Wolfssym- 
bol, während der erste Teil auf auzuQ hinweist, wjtöq ist der 
Hauptbestandteil des Wortes hc-ai>To^\ X6xoq wiederum tritt 
als solcher in dem Worte X'jxdßag auf. Es ist demnach die 
Vennutung nicht grundlos, dafs aMXuxoQ infolge dieser Bezie- 
hung zu 2wei Ausdrücken, wdche das Jahr pder sonst iigend 
einen Zeitkreis bezeichnen, ebenfaJb das Jahr bezeichnet habe. 
Das Jahr, welches in ewigem Wechsel aus der Zeiten 
Schofs neugeboren wird und immer- wieder in den* 
selben zurücksinkt, ist als die Allgottheit verehrt 
worden. Das griechische aMg (vergl. dazu raiir-) erinnert 
an das ägyptische Thot (Dhuti), das phönicische Taaut, das 
hebräische David; es ist vielleicht erkennbar in dem Namen 
Tay-getos, ist auch wohl nicht zu trennen von dem kelti- 
schen Teut-ates (Vater Teut ?) , dem germanischen T e u t o. 
Gott allein hat Selbständigkeit und darf sich bezeichnen: 
lieh bin .der Ich bin.« 

Als Jahresalter wird sodann Autolykos auch gekennzeichnet 
durch den Namen seines Weibes Amphithea. £s ist 
bereits bemerkt worden, dafs alle Namen mit d/cf mfit'^ 
fik'y nav' die Vereinigung und das Zusammenschliefsen der 
Jahresteügötter im Wesen des Jahresalten oder auch die Verbin- 
dung der Erdgöttin und des Himmel^ttes zu einer Gottesge- 
stalt bezddmen. Amphithea ist die bei dem Jahresalten wei- 
lende, mit ihm zu einem Wesen verbundene Erdgöttin während 
der toten Winterszeit und der Zeit der zeugenden Feuchte. 

Als JahresalLcji bezeichnet den Autolykos ferner seine Gabe 
gestohlenen Dingen eine andere Gestalt verleihen, 
ja seine eigene Gestalt nach Belieben verändern zu können. Der 
Jahresalte ist der Tod selber, und der Tod ist der grofse Räuber 
und Dieb, der alles mit Gewalt oder mit List in sein Reich ent- 
führt und es hier unkenntlich macht, indem er es in seine Keime 
und Atome auflöst und dann in neuer Zusammensetzung, in 
völlig veränderter Gestalt und zu anderen Zwecken, wieder in 
die M e nschenwelt entliUst 
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Als Jahresalten und Aiifsen- oder Unterweltherrscher giebt 
Autolykos sich weiterhin durch den Besitz der mit Eberzähnen 
geschmückten Leder haube Amyntors zu erkennen. Die- 
selbe ist nicht verschieden von dem unsichtbar machenden Helm 
des Hades, denn viele bfldliche Darstellungen zeigen den Hades 
mit dem Eberkopfhelm geschmückt. Wenn Odysseus Amyn- 
tors Hehn aus der Hand des üferiones {MgpufmjQ za fojpla) 
erhält, so bedeutet auch dies nichts anderes, denn Meriones ist 
durch seinen Namen der Aufsenweltsgott, in dessen Kniee und 
Lenden der Wachstumstrieb nach dem Tode des Jahres- 
wachstnms wieder zurückkehrt um mit dem neuen Jahre als neue 
Emanation von der Allgotthett wieder auszugehen. 

Als einen Jahresalten bekundet sich Autolykos auch durch 
den Besitz des firjTpwiou /isya Suifia^ oät nuü fun xzr^/iaT* 
eamv«^ die er dem Odysseus schenken will, wenn er ihn besu- 
chen wird. Durch Versprechung von Schätzen und allerlei 
Herrlichkeit locken die Aufsen- oder Unterweltlichen den Men- 
schen in ihr Reich, das ja allerdings in Wirklichkeit des Men- 
schen »grofses Mutterhaus«, seine aufsenweltliche Heimat und Ge- 
burts^tte und der Schofs der Allmutter ist. Auch dafs Auto- 
lykos am Parnasses wohnt, ist bedeutsam. Am Parnassos 
lag Delphi, das durch seinen Kult sich als »Erdnabel «, mit- 
hin als ein Genesion kundgiebt und so sich als »das grofse 
Mutterhaus« kennzeichnet Dort aber war auch ein Abstieg 
zur Unterwelt in der Höhle des Python oder auch bei 
Hyampeia und Nauplia, wo die Sflhnopfer und die sich 
selbst opfernden Greise durch FelsenstOrze in das Totemeich 
eingingen. Am t*amassos auch landete Deukalion — ein Schiffer 
wie Odysseus: es entstieg dort also mit andern Worten das 
Leben aus der winterlichen Flut, nach dem es lange in der Lar- 
nax aufsenweltlich umhergeirrt war. 

Unaufgeklärt läfst es Homer, warum Autolykos als »ein 
Zürnender« kommt, warum er Männer wie Frauen auf 
nahrungsprossender Erde mit seinem Zorn bedroht, 
und weshalb er auch sein Enkelkind als Zürner benannt wissen 
wilL Indem Autolykos seinem Enkelkinde einen Namen giebt, 
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handelt er ausdrücklich an Stelle der Eltern, denen eigentlich 
die Namengebung zukommt. Nun hat aber Odysseus zwei Väter 
Laertes und Sisyphos, und in beider Nämen, als eine Vereinigung 
ihres Wesens, giebt Autolykos als Jahresalter dem Kinde den 
Namen. Autolykos will das Kind benennen, giebt ihm aber 
nicht seinen eigentlichen Namen, sondern bezeichnet dasselbe nach 
einer seiner eigenen Erscheinungsfonnen, semem »Zttment, giebt 
ihm also einen seiner Beinamen. Odysseus ist daher einer 
der Beinamen des Jahresallgottes öder Jahresalten. 
Wenn aber Odysseus den Mensdien den goldenen Sommer, die 
frohe Zeit der Ernte mit all den herrlichen sie begleitenden Ga- 
ben bringt, ist er kein Zürner; für diese Zeit trifft also sein 
Name nicht zu und kann nur prolep tisch gebraucht worden 
sein, wie dies ja auch sonst in den Mythen z. B. bei Nyktimos 
nachzuweisen ist. 

Der Name ist aber doppel- oder vielmehr vielsinnig wie alle 
mythischen Namen. Aufser der von Homer gegebenen Ablei- 
tung lassen sich noch andere aufstellen, die alle im Mythus ihren 
Anhalt finden. Es kann z. B. gedacht werden an dtdivm^ ^6yij^ 
ddupofiat neben ddoüaoptat. Wenn Odysseus fem von der Men- 
schenerde an den aufsen- und unterweltlichen Orten in seinem 
»Schiffe« umherirrt, ist er den Toten tmd Ungeborenen gleich, 
einer, der im Schmerz des Werdens ringt und in der Ge- 
burt zum Lebenslichte strebt (ätdivai). Als der Vielduldende ist 
er aber auch der Sohn des Leids und des Schmerzes 
(dSüinj); CT ist es erst recht, wenn angenommen werden kann, 
dafs er nicht nur der Opferer des Wachstumsgottes ist, sondern 
selber einmal (im ersten Jahr der Trieteris) als solcher geopfert 
worden ist. Dann ist er ein «Schmerzensreich« so gut wie Pen- 
theus, Penthilos, Megapenthes; er ist auch dann der Vieljam- 
mejnde und Vielbeklagte {ddopofiai). Ein Zürn er {üdua- 
anfiat) ist er, wenn er bei der Heimkehr findet, dafs all sein 
reiches Gut veiprafst ist, dafs sein Weib von frechen Freiem um- 
buhlt wird oder gar (nach andern Berichten) die Ehe gebrochen 
hat; ein Züiner ist er auch, wenn er als Städtezerstörer auftritt 
(Ptdipdrthes), wenn er die Stätte des Segens, die fruchtbare Flur, 
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durch Salzsäen veröden und zu fernerem Anbau unfähig machen 
will, blofs um dem unabwendbaren Geschick und dem 7A\g ins 
Jenseits (nach Troia) zu öntfliehen. Ein Ziirner ist er auch, wenn 
er das Land der Menschen verlassen hat , in die Aufsen- oder 
Unterwelt abgesegelt und so im Wesen des Jahresallgottes oder 
Jahresalten wieder au^egangen ist. Dann ist er seinem Grofs- 
vater und Namengeber Autolykos wesensgleich geworden, dann 
erst wohnt er bei diesem im hohen Hause der Mutter 
nnd trägt dessen Eberkopfhelm, das unsichtbar machende 
Hoheitszeichen des unsichtbaren Herrschers der Toten und Un- 
geborenen, des grofsen Wandlers der Gestalten'). Er 
ist dann dem aufsen- oder unterweltlich gewordenen Kronos 
gleich, der, nachdem die goldene Zeit seiner Herrschaft über die 
Menschenwelt abgelaufen ist, der Herrscher der Kronionen oder 
Toten wird. Wenn berichtet wird, dafs Odysseus bei den Tyrr- 
henern »Nanos«^) geheifsen habe, so weist dieser Name wohl 

>) Als solchem gebfllurt dem Autaiwelt^iott aadiderNameHop- 
phens, der nrsprOnglich nicht ledii^di den Tranmgott beseiehnet 
hat Aphrodite Morpho ist gleiciifiillB die auf^rweltiiche Motter 
des Lebens und Todes, welche die Terschiedenen Lebefonnen und Ge- 
stalten fortwährend neu gebiert nnd serstört. Ihr TerbfUltes Haupt und 
ihre gefesselten Füfse lassen an dieser AufiTassang kdnen Zweifel aiif- 
icommen. (Paus. III, 35, 1). 

3) Vielleicht ist auch die Sage, dafs din Tyrrhenor ihn »Nanos« 
nannten, durch eine Ableitung von vavos ^Käsekuchen) entstanden. Der 
Name To^pi^vos {Tupcrjvöq) wurde nut rupoi (Käse) zusammengebracht 
nnd dann dieser Ableitung entsprechend den T^henem ein ydvo« ab 
Bild und Käme ihres Gottes angedichtet Wenn wir aber an die »Drei* 
k&sehoch« oder »Kasermandl« nnsMor Sagen denken, nnd uns er- 
innern, d&Ila dieselben nur eine Art von Däum- oder Fingerlingen, also 
von Ungeborenen sein sollen, so erhält die Saclie freilich eine etwas an- 
dere Beleuchtung, zumal wenn dabei die griccliischeu ri-rupoi in Be- 
tracht gezogen werden. Durch ihren Namen sind letztere geradezu die 
Kasermandl. Käse und Käsekuchen sind vorzugsweise eine Winter- 
speise zur Zeit, wo die Herden nur wenig Milch geben, da sie auf den 
Triften keine Nahrung mehr finden. Der Eftslaib ist aber auch wie alles 
Bauchige nnd Kugelige das Sinnbild des If ntterschoDses, aus demselben 
Grunde wie die Granate, die Mandel, die Quitte, die Feige, 
der Apfel, die Bohne und Erbse, die Zwiebel, der Enoblaneh, 
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auf die maionischen Kulte Vorderasiens hin und bezeichnet gleich 
Hannos (yfjL auch Nana in der Agdistissage) oder Nanna> 
kos den verlebten Alten, den Jahresalten. Anderseits 
kann der Name auch aus mcwoc (Zwerg) gedeutet werden. Der 
Fürst der Auisenwdtlichen wird in vielen Sagen als ein sauber^ 
gewaltiger Knirps, ein Fingerling dargestellt, weil er eben (vgl. 
ntrffiaxmv Adonis) ein Lebenskeim, der Erste der Pygmaien 
oder Ungeborenen ist. Da aber aus diesem zaiibermächtigen 
Urkeim die riesenhaftesten Lebensformen sich entwickeln können, 
zeigt er sich oft auch als gewaltigen Riesen und Unhold.') 

der Kürbis öianbilder des den toten Wacbstumsgott umschlierscuden 
Jfntterleibes smd. Audi der Kopf und jedes kopfartige Qebilde, 
jedes banchartige GefiU^ shid solche Symbole des im Mntteracholii ruhen- 
den Lebenskehns. Der Kopf des Kyros im Schlaoeh der Tomyris, die 
▼on Ll^rses in die Garben gebundenen KOpfc dar IVemdcn, das 6w- 
gonenhanpt und die Köpfe der Aig>T>tiaden im Lemaqiiell, die im Dienst 
der Praxidiken geopferten Köpfe, das frisclililutcnde Haupt auf dem Ca- 
pitolium u. a. zeigen die weite Verbreitung dieses Symbols, dessen ein- 
gehende Erforschung manchen Nebel von den Augen der Mythologen 
verscheuchen würde. Besonders ist auch der Verwendung und Symbo- 
lisierung der ytX/ii (vgl. Golgoi), des axupuiuv^ des xpäfiuov, der otUkot 
der nok6M»¥^ der aaua im Knlt der einseinen YOlker nadisnforschen, 
wobei sich dgentQmUche Beziehungen so Apollon nnd Athene ergeben 
werden. 

') Der in den Schofs der Allgottheit zurückgekehrte Wachstums- 
gott ist der grofse Lebenskeim, den die Mythen oft als Finger, 
Hand oder Spanne (Span) bezeichnen Palaimon scheint zwar auf -rd- 
Xtv und alßa zu gehen und den aus dem Blute Wiedergeborenen 
bezeichnen zu sollen. »Pal am cd es« aber geht sicher auf die itakdfxyj 
und bezeichnet den grofsen handfertigen Künstler und Erfinder, der 
als Wtehstomsgott aofsenweldieh aUe Lebeformen gestaltet, den Vater 
und Fahrer der AnXlsenweltliehen, welche als kunstreiche H&nde 
ihrem Herrn und Meister snr Seite stehen und nur YerTielfftUigun- 
gen seines Wesens darstellen. Dem Palamedes als dem unter dem Bilde 
einer Hand gedachten alles erschaffenden Lebensurkeim stellt sich der 
Sohn des Eupalamos oder Palamaon, Daidalos, zur Seite. Dai- 
dalos ist eine Bezeichnung für den >Kretischenc d. h. aufsenweltlichen 
Zeus, der auch als >Künstler< Asios bezeichnet wird, weil er aus StÄub' 
* chen und Atomen alles Leben erschafft. Ein solcher »Künstler« ist 
auch Pygmalion, der den Stein liebende und den Steiii be- 
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So kann und mufs sogar der Name Odysseus verschieden- 
artig gedeutet werden. Die Odyssee hebt allerdings an der an- 
gezogenen Stelle nur die eine Beziehung des Zürnens hervor, 
Autolykos will aber durch die Namengebung ihn als ein seinem 
eigenen gleichartiges Wesen kennzeichnen. Der Gott des alten 
Jahres wdht gleichsam das in Odysseus verkörperte neue Jahr 
ein und erkennt denselben durch die Namengebung wie durch 



seclende Herr der nuyiiai^ der als Fäustlioge gedachten Ungebore- 
nen, gewissermaltoi also der groÜM »Fauste Er ist uldit su treimen 
von Dido (as Dodo), der StftdtegrOnderin, -dio als Pyrrha gleichfUls 
dm Stein beseelt Adoiiis, der geopferte Wadutumsgott, ist ein Pyg- 

maion (Hesych.) als Herrsdier der als Fäustlinge gedachten Lebens- 
keime. Auch Chciron, der grofse Heldenerzieher und Arzt, ist durch 
seinen Namen als Herr der als Xstpsq vorgestellten Aufscnwcltlichon ge- 
kennzeichnet. Herakles ist idäischer Daktyl, also ebenfalls ein 
Fingerling und Führer der kunstfertigen Fingerlinge der Aufsenwelt, 
der Söhne und Sendlinge der idäischen Mutter oder der Anchiale, 
welche dieselben aus Hftnden voll Staub, die sie hinter sich warf^ 
entstellen Uefii. Auch die Eyklopen, die Künstler der Lebenssduniede, 
sind x^^P**Y^^^9^^ — Banchh&ider — bandförmige Lebenskeime im 
Schofs der AUmntter. Dem entsprechend ist ihre Hüterin und Wäch- 
terin eine Kdßm) oder Kaßn-q (vgl. Ilippokampos), welche das SiniiMld 
des in sich zurücklaufendon , >gi'bogeiion< Jahres ist. Die ihr gleich- 
falls zur Bewachung übergebenen Hekatoncheiren sind aus derselben 
Vorstellung entstanden: es sind die Yielhänder, aber auch die in der 
auftenweltHchen Ferne geborgenen HAnde. JMe arkadische Artemis 
xmdoXtäxti ist i^eiehiUls eine Art Pygmaienmntter: ihr Beiname geht 
auf udvihtloq und bezeichnet sie als dÄe Mutter der Fäustlinge; ihr Kult 
nimmt ausdrücklich auf die Geburt der Kindor Bezng. So darf sie als 
eine der lateinischen Mania und Manenmutter gleichartige Gottheit 
angesehen werden, da Mania und Maiies nicht wohl von Manns ge- 
trennt werden können. Auch die Kamen Ankaios (Onkaios), Ankulo- 
metes u. s. w. diirften auf gleiche Vorstellungen zurückweisen (vgl. lat. 
unguis). Vgl. auch lat. palma, mit welchem ndk^ug^ naXfiuxJi<t bei 
Hesych. snsaimnenzttstellen wftre. Fflr die Mythen von Olenos und 
dem olenischen Felsen eri^ebt sich ein Sbnli^er Schlufo aus Hesy<^: 
itlivav X"P^' sowie aus 'QXii^tov xax6v. Auch yttlo» gehört 

hierher und mufs mit Ogygia und dw Athene Gygaia, welche nur 
die lydische Omphale sein kann, zusammengestellt werden (vgl. Gyges 
als Hekatoncheir.). 
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die Aufiiahme auf seine Kniee als seinen Nachfolger, eine Ver- 
jüngung seiner selbst an. Doch noch ein anderer mythischer 
Zug ist aus der bezeichneten Stelle zu erschliefsen, nachdem zu* 
▼or festgestellt worden ist, warum Autolykos als ZUmender kommt 
Als xarnend kami der Jahiesgott zunächst wShitnd des 
Winters bezeichnet werden (vgl. fttuftäxTigg als Beinamen des 
Zeus), weil in dieser Jahreszeit der Himmel den Menschen ein 
finsteres Angesicht zeigt und zu toben und zu wüten scheint. 
Auch als Todesgott, der unerbittlich aUes Leben hinwegraubt, 
mag ihm ganz wohl diese Benennung beigelegt werden. Doch 
noch aus einer anderen Ursache kann der Jahresalte, wenn er 
lediglich als Jahresganzgott gefafst wird, den Menschen zürnen. 
Vielfach wird in den Mythen erwähnt, dafs die Gottheit irgend 
eines Versehens oder eines unterlassenen Opfers halber 
zürne. Der Jahreskreislauf mufs in allen seinen Teilen 
erfüllt werden: der Gott der Feuchte mufs den Gott der 
lichten Wärme verfolgen oder in niedriger Dienstbarkeit halten 
um dann, wenn seine Zeit abgelaufen ist, selber seinem Gegner 
zu erliegen und die Menschenwelt zu räumen ; es mufs weiterhin 
der Gott der sommerlichen JahreshäUte die Menschen beglücken 
und ihnen eine goldene Zeit bereiten, bis auch er von hinnen 
mufs; es muls aber auch der Gott der Feuchte einen Sohn zeugen, 
der vom Gott der lichten Reifezeit dem Tode zum Heil der 
Menschen ttberiiefert wurd. Die Opferung des Wachstums- 
gottes in den Erstlingen des tierischen und pflanz- 
lichen Lebens ist ein notwendiger Bestandteil des 
Jahreskreislaufs und des denselben sinnbildlich dar- 
stellenden Kultjahrs; wo dieselbe unterbleibt, fehlt 
etwas am Jahre, hat man dem Jahr oder Jahresgotte 
das ihm Gebührende nicht geleistet, hat man seine 
Opfer vernachlässigt. Diese Vernachlässigung des Ernte- 
weihopfers sucht der Jahresgott gewöhnlich durch eine Seuche 
oder siechmachende Krankheit d. h. durch Hungersnot und Vieh- 
sterben heim. Die von Gott geordnete Weihe der Ernte- 
erstlinge wendet den himmlischen Zorn ab oder be- 
schwört ihn, wenn er schon ausgebrochen ist. 
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Wird der Zorn des Autolykos unter diesem Gesichtspunkte 
betrachtet, so erklärt sich ohne Schwierigkeit sein Zürnen, das 
Männer und Frauen bedroht; es erklärt sich auch ohne Schwierig- 
keit der ganze Vorgang, den Homer uns erzählt. Autolykos 
verlangt als Jahresallgott von den Jahresteilgöttern 
und den ihnen anhangenden Menschen zttrnend die 
Darbringung des unterlassenen Erstlingsopfe1>8 und 
erscheint selbst um dasselbe entgegenzunehmen Die 
Jahresleilgöttcr sind tlie Kitern des Kindes. Autolykos verlangt 
von ihnen, sie sollen ihm den Sohn in das hohe Mutter- 
haus am Parnasses senden, damit er ihn reich beschenken 
könne. Da aber die Behausung des Autolykos als der Muttcr- 
erdenschofs, als die Aufsen- oder Unterwelt erkannt worden ist, 
so niufs die Erfüllung dieses Wunsches einer Tötung oder Opfe- 
rung gleich geachtet werden. 

Nun hat nach dem Zeugnis Homers Odysseus wirklich diese 
Reise gemacht. Homer sagt jedoch nicht, wann und in welcher 
Lebenszeit der Laertiade dieselbe unternimmt. Die Worte lauten 
in unmittelbarem Anschlufs an das von Autolykos gestellte Ver- 
laqgen: t&v fvex' ^X^* 'OdumreuQ, Iva ol nSpot dyXaä dwpa. 
Es würde, wenn d^k8 Gedicht den Odysseus nicht vorher als 
rratSa viov feyalbra bezeichnet hätte, der Annahme nichts im 
Wege stehen, dafs er sofort mit Autolykos die Reise angetreten 
habe. Der Zusammenhang des Gedichts fordert, trotz 
des zweideutigen Ausdrucks, die Annahme, dafs er als Jüngling 
die Reise angetreten habe. Der Mythus erfordert eine solche 
Annahme nicht. In den Mythen werden die Heroen oder Er- 
scheinungsformen des Wachstumsgeistes bald als neugeborene 
Kinder ausgesetzt und geopfert, um dann »gerettet« in die Aufsen-' 
weit oder das Totepreich einzugehen, bald auch erleiden sie den 
Tod erst als Knaben oder Jünglinge. In der Odyssee erscheint 
durch die Zweideutigkeit des Wortlauts eine Vermittlung zwischen 
diesen Vorstellungen gesucht zu sein. 

Die Opferung des Kindes und seine Hingabe an Autolykos 
ist aber durch die Mitteilung, dafs Odysseus die verlangte Reise 
zum Grofsvater gemacht habe, nicht einzig und allein bestätigt; 
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es ist dieselbe auch darin erkennbar, dafs die Amme Eurykleia 
ihren Pflegling gleich bei seiner Ankunft nach vollendetem 
Mahl ihm auf die Kniee legt und ihn zur Namengebung auf* 
fordert. Das Mahl mufs als Opfermahl angesehen werden, ähnr 

lieh jenem Opfermahl, welches die Lykaoniden dem über die 
Bosheit der Menschen zürnenden, bei ihnen in Kncchtsge- 
stalt auftretenden Zeus Lykaios bereiten, indem sie ein ßf>t<po(; 
i-Tzr/iopiov schlachten und ihm zur Speise vorsetzen. Nicht um 
neue Frevelihaten zu begehen, sondern um den Zorn des Gottes 
zu wenden erfolgt das Lykaonidenopfer. Um den Zorn des 
Autolykos zu beschwören wird Odyssetts ihm auf 
die Kniee gelegt und ihm zu eigen gegeben, und er 
erkennt ihn als ein ihm gehöriges, ihm verfal.lenes 
Kind an, indem er ihm seinen Namen giebt. Sowie 
der jttngste Lykaonide als Nyktimos im Schofs der Mutter 
Erde geborgen wird, so auch wird des Laertes Knäblein als 
»Odyssejusc von Autolykos nach dem hohen Haus der Mutter, 
dem Mutteierdenschofs mit fortgeführt Wie am Lykaion Nyk- 
timos der Lykaonide zur Zeit der Deukalionischen Flut henscht, 
so erscheint auch am Parnass bei Lykoreia, wohin heu- 
lende Wölfe den Menschen den Weg zeigen, Deukalion mit 
seiner Larnax — ein Schiffer wie Odysseus. 

Nachdem die Amme das Knäblein dem Autolykos auf die 
Kniee gelegt hat, ruht es im Schofse des Jahresaltcn — ^tCov 
fouvam xeiTai. Letzterer Ausdruck (vgl. Abrahams Schofs 1) ist 
aber eine Bezeichnung der Aufsen- oder Unterwelt, des Toten- 
reichs. Im Schofse der Götter ruhen die Toten und Un- 
geborenen. Dem zürnenden Allgott des Jahres wird 
zur Beschwichtigung seines Zornes das Knäblein auf 
den Schofs gelegt oder, mit anderen Worten, geopfert. 
Der Wachstum^eist kehrt in den Schols, die Schenkel und Len- 
den seiner Erzeuger oder des ihre Vereinigung darstellenden 
Jahresallgottes oder Jahiesahen zurück. Da Wasser Vorbedin- 
gung für jedes Wachstum ist, und das Wachstum zuerst aus 
der Feuchte entsteht, lassen die Mythen den Wachstumsgott nach 
seiner Opferung ins Wasser stürzen und stellen ihn zunächst 
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als Wassergeist dar. Das Wachstum braucht aber zu seinem 
Gedeihen nicht nur dunkle Feuchte, sondern auch Uchte Wärme 
oder Feuer; es entwickelt sich aus der Vereinigung beider, der 
Brunst, welche der Wachstums- oder Schöpfungstrieb ist. Auf 
den Knieen des Autolykos ruhend oder im grofsen Mutterhause 
an dem ' von der Deukalionischen Flut umrauschten Erdnabel 
weilend ist der geopferte Wachsttlinsgott Odysseus der aud^n- 
weltUche Keim €»der Trieb neuen künftig«! Lebens, ist das noch 
ungeborene neue Jahr bes. ein Tei^ott dessdben. Der Ge- 
opferte des alten Jahres tritt seh'r oft in den Mythen 
als Opferkönig'des neuen Jahres auf, der seinerseits wie- 
der seinen Sohn und in diesem allerdings wieder auch sich selbo* 
oder einen Teil seines Wesens opfert. Darum sagte ich an 
einer früheren Stelle mit Recht: »Odysseus ist das 
in der Ernte geopferte Gotteskind oder aber der Rei- 
fer und Heimser dieser Ernte. Jener oberllacWichen My- 
thendeutung, die für alles gleich eine Sonnen- oder Mond- oder 
Morgenrütegöttin bei der Hand hat und sich alle ihr unerklär- 
lichen Züge mit dem Rufe >Meteorosophismata! Meteorosophis- 
matalc vom Halse schafft, mufste natürlich dieser Sinn des Odys- 
seusmythus entgehen und ein mit sieben Siegeln verschlossenes 
Buch bleiben. Das Gold des Mythus, seine Naturbedeutung, liegt 
meistens nicht an der Oberfläche, es mufs oft mit grofser Mühe 
gegraben und gewaschen, ausgepocht und geläutert werden. In 
der Form, in welcher uns die Mythen überliefert sind, 
können dieselben* nicht mehr als Erzeugnisse des 
schlichten, einfältigen Verstandes des Naturmen- 
schen gelten, sie sind Ergebnisse klügelnder Priester* 
Weisheit, welche zwar die uralte Grundformel des 
Mythus, wie sie noch im Gesang der Pelciaden von 
Dodona in erhabener Einfalt nachklingt, in ihrem 
innersten Kern unangetastet liefs, aber auf Grund 
der im Laufe der Zeit gewonnenen richtigeren und 
tieferen Naturerkenntnis sowie auf Grund der Kult- 
und Kulturfortschritte und Stammesbildungen weiter 
aasgestaltete und vertiefte* Von Zeit zu Zeit beduifte 
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das Stammes- und Tempelcredo einer Neuformulierung, teils um 
eingetretenen politischen Veränderungen z. B. Neuansiedlungen 
oder Stammesvereinigungen gerecht zu werden, teils aber auch 
um kulturelle Fortschritte oder Umwälzungen in demselben zum 
Ausdruck zu bringen. Bei dieser oft mit der gröfsten Spitzfindig- 
keit, mit Knifiieii und Pfiffen durchgeführten Neuformulierung des 
Mythus mufsten naturlich manche ZUge der früheren Formel atis^ 
* geschieden werden; aber die urteilslose grofse Menge, die »Pro- 
fimenc, welche den Mythus nur äufserlich auffiusen, nicht aber 
in' seinen gdieimen Sinn'eingeweiht sind, hängen zäh an dem Alt- 
überlieferten, den bisherigen Anschauungen und Bräuchen*). Der 
bisherige Glaube, soweit der Tempel ihn nicht mehr billigt 
und heiligt, wird zum Neben- oder Aberglauben, der mit 
einzelnen am Heiligtum selber nicht mehr geübten Bräuchen in 
den Familien und Gemeinden neben dem Stammes- und Terapel- 
kult sich erhält. Als solche bei den Neuformulierungen des 
Stammes- und Tempelcredo ausgeschiedenen Züge stellen 
sich viele Ortskulte dar; als solche sind auch jene abweichenden 
und vielfach sonderbaren Angaben und lierichte anzusehen, wel- 
che neben der allgemeinen Mythenformel bei einzelnen Schrift- 
stellern sich erhalten haben. Die Grundform des Mythus 
in ihrem innersten Kern und Wesen blieb aber immer 
erhalten und mufste erhalten bleiben, weil ja die 
Natur und der Jahreskreislauf immer dieselben blei- 
ben. Pie Ausgestaltung der Grundformel, ihr äufser- 
licher Aufputz ist' aber nach Zeit und Ort verschieden 
und vielfachem Wechsel unterworfen. Die Mythen und 
Kulte der Indogermanen, Semiten und Chamiten sind agrarische 
Mythen und Kulte und setzen eine Kulturstufe voraus, auf wel- 
cher die Menschen bereits ansässig waren und einen wenn auch 
sehr primitiven Ackerbau trieben. Über diese Kulturstufe hinaus 
können wir über den Ursprung des Mythus nichts Sicheres fest- 



1) Es ist wohl unnötig, Beläge für diese Behauptung beiznhringen; 
die Religionsgesdiidite der neueren und noch der neuesten Zeit spridit 
hier dentlieh genng. 
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stellen, wohl aber speculieren, allerdings auf die Gefahr hin, 
dabei ins Bodenlose zu versinken. Ja es kann behauptet werden, 
dafs es vor der bezeichneten Kulturstufe wohl mythische Vor- 
stellungen, nicht aber Mythen im eigentlichen Sinne gegeben 
habe. Man wird mir freilich die Mythen der Wander-, Hirten- 
tind Räubervölker oder die Mythen der sog. Naturvölker ent- 
gegenhalten; aber noch ist nicht bewiesen, dals diese Wander- 
und Naturvölker nicht die verlorenen Söhne oder die Cre- 
tins der Kulturvölker sind. Mythus im engeren und eigent- 
lichen Sinne ist eine heilige »Saget, welche zu irgend 
einer Zeit einmal Wissen und Gewissen einer Ge- 
nossenschaft oder bürgerlichen Gesellschaft ge- 
bunden hat. Mythus bedeutet demgemäfs eine heilige »Sage«, 
über welche eine Gemeinschaft, also mindestens zwei Personen 
sich verständigt haben, und welche von ihnen als etwas ihre Ge- 
meinschaft Bindendes und Verpflichtendes angenommen ist. Ein 
Einzelner für sich kann wohl mythische Vorstellun- 
gen bilden, aber keinen Mythus; die von einem Einzelnen 
gebildete mythische Vorstellung wird dann erst zum Mythus, 
wenn mehrere sie angenommen haben und als ihre innerste Her- 
sensmeinung »erzählenf. Zu festen Vorstdiungen über die 
Natur kann aber der Mensch nur an einem festen Wohnort 
kommen; bd unstälem schweifendem Leben jagt ein Eindruck 
den andern, und können kdne bleibenden, nachhaltigen Vorstd- 
lungen sich erzeugen. Es läfst sich sogar nachweisen, dals Kul- 
turvölker, welche infolge irgendwelcher Ereignisse zu Wander- und 
Raubvölkem werden müssen, ihre früheren Mythen bis auf küm- 
merliche Überreste verlieren. 

Die vorstehende kurze Erörterung über das Wesen des Mythus 
glaubte ich, trotzdem ich dabei späteren Ausführungen über die- 
sen Gegenstand bereits Vorgriff", dennoch an dieser Stelle geben 
zu müssen um darzuthun, warum ich keine }^Meteorosophismatai 
annehmen kann und mich dazu verpflichtet halte, die Odysseus- 
sage bis in ihre geringsten Einzelheiten, sofern sie nür echte 
Überlieferang darstellen, zu erforschen und auszudeuten. Ohne 
dieses »kleinliche und pemlichef Untersuchungsver&hren würde 
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z. B. die Aiitolykosepisode wie so vieles Andere unerklärt bleiben 
oder mit irgend einer schillernden Krkläriing, wie sie z. Ii Ameis 
in seiner Schulausgabe der Odyssee versucht, abgethan werden 
müssen. Die Autolykoscpisode enthält aber mehr als man hinter 
ihr vermutet, mehr auch noch als oben Uber dieselbe bereits ge- 
sagt worden ist und hier gesagt werden soll. Nur auf Einsdnes 
will ich noch aufmerksam n^acfaen. 

Bedeutsam ist s. B. der Zug, dals die Amme das Kind 
dem Jahresaltm auf die Kniee legt und so die Übereignung 
oder Opferung ihres Pfleglings vollzieht. Die Nähr- oder Stief- 
eltern erscheinen in den Mythen fast ausschliefslich mit der 
Opferung des Wachstumsgottes betraut, weil sie eben die Ver- 
treter der das 'Wachstum tötenden Reifezeit sind. Die Bräuche 
bei der Übergabe des Kindes von der P>zeugerin oder Gcbarcrin 
an die Nährmutter und rikgerin sowie bei der Anerkennung' des 
Neugeborenen durch den Vater haben die Mythen vielfach beein- 
flufst und sind auch in der Autolykoscpisode deutlich erkennbar. 
Auch d i e' u r a 1 1 e V o r s t e 1 1 u n g , d a f k d a s E r s t g e b o r e n e 
in irgend welcher J'orm der Gottheit zu eigen ge- 
geben, ihr geweiht oder geopfert werden müsse, spielt 
nachhaltig hier ein. Die Übernahme des Kindes von der Ge- 
bärerin durch die* Amme oder Pflegerin hat auch noch einen 
anderen Grund, der jedoch erst im Zusammenhange einer aus- 
führlichen Besprechung des Ahnenkults behandelt werden kann. 
Wie wichtig dieser Zug ist, geht u. a. aus dem Mythus von der 
Geburt der Leto'iden hervor: die neugeborenen Kinder er- 
halten sofort, da die Mutter selber nicht nähren darf, 
als Amme die Themis, welche bereits firtther als eine Ver- 
treterin der sommerlichen Erdgöttin erkannt worden ist, oder die 
Ortygia, welche natürlich wieder die Erdgöttm Leto selber 
unter anderem Namen und in anderer Erscheinungsform ist. Auch 
Zeus Kronion selber hatte eine Amme und Nährmutter. 

Der Name Kurykleia steht im (jcgcnsatz zu Antikleia, 
wie schon aus der letzteren Benennung selber hervorgeht. Von 
Antikleia, die aus Sehnsucht nach dem »fernen« Sohn stirbt, 
geht die Pflege an Eurykleia Uber. £s ist aber auf grund zahl- 
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reicher Analogieen anzunehmen, dafs Antikleia stirbt oder sich 
den Tod giebt zu der Zeit, wo ihr neugeborener Sohn geopfert 
und so aus der Menschen weit »entfernt« wird. Die Überliefe- 
rung berichtet gerade über die Eltern des Odysseus äufserst 
lückenhaft und verworrenj doch ist die Vermutung begründet, 
dafs die erste Entfernung des Odysseus in das Jenseitsland 
oder Totenreidi, also diejenige, welche durch Opferung und Über- 
gabe des Kindes an Autolykos bewirkt wird, verwechselt worden 
ist mit der zweiten Entfernung, die Odysseus über sich 
ergehen lassen mufs, weil er selber seinen Sohn geopfert hat. 
Es li^ eine Verwechslung des ersten mit dem zweiten Jahr» 
der Trieteris, des geopferten mit dem opfernden Odysseus vor. 

Der Name Eurykleia erinnert ferner an Eukleia, eine Be- 
nennung der Artemis, welche besonders in Theben üblich 
war. Diese Zusammenstellung erhält zunächst Bedeutung durch 
die Angabe, dafs Antikleia eine vertraute Freundin der 
Artemis gewesen sei und wie diese die Jagd geliebt habe. 
Es ist ferner zu beachten, dafs Phokis und Boiotien, das Land 
der Arnaier, welche an Fenelope-Arnaia oder Arnakeia als Stamm- 
mutter erinnern, als diejenigen Stationen anzusehen sind, von 
welchen aus die Odysseussage nach dem westlichen Griechenland 
und seinen Inseln sowie nach der Peloponnes, insbesondere nach 
Messenien, Lakonien und Aikadien, sich verbreitet hat Bezie- 
hung^ der Sage zu Attika, Korindi und Aigolis sind gleidifidls 
nachzuweisen, doch ist die Namengebung vielfach verschieden, 
namentlich tritt auch statt der Artemis hier Athene in Bezie- 
hungen zu ApoUon. 

In Phokis und Boiotien scheint nun fUr die Opfbmg des 
Odysseus und seine Übergabe an Autolykos, den Jahresalten, 
. eine andere mythische Formel verbreitet gewesen zu sein als auf 
den westgriechischen Inseln und in der Peloponnes. Ich will 
sie hier wenigstens kurz andeuten ohne ihr tiefer nachzuforschen. 
Autolykos im Ebcrkopfhelm Amyntors ist durch sei- 
nen Kopfschmuck als ein einem Eber ähnliches 
Wesen, als ein in Ebergestalt auftretender Gott ge- 
kennzeichnet. Auch der Name des Sisyphos, der als 
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zweiter Vater des Odysseus gilt, hat eine ähnliche Beziehung. 
Die erste Silbe ist entweder die Reduplikation oder sie ist jener 
Vorschlag, welcher uns so oft in tler Form <Ti, <7f, a entgegen- 
tritt und mit der Kraft des Artikels den Gattungsnamen als 
Eigennamen, gleichsam als das göttliche Urbild der Gattung 
oder Art bezeichnen zu sollen scheint (vgl. 2! fitv&eug^ l^e-fiil-q^ 
' ^i-k^vr^^ Se-miramis^ Se-leukos u. a.). Das übrige Wort ist auf 
A^C 2tt deuten und erinnert in seiner Bildung an autpa^y a\><pap^ 
ütjift^q^ aufoQ (dazu aeoL po^of). Also auch Sisyphos kenn- 
sdchnet sich durch seinen Namen als ein einem Eber ähnliches 
Wesen, als eine in Ebergestalt auftretende Erscheinung eines 
Jahresteilgottes. Autolykos im Eberhdm und Sisyphos, -der durch 
seinen Namen an ein Borstentier erinnert, sind also Gro&vater 
und Vater des Odysseus. Als Ursprungsland und Geburtsstätte 
des letzteren wird aber ausdrücklich Alalkomeneia in Boio- 
tien genannt. Dort soll Antikleia (wohl nach boiotischer Sage, 
die der in Boiotien heimische Plutarch uns berichtet ') mit Odysseus 
niedergekommen sein, dann aber soll Laertes zur Erinnerung an 
diesen Vorfall die Hauptstadt der Insel Ithaka Alalkomenium 
genannt haben — eine mythische Umschreibung für die That- 
sache, dafs von Boiotien und l'hokis aus die westgricchischen 
Inseln besiedelt worden sind und ihre Mythen und Kulte em- 
pfangen haben. ') Nun hiefsen aber die Eanwohner von Boiotien 
früher Hyanten, und in Übereinstimmung mit diesem Namen 
mufsten die einheimischen Gottwesen als würdige Ahnen 
des Volkes gleichfalls als Eber auftreten. Auch wenn der 
Mjfthus den Odysseus aus dem Phaiakenlande in die Men- 
schenwelt gelangen läfst, bewegt er sich in ganz denselben Vor- 
aussetzungen, denn Phaia ist der Name des kzommyonischen 
Schweins. In Ebeigestalt tritt auch Apollon, der spätere Gott 
des phokisch-boiotisdien Landes, suweilen auf, besonders im 

1) Da die argivischen und thebanischen Mythen und Kalte fdr eüie * 
bestimmte Zeit einander gleich sind und zusammenfallen, so konnte die 
früher erwähnte Besiedlung Westgriechenlands durch Argiver (Kyklo- 
pen) nicht die religiösen Vorstellungen der Ansiedler stören und ver* 
wirren. 
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Mythus von Adonis oder Attes, zu- dem in ihren ersten 
erkennbaren Anfingen die Mythen von Apollon und Athene zu- 
rückführen. Doch auch sonst ist ApoUons Beziehung zum Eber- 

syrabol noch genugsam nachzuweisen. Sein Liebling, der*durch 
böses Verhängnis von Apollons eigener Hand den Tod findet, 
ist Hyakinthos (oder ursprünglich wohl Hya-kynthos in Hin- 
weis auf Apollon K'juÖtog und die Artemis l\')vf)ia^). Der Name 
mufs gleichfalls auf '3g zurückgeführt werden. In Apollons del- 
phischem Heiligtum ruhte aber ungeboren oder »tote Dionysos 
als Liknites im //xvov, der Getreideschwinge, welche zugleich 
Wiege und Sarg des Wachstum^ottes sowie das Sinnbild des 
den Ungeboienen oder Toten verhtülenden Muttererdenschoto ist 
Em Beiname des Dionysos oder wohl sein eigentlicher Name 
ist aber Hyes oder Hyas, durch den er sich ebenMs als ur- 
sprünglich wesensgleich mit dem m aionischen Attes kund- 
giebt So ist also Apollon im Hyantenlande Pfleger des 
Dionysos Hyes und zugleidi der in Ebergestalt auf> 
tretende Mörder des Adonis (= Attes Hyas). Bei seiner 
Orakelstätte befand sich Hyampcia als Eingang zur Unterwelt, 
statt dessen erst .s{)äter das benachbarte N au p 1 i a die Stätte der 
Fclsenbtürze wurde. Es ist sogar zu vermuten, dafs Apollons 
Liebling Hyakinthos mit Hyas oder Dionysos Hyas wesensgleich 
gewesen ist, dafs der Name nur eine Bildung ist, welche aus 
dem bei den Dionysosfesten erschallenden Ruf ^el x6b\ ent- 
standen ist. An den Regen ist die Zeugtmg des Wachstums- 
gottes vor allem geknüpft, wie die Ausdrücke Hetat //^o^, 
ßerai apxoQ^ Serat cieoq beweisen. In goldenem Regen wird 
der Wachstumsgott, das Goldkind, geboren; bei seinem Erschei- 
nen in der Menschenwelt kann es, den unzähligen Lebeformen 
entsprechend, jede beliebige Gestalt annehmen, kann es als Tier 
oder Pflanze oder auch in Menschengestalt den Menschen sicht- 
bar werden. Gewöhnlich wird ihm in jeder Landschaft 

>) Die Namen Kov^os und Kuv^ia gehen wie go viele andere s. B. 
Kythera, Eydonia, Kydnos, Kytaia, Kytisoros auf das Wert n^m snrflek 

und bezeichnen die aurseuweltlich oder an den Qrensen des eigenen 
Landes gedachten Orte des Ursprongs und Endes. 
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diejenige Gestalt beigelegt, welche dem wichtigsten 
Nahrungsmittel des Landes entspricht, jedoch nicht so 
ansschlie^ich, dais nicht daneben noch ändere Sinnbilder des 
Wachstmns in Gebrauch gewesen wären. Die bildliche Dar- 
stellung des Wachstumsgottes ist dann mafsgebend 
für die bildliche Darstellung seiner Erzeuger, denen 
er ja in seiner aulsenweltlichen Phase vereint und angeglichen ist. 
Es hat also, da der Ursprung der Odysseussage im Hyanten- 
lande zu suchen ist, die Annahme durchaus nichts Widersin- 
niges, dafs der Grofsvater des Odysseiis ebenso wie sein Vater 
als ebergestaltige Gottwesen verehrt worden sind. Ihnen 
wird Odysseus gleich, wenn er im Phaiakenlande weilt oder 
den Eberhelm des Jahresalten sich aufsetzt. 

Ist aber der Jahresalte selber ein Eber, dann er- 
hält die am Parnassos stattfindende Eberjagd eine 
ganz andere Bedeutung. Wie Apollon in Ebergestalt dem 
Adonis die Todeswunde schlägt, so auch tötet der im Eberhelm 
daherschreitende Jahresalte (oder sein Sohn Sisyphos) seinen 
Enkel Odysseus. In der Odyssee wird natürlich die Wunde als 
nicht tötlich bezeichnet, denn wo blieb andernfalls der Stoff des 
Epos? Die Wunde ist derselben Art wie die Fafs.wunden des 
Oedipus, deren Narben er später noch ebenso trägt wie 
Odysseus die Narbe der vom Eberzahn geschlagenen Verletzung. 
Oedipus wird von seinem Vater Laios, der durch seinen Namen 
an Laerles erinnert in der bekannten Weise verstümmelt und 
dann ausgesetzt, auf dafs er sterbe. Für den opfernden Vater 
ist er ja auch gestorben, weil er unerkannt in der Ferne lebt. 
Die Fufelähme, mit der ja auch Hephaistos, der aufsenwelt- 
liche Schmied des Lebens, behaftet ist, oder die Fufsschwäche, 
die trotz seiner schnellen FUfse dem Achilles anhängt, oder 

1) Das Wort »Lalos» geht sowohl auf Xaog wie auf Xäs und be- 
zeichnet durch diese doppelte Beziehniitr <len auf dem >Stein< hausenden, 
den Opferherd und dumit das Genosion des Volkes hutciuleu »Vater des 
Volkes«. Es hat eine sinnverwandte Bedeutung mit »Basileust. Oft 
auch wird der Steinalte als derjenige bezeichnet, welclier das Volk aus 
dem Stein oder Felsen erzeugt hat (vgl. Agdistis, I'yrrha, Pygmalion). 
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Wunden irgend welcher Art sind bei allen Heroen Überbleibsel 
einer früher erlittenen Opferung oder Tötung. Andern 
wiedererstandenen, verjüngten Heros bleiben die 
Wundmale sichtbar zur Erinnerung an den erlitte- 
nen Tod. 

Die Homerische Erzählung Utfst den Odysseus mit den 
Söhnen des Autolykos, nachdem diesdben am Abend zuvor 
— die Tageszeit erinnert an ein Heroenopfer — ein Opfer 
dargebracht haben, zur Ebeijagd ausziehen. Die Söhne 

des Autolykos sind, des Vaters Ebergestalt entsprechend, die 
Hyanten, die Bewohner des Landes. In ihrer Begleitung em- 
j)fangt Odysseus die Wunde von dem aus undurchdringlichem 
Dickicht hervorbrechenden Eber^), den wir als den von seinen 
Söhnen umgebenen, vielgestaltigen, also auch in Ebergestalt er- 
scheinenden Autolykos auffassen dürfen. Sowie Lykaon, von 
seinen wölfischen Söhnen, den als Landeseinge- 
borenen erkannten Lykaoniden umgeben, seinen 
Enkel Arkas opfert, so schlägt hier Autolykos in 
Ebergestalt, von den Hyanten'umringt, seinem Enkel 
Odysseus die Todeswunde. Der spätere Herrscher und, 
Hüter des Parnasses ist Apollon, der durch seinen Beinamen 
LykeioB sowie auch durch die von ihm zuweilen angenommene 
Ebeigestalt dem Autolykos*) sich gleichstellt. Andere Identitäts- 

•) Die Schilderung des Dickichts, in welchem der Eber sidi ver^ 
steckt halt, entspricht fast wörtlich der Stelle üd. V. 478—490. 

*) Der in Ehergestalt dargestellte Jahresalte wird zuerst wnlil 
nicht den Namen Autolykos geführt, sondern vielleicht llyas geheilsen 
haben; tAutolykos« eriBDort an das WolfaynIioL Da jedodi der Mythus 
enUdti dab Autolykos unter den verschiedeiisten Gestalten anfgetietea 
sei, 80 ist damit der Wideisinnigkeit begegnet, dab er als Wolf be- 
zeichnet und als Eher dargestellt wird. In der spätermZcit ver^vir^* a 
sich auch die mythischen Bilder, und die Namen werden nicht melir in 
ihrer appellativen Kraft empfunden, so dafs man an dein in Ebergestalt 
auftretenden »Wolf« keinen Austofs nahm. Wie sehr im Kult die Bilder 
wechseln und doch trotz aller ihrer Verschiedenheit neben einander 
fortbestehen können, zeigen u. a. viele der heutigen Litaneien, in 
denen unter den maiminbfaltiggten Bildern Oott und Gottessohn sowie 
die Heiligen aogerafBn werden. 
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beweise lassen sich aus dem von Odysseus im Schilde geführten 
Delphinsymbol, welches neben dem Wolfsjrmbol in dem 
apoUinisdien Mythenkieise .wie in der Odysseossage auftritt, un- 
schwer erscfalielsen. Um Mifsdeutungen au vermeiden, faemeifce 
ich, dafs auch ApoUon, während seiner dnodjjfda^ wann er wegen 
der Ermordung des Python fluchtig ist und SchuldsUhne sucht, 
oder wann er bei Admetos wegen Tötung des Kyklopen zur 
Strafe die Herden htttet, als aufsenwdtlich und in das Wesen • 
des Jahresallgottes aufgenommen zu denken ist^ mithin dieser 
sdber sein kann. Apollon tritt zwar vorwiegend als der Gott 
des lichten reifenden Sommers auf, dem Kronos gleich, dem 
er auch durch seinen Beinamen Karneios (Karnos) näher zu 
treten scheint. Aber so gut wie Kronos gleich nach der Opfe- 
rung seines Sohnes von hinnen mufs, in die Unterwelt steigt, 
zu den Inseln der Seligen flieht oder »schläft«, ebensogut mufs 
auch der inord befleckte Apollon seinen Herrschersitz meiden und • 
»Strafe« leiden, umherirren, Knecht sein, bis er entsühnt ist. 
Indem Apollon den Drachen Python tötet, handelt er genau wie 
Odysseus, welcher seinen Gefährten oder vielmehr seinen Sohn, . 
der auch als Drakon oder laischer Drache bezeichnet 
wird, den »Temesanemc ausliefert und zur Tötung überläfst ; 
wie Odysseus ist auch Apollon ein Kyklopentöter, und diese 
Tötung hat für ihn ähnliche Folgen wie fttr Odysseus. Es ist 
also anzunehmen, dals Odysseus und Apollon ihrem Wesen nach 
sich entsprechen, dafs Odysseus eine ältere Bezeichnung des 
seinen Sohn opfernden und dann in die Aufsenwdt getriebenen 
Gottes der sommerlichen Jahreszeit ist, da& vielleicfat die Arnaier 
dasselbe Gottwesen, das die Dorer am Pamassos später »Apollonc 
benannten, als »Odysseus« bezeichnet haben. 

Die Hinopferung des Gottessohnes wird in den 
Mythen vielfach unter dem Bilde einer Jagd darge- 
stellt. Es war die Wahl dieses Bildes insbesondere da not- 
wendig oder doch nahe gelegt, wo man, dem Namen des Volkes 
entsprechend f den Wachstumsgott unter dem Bilde eines jagd- 
baren Tieres darstellte. Diejenigen Gottheiten, welche als Opferer 
ihres Sohnes auftreten, gelten dementsprechend als Jäger, die 
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nach der Jagd, d. h. dem Sohnesopfer aufsen weltlich zu »wilden 
Jägern« oder »Heljägcrn« werden. Da der Geopferte oft im zwei- 
ten Jahr der Trietcris als der Opferer selbst erscheint, so tritt dem- 
gemäfs auch der in den Opfertod Gejagte im weiteren Ver- 
lauf des Mythus als Jäger auf). Diejagd erscheint in diesem 
Falle als ein Opferbrauch, eine Vorstellung, die in den 
mittelalterlichen Jagdbräuchen noch ziemlich deutlich, in den 
•heutigen nur noch dunkel erkennbar ist. Als ein besonders 
wertvolles Beutestück erscheint in den mythischen Jagden die 
Haut des Jagdtiers. Ist letxteres der Wachstumsgott, so ' 
ist seine Haut das die Erde bedeckende Wachstum. 
Dieses dauernd sich zu erhalten oder doch seine alljährliche 
Wiederkehr zu erzielen, wurden mit der Haut des Opfertiers, 
einem Jibg xtidtnv^ allerlei sühnende Gebräuche vorgenommen, 
wurde sie an Bäumen oder in Tempeln angehängt und der Gott- 
heit geweiht. Das die Erde bedeckende Wachstum ist der Sohn 
der Er'de, aber auch das bunte, den Jahreskreislauf in seinen 
Phasen darstellende Gewand der Kr de. Der Sohn der Erde 
trägt zum Unterschiede von allen anderen Gewachsenen und Erd-- 
w|sen, seinen »Brüdern«, einen bunten, angenähten Rock^), 

•) Bürger in seiner Ballade: »Der wilde Jägerc scheint einer ' 
alten Überlieferung gefolgt zu sein, wenn er den Kbein- und 
Wildgrafen von einem fiUter auf weifaem Bof s und einem schwanen 
Bitter auf fenerfarbenem Bofs umgeben sehi VktSL Die beiden 
Bitter shid die Vertreter der Jahresteilg&tter und begleiten den der tSßpti 
verfallenen Grafen, der zuletzt selber zu einem jagdbaren Wilde wird. 
Auch dafs die Jagd am Sonntage während der Messe geschieht, ist be- 
deutsam und kennzeichnet das (Jimze als eine Knhliaiicilunf^. Der Lärm 
der Meute und des Jagdgefolges erinnert an den Korybantenlärm. 

Joseph ist der >Vcrmehrcr< oder nach Genes. 30,23 u. 24, 
»der da genommen und hinzugegebenwirdf. Sein bunter Kock 
wird ihm von seinen zwOlf Bradem genommen, und er selbst in eine 
Cisterne geworfen an einer Zeit, da kein Wasser darin war, 
darauf aber in das Ausland verkauft Joseph erleidet also genau 
dieselben Sehicksale wie der Wachstnmsgott der griechischen Mythen. 
Auch die von dem Weibe Potiphars versuchte Verführung und 
deren 1^'olgen haben zahlreiche Gegenbilder in der griechischen My- 
thologie. 
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besonders wenn er in Tiergcstalt dargestellt wird. Dieses An- 
iind Ausziehen des Gewandes, das besonders in den Athene^ und 
Zeusmythen so augenfällig vorkommt (Pallas, Gorgo, Amalthcia) 
und ein Zeugnis für das hohe Alter derselben ist, bedeutet im 
Jahreskreislauf das Blühen und Verblühen des Wachstums. Die 
Panathenäeogebräuche sind nur mit Hülfe dieser mythischen Vor> 
Stellungen zu erklären. Der der Athene dargebrachte Peplos 
ist das Sinnbild des Wachstums, der Sohn der Erdmutter und 
ihr Gewand zugleich. Die Darbringung des Peplos ist die Emte- 
vorweihe. Dann aber, wann in der Pompe des Panathenäen- 
festes der Peplos am ragenden Mäste hängt und im Schifl^ dem 
Bilde der Schifferin Athene, (die durch ihr Schiff eine würdige 
Gesellin des Schiffers Odysseus ist) durch die festlich geschmückte 
Stadt fährt, dann ist der geopferte Sohn der Mutter vereint und 
ihrem Wesen wieder einverleibt wie der geopferte Arkas am Altar 
der Hera. Der Peplos am Mast ist ein ähnliches Sinnbild wie 
die Haut des Mansyas an der Fichte oder IMalane, wie- das an 
die Pinie geheftete Bild des toten Attes, den die gro fse Mutter, 
eine vorchristliche Dolorosa, in der Höhle beweint, wie 
die Haut des Phrixoswidders an der Eiche im Haine des Aietes. 
Wie schon früher bemerkt worden ist, läfst sich über die sym- 
bolische Bedeutung der Opfer haut eine bändereiche Mono- 
graphie schreiben'). 

1) Dieselbe würde auch mit dem venetianischea Bucintorod. i. der 
bnccia des toro and der Termihlang des »Böget oder »dueat mit 
dem Heere sowie mit des Dogen »Bing« sidi zu beschftlligen haben und 
vielleicht finden, dab swischm Uestre im hentigen Yenetien und 

dem alten A-mestris im pontischen Heneterlande es doch irgend welche 
Beziehungen geben kann. Dieser Monograph hätte auch an das mit 
Fellen überzogene Schiff der Eiiphratliinder, die Baris, anzuknüpfen 
und zu erforschen, wie dieser Name in zahllosen Veränderungen bei den 
verschiedensten Völkern und in den verschiedensten Mythen zu Bezeich- 
nung des Wachstumsgottes und seme Erzeuger und Opferer dient; er 
h&tte auch die fiedeatong der karthagischen Byrsa und die Yerwen- 
dong der Opferhaut bei Kolonieengrflndungen sn besprechen; er 
mflllite .gleichfalls prüfen, was der mit Haut überzogene Schild- 
rahmen bedeutet, was die Haut des Vaters auf dem Kichterstuhl des 
Sohnes beseicbnen soll, warum man im Tempel auf der Haut des 
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Zu berücksichtigen '"st auch die Kleidung des Volkes. Ob 
es zur Winterszeit in Ziegen-, Schaf-, Bären-, Fuchsfelle und dgl. 

Opfertieres sehl&ft oder bei Vollaehang toh Sahngebrättchen sich 
in dieselbe einhallt, was Askoliasmus und Asketik ist, wie man • 
ans der Ilaut wahrsagen kann; er hätte sich auch mit den aus 
Hauten f^cfcrtigtcii Musikinstrumenten und ihrer Symbolik zu be- 
schäftigten; er miii'ste, auch wenn ilin eine Tübinger rhelkoit anwandeln 
sollte, den Blutschlauch der Tomyris mit dem Haupte des 
Kyros näher prdfen, müfste sogar einem Zusammenhaag swisdieB 
finMQ (ledener Sack oder Beutel) und den Terschiedenen korykischen 
Grotten, insbesondere mit jener, in welcher Zeuff nebst seinen in ein 
Bftrenfell gewickelten Sehnen von der Delphyne (von deX^oqX^ als 
Gefangener bewacht wird, scharf nachsptbren; er müfste sich erinnern, 
dafs Bücher ursprünglich >heilige Felle« geheifscn liaben, müfste die 
Sitte der Spolia opima in ihrer ursprünglichen Bedeutung zu ergrun- 
den sowie zu ermitteln versuchen, warum Ai)ollon und Athene so sehr 
auf das Schinden erpicht sind; er küuute erforschen, was die Akko 
bedentet, und ob der Harne *Aaitk-iintoq nicht anf äaxöq znrackgeht and 
der sweite Bestandteil dieses Kamens nicht auch in Sar-apis (Serapis) 
Pri-apos (TgL Apis) enthalten ist, nnd so sich vielleicht die Glossen des 

Hesydu: adpams ' nepffixug /ndtv ßtaoXsuxos ' und lapantous * tdß 
fiatvldaq • Ihpyahn' erklären lassen; er wtirde uelleicht eine Vermutung 
geben können, was die ßapaxdxat der Kelten sind; er könnte auch Aus- 
kunft geben ülier die an Damaskos anknüpfende Sage und einen Grund 
finden, warum die Geschichte von H e b e 1 (Abel) und dem Städtebauer 
Eajiu gerade an Damaskos anknüpft; er würde die Geschichte der 
Heeresseichen und Wappen za verfolgen haben and i^ach dem la- 
barum Gonstantins und der Barbarenkrieger eine Besprechnng widmen* . 
mflssen; er hätte die Bedeutung der 6 elf sei (und der Geisel) sowie des 
Geifselns und die Stellung eines Mastigophorns und einer Gottes- 
geifsel zu ergründen, die sonderbaren Gebräuche der fn Hönes einer 
Prüfung zu unterziehen und müfste uns sagen, in wek:her Beziehung 
ihr Geschäft zur Xenpa und Aeijxrj steht, und was die genannten Krank- 
heiten wiederum mit Athene und anderen Gottheiten zu ihuu haben; 
er bitte auch die Br&nche des Lnpercalienfestes sn behandeln ond 
tausenderlei Anderes. Er darf sich aber auch nicht scheuen nach Über- 
lebseln auszuspähen und mflüste u. a. versuchen festnistellen, warym 
die Faschingsnarren sich v^miammen und in fremde Tracht schlüpfian; 
er könnte uns über den Ursprung der gegen Ilundswut wirkenden, rot 
oder violett gesprenkelten sog. Ilubertusriemchen Mitteilung machen 
und uns auch sagen, was für eine Bewandtnis es mit dem heiligen Rock 
zu Trier und den andern heiligen Eöcken hat u. a. w.. £r mtilste 



« 
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oder cor Soimneraeit in Kanenes Gewand sich hüllt, ist bestim- 
mend für die bildliche Darstellung des Archemoros und des 
Weiteren auch für die Ausgestaltung seines Mythenkreises. So 
ist zu vermuten, dafs am Parnassos die Hyanlen entweder ihrer 
Nahrung oder ihrer Kleidung wegen den Wachstumsgott, 
der überall Archemoros oder Archelaos des Stammes ist, ihrem 
Namen entsprechend unter dem Bilde eines Ebers dargestellt 
haben. Das Getreidefeld mit seinen starrenden Halmen kann 
ganz wohl auch mit einem borstigen Eber verglichen werden. 
Einen goldborstigen Eber kennt noch die germanische Mytho- 
logie. Gold und Licht sind sich ahnlich durch ihr Gleifsen und • 
Glänsen, und so werden auch die sommerlichen Lichtgottheiten 
alle als gddstmhlend dargestellt Golden erscheint aber auch 
. der von ihnen geopferte Sohn, der Wachstumsgott als Vertreter 
der goldenen Ernte. Wird derselbe in Tieigestalt gedacht, so 
ist er der goldene Eber, der goldene Widder, das goldene Rofs 
(Chrysippos) des Mythus und Kults. Unsere heutigen Volks- 
sagen erzählen noch vielfach von Tieren, die im Getreide ver- 



stets sich bei seiner Arbeit erinnern, daXs der Leib des Menschen schon 
in uralten Vorstellunj^^en als eine Hülle oder ein vergängliches Oewand 
gilt, und dafs auch die Gottheit im Jahreskreislauf verschiedene Htülen 
und Gewänder anlegt. 

Wenn dieser kOhne Monograph mit erreichter litterarischer VoU- 
jfthrigkdt das Werk begönne, wOrde er es vielleicht als siebzigjähriger 
Greis nach langer Arbeit schHeAen mit der Erklftnmg, da6 das Symbol 
eine gewaltige, weltbeherrschende Macht ist, daJb mittelst des Symbols 
der endliche, in seinen Sinnen beschränkte Geist das Unendliche und 
Übersinnliche zu erfassen strebt, dafs die Menschheit noch ebenso wie 
vor vieltausend Jahren unter dem Banne des Symbols steht und in dem- 
selben ihr Glück oder Unglück sieht; er würde gleichzeitig den Mytho- 
logen seiner Zeit den Rat geben vor allem die oft kindliche und oberfläch- 
liche, oft aber auch tiefe und herrliche Symbolik der Mythen zu ergründen 
und Bich nicht gleich durch Sonnen- und Mondesglans bei der Deatong 
der Mythen blenden sn lassen, und wftrdo de darauf anfinerksam machen, 
dab die Symbolik des Mythus nicht fanmer so klotsig und Unmpig ist, 
dafs auch die sieben Schwaben mit ihrem kritischen SpieA de auf* 
gibein können, sondern oft so fein and versleekt auftritt, dab man ihr 
nur mit Skalpell und Sonde beikommen kann. 
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borgen rind und die Kmder venchlmgeo wollen. Diese Sagen 
sind nicht etwa Er6ndungen um die Kinder vom Laufen durch 

die Getreidefelder abzuhalten; es ist die Vorstellung, dafs im 
Getreide der vielgestaltige Wachstumsgott verborgen ist, dessen 
Opferung in Gestalt eines Tieres alljährlich zum Gedächtnis er- 
neuert wurde. Wenn er die Kinder verschlingt, so ist auch dies 
nur dadurch zu erklären, dafs der aufsenweltlich gewordene Wachs- 
tumsgott, weil er selber als Kind geopfert worden ist, Kinder- 
opfer zur Sühne verlangt. Solche Kinderopfer mögen allerdings 
viel&ch wirklich oder sinnbildlich dargebracht worden sein. 

Aus dem Gesagten eigiebt sich einige Wahrscheinlichkeit 
fOr die Annahme, dafsOdysseus auf der Jagd von seinen 
»Brüdernc, den Hyanten, als Eber gejagt') und ge- 



>) Die Opferung des Wachstomsgottes unter dem ^de einer Jagd 
kennt auch das Nibelungenlied, wenn es Siegfried in Begldtong Ha^ 
gens als >pantelc zam Brunnen lanfen und erschlagen werden lifst. Dafs 
der Mord am Brunnen orfolgt, ist hochbedeutsam, denn am nnd 
im Wasser enden so viele WachslnmsgOtter. Wenn der Brunnen als 
im Oten wähle beim Dorfe Otonboim bolecen bo/oicbnot wird, so 
deutet dies darauf bin, dafs Sio^'fried, dem toten Wachstuuisgott, Grab 
und Ilafü; im Walde Odins bereitet sind, dafs er fortan sein Heim bei 
Odin, dem Jabresallgotte, hat öder in dessen Wesen aufgegangen ist 
Hagen, der Einäugige, ist von mehreren Mythologen als ein dem ein- 
ftugigen Odin entsprechendes Wesen erkannt worden. Odin opfert also 
den Wachstnmsgott und wird als Hagen der Gründer eines Hags oder 
Hagens d. h. einer Siedlung, welche das umhegte Grab des Wachstums- 
gottes zum Mittelpunkte und IIciHi^tum hat. 

Siegfiried wird ausdrücklieb bezeichnet als >ein tier daz si dä 
slongcn, daz weinten edelin kint<. Wenn es dann weiter beifst > 
muosen sin engelten viel guote Wigande sint«, so bedeutet die? die Siibn- 
opfer, die der getötete, in vielen Kulten geradezu zum Menseben fresser 
gewordene Wachstumsgott heischt. Im >IIunneulaude< fallen ihm diese 
Sflhnopler. Das Hnnnenland aber ist die Aufsenwelt, das Totenreich. 
Dort haust die unerbittlicbe Winter- und TodesgOttin, die grimme 
Hilde im Witwenleid, an der Seite Etsels, d. h. des Volksyaters und 
geifselschwingenden Gottes, an dessen Hofe, wie auch bei dem griechi- 
schen Reherrschw der Unter- oder Aufscnwelt, viele zu Gaste ^ind und 
viele als Gefangene oder Geiseln hausen. Das Hunnenland ist das Land 
des Chunni, d. h. das Ursprongslaad des Volkes, ein Genesion and 
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tötet und dafis die Opferung des proleptisch »Odysseusc ge- 
nannten Wachstumsgottes, der im zweiten Jahr der Tdeteris selber 
als Opferer und Jägiex auftritt, unter dem Bilde einer Eberjagd 
im Hyantenland am Pamafe im Kult daigestdlt worden ist. 
Ich will nicht betonen, dais Kirke, die Jahresalte und Lager- 
genossin des Odysseus, eine ausgedehnte Schweinezucht betreibt 
und die »Gefährten« des Odysseus in Schweine (also Hyanlen) 
verwandelt, auch den göttlichen Sauhirt Eumaios mit 
seinem bedeutungsvollen Namen hier nicht heranziehen, aber bei 
. den nahen Beziehungen, in welchen Athene zu Odysseus steht, 
mufs ich doch daraufhinweisen, dafs im Tempel der Athene 
Alea zu Tegea Haut und Zähne des kalydonischen Ebers 
aufbewahrt wurden und dafs ihren Tempel reiches und herr- 
liches, auf diese Jagd bezügliches Bildwerk schmückte. Nun sind 
aber die Beziehungen Tegeas zu Boiotien sdir innige; weist es 

Gcronteion gleichzeitig. Allzuweit hatten es übrigens die Burgunds 
nicht bis ins >Huimenland< oder die Aufsenwelt, lag doch der Iluns- 
rück nicht allzuweit entfernt. Dieser kennzeichnet sich durch seinen 
Namen als den Kücken oder Berg des Chunni, die Wiege und 
das Grab des Volkes: >In den Berg gehenc ist ja ein alter Ausdruck 
für Sterben. Von ihrem aufserweklichen Sitz aus entsenden Krienihilt 
und Etzel, die Jahres- und Wintcralten, als Boten die Spielleute Wer- 
bel und Swemmelln — wirbelnden Stqrm uad Übersf^wenummg als 
Vorboten der Winters ~ um Hagen ins Hanneiiland und damit in den 
Tod zu rnfinL BedeutungSToIl ist auch Hagens inniger Bund mit Y ol- 
ker, dem Spielmann. Die Vertreter der sommerlichen Jahresselt gel- 
ten vielfach als SpicUeute und Erfinder der Musikinstrumente; werden 
dieselben dann in das Totenreich abgerufen, so werden sie zum Spiel- 
mann Tod. Volker vertritt also diese Wesensscite des sonunerlichen 
Jahreshalbgottes, der nachher, wenn er die Menschenwelt verlassen hat, 
zum Todesgotte wird. 

Sonderbar ist ttbngens auch die Eleidnng, welche Siegfried bei der 
tlnglflck^agd trägt — erscheint er doch ftber und Aber in Pebnrerk ge- 
hallt mitten im heiX^esten 'Sommer — der reine Pelzmftrten. Auch das 
Mahl, das der Jagd in der Odyssee vorangeht, findet sich im deutschen 
Yolksepos, und nicht zu übersehen ist, dass Siegfried einen Bären 
vor sich herträgt und zur Küche bringt. Der Bär ist aber >brün«, 
was ihn nicht nur als das dunkel glänzende Tier, sondern auch a^s 
den Wachstumsvertreter kennzeichnen soll. 

Berliner StucUen. XII. 1. 6 
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selber durch Namen nnd Mythen auf Tegyra in Boiotien hin, 
so wird diese Beziehung Arkadiens zu Boiotien noch dadurch 
verstärkt, dafs auch in Arkadien ein Orchomenos und ein 
Alalkonieneia lagen, und dafs bei er s terem Orte das Grabmal 
der Penelope gezeigt wurde. Sonderbar ist es, dals im Tempel 
der Athene Alea, die durch ihren Namen (wie Alalkomeneia 
zu Alalkomeneus) sich zu Aleos*) stellt, zugleich mit der Haut 
des Kalydonischen Ebers »die Rüstung einer tegeatischen Frauc, 
der Marpcssa mit licinamen Choira sich befand (Paus. 
VIII 47, 3). Woher sie diesen IVinamcn hat wird nicht gesagt, 
aber anfTällig ist doch von vornherein, dafs die Rüstung einer 
»Choirai; neben der Rberhaut hängt. Man wird auf diese 
Weise förmlich dazu gedrängt einen ursächlichen Zusammenhang 
hier anzunehmen. 

Marpessa giebt sich zunächst durch ihre Heldenthat. die 
rein mythisch zu fassen ist, als Retterin und Stadthort, als eine 
PoHas zu erkennen. Die Rettung des Volkes durch Opferung 
des Wachstumsgottes wird oft (wie z. B. bei Marsyas, dessen 
Fell die Feinde vertreibt) als eine Rettung und Befreiung aus 
Kriegsnöten dargestellt Der Tod wohnte für die Autochihonen 
in der Aufsenwelt an den Grenzen des eigenen Landes, mochte 
er nun von dort aus in Gestalt wilder Thiere, mörderischer 
Feinde oder als Hungersnot unrl Seuche das Menschenland, 
als welches in den ältesten Mythen immer nur das Land der 
stamm- und sj)rachverwandten Opfergemeinde gilt, räuberisch 
überfallen und heimsuchen. Die Feinde, die Marpessa abwehrt, 

') AI cos stellt sich durch seinen Namen zu Alesio.?, Aletes, Altes, 
Altios, Altor. Aleuas und bezeichnet den Gott der sommerlichen Jahres- • 
zeit in seinen BezichuDgeii zum £mteD, Dreschen und Mahlen. AuTser« 
welüich wird er wie alle SommergOtter zum Todesgott und Herrscher 
der Toten nnd Ungeboresen. Als solchen zeigt ihn die Angabe bei Plo- 
tarch (gen. Soer. 5), und zugleich in eigentflnilicher Verbindung mit Alk- 
mene, mit welcher zusammen die Haliartier ihm Totenopfer bringen. 
An einer anderen Stelle (Lys. 28) berichtet Fltttarch, dafs die Thiliurtier 
das Grabmal des Ilhadamanthys Aleeus genannt hiitten. Alkmeno 
ist aber ursi)i-nngli('h nicht verschieden von der Alalkomeneia und der 
Atbeue ÖUieuias gleich. 
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sind daher ursprünglich nichl die Lacedaemomeri sondern es ist der 
Tod, der im Gefolge des Hungers und des Siechtums auftritt 
und das Land ttberßlllt. 

Diese Rettung der Stadt und die infolge dessen geschehene 
Aufnahme ihrer »Rüstungf in den Tempel der Athene Alea 
läfst uns in der Marpessa Choira ein der Athene gleichartiges 
oder verwandtes Wesen vermuten. Verschiedene Thatsachen, die 
sich durch genaue Prüfung der Berichte ergeben, erheben diese 
Vermutung zur Gewifshcit. 

»Nicht weit von dem Tempel«, sagt Pausanias a. a. O., »ist 
ein Stadium, ein Krdaufwurf: sie feiern daselbst Kampfspiele, 
von welchen sie die einen Aleäen nennen nach der Athene, 
die andern H a 1 o t i e n . weil sie den gröfsten Teil der Lacedae- 
monier in der Schlacht lebendig gefangen genommen hatten.« 
Letztere Erklärung der Halotien bringt dieselben also in Bezie- 
hung zur angeblichen Retterin aus Kriegsnot, der Marpessa 
Qioira. An demselben Orte werden also der Athene Alea unter 
dem Namen >A1eäenc und der Marpessa Choira unter der Be- 
nennung »Halotienc Festspiele gefeiert Letzterer Name wird 
ausdrücklich mit OAtaxo/iae zusammengestellt und bezeichnet also 
die Greifende, Raubende. Denselben Sinn hat aber auch 
der Name Marpessa selber (von iidpzzw). Die in den Halotien 
gefeierte Marpessa ist also die Sammlerin und Räuberin und stellt 
sich durch ihren Namen zur Athena AtjIziq. Letzterer Name 
sagt nun klar, um welchen Raub und welche Beute es sich han- 
delt: ist die Saat, das mit Früchten bedeckte Feld. Athene 
Leitis ist aber nicht nur die »Beuterin«, sie ist überhaupt die 
Erdgöttin, die I^is oder Lais, die Lamia, Leda, Leto oder La. 
tona, die Larenmutter. 

Es kann kein Zweifel sein, dais Aleäen und Halotien 
Emteweihfeste sind. Das erste wurde begangen vor oder bei 
dem Einholen der Ernte, während das andere wohl em Dresch-, 
Mahl- und Back fest war {dkia> mahle — dUa Hitze, Wärme). 
Die Göttinnen der sommerlichen Jahreszeit werden in den Kulten 
geradezu als Bäckerinnen bezeichnet (vgl. Ino, die Dörrerin 
des Weizens, die ihren »Sohn« in einen siedenden Kessel wirft 



Digitized by Google 



— 84 — 

Hestia, der ein Brodfest gefeiert wird; Demeter Megalartos; 
Artemis, deren Namen in der erwähnten Vieldeutigkeit der 
mythischen Namen auch auf aptog bezogen werden mufe; die 
grofse Mutter von Pessinus weist durch diese ihre Kult- 
Stätte auf ähnliche Vorstellungen hin {nioow) ; die Pessinuntia ist 
aber dasselbe Gottwesen wie anderwärts die Plakia oder Pla- 
kianische Mutter (nluxooQ); vgl. auch Alphito. 

Wenn es sich also beim Dienst der Athene Alea und Mar- 
pessa Choira um ein Emteweibfest handelt, so ist dasselbe nicht 
ohne die Opferung der Ernteerstlinge zu denken. Letztere sind 
die Alibildcr des Wachstumsgottes; ihre I)arl)riiii,ntnL( ist eine 
na( liahmende Darstellung der Tötung des Wachsliimsgottcs unri 
seiner räulierischcn Hntlühning in die Aiifsenvvelt oder das Toten- 
reich. Nur dem geopferten und getöteten Wachstumsgott kann 
das Ernteweihfest gelten ; ihm sind die Spiele geweiht, und der 
Erdaufwurf, an dem die Alcäen und Haloticn gefeiert werden, 
ist seine Opferstätte, ist sein Grab. Es ist die Athene Alea also . 
die den Wachstumsgott in den Tod sendende, in die Aufsenwelt 
fortraubende Göttin der lichten Wärme, die sommerliche Reiferin, 
der in Tegea wahrscheinlich ein Zeus Teleios zugeordnet war. 

Im Erechtheuskult opfert Athene ihren eigenen Sohn, den 
spätere Mythen blofs als em angenommenes Kind oder ihren 
Pflegling bezeichnen. Als Ge oder Atthis hat sie ihn geboren, 
und als Athene ohne weiteren Beinamen oder als Polias zieht 
sie ihn grofs, überliefert ihn den Feinden, den Eleusiniern, 
den Vertretern des Getreidebaus und berufenen Opferpriestem 
des Wachstumsgüttes, und rettet so die Stadt, wie Marpessa 
Choira vor den feindlichen Lacedaemoniern Tegea rettet, das ja 
auch eine Polias verehrte. Letzterer Name geht aber nicht nur 
auf 7:/)/.tg sondern auch auf -oXinq^ was an lA-ukolhea erinnert 
und auch auf die graue Jahrcsalte deuten kann, auf tioäoq und 
auf TtoXroQy da keine Genossenschaft ohne Genufsmittel 
sein kann und die Beschaffung der Nahrung die Vorbedingung 
für jede Gemeindegründung ist. 

Es mufs daher Athene als Mutter des geopferten Wachs- 
tnmsgottes angesehen werden. Nach seinem Tode vereint er sich 
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seiner Mutter, die ihm bald nach der Opferung in das aufser- 
weltliche Wasserreich folgt, und scheint sich ihr zu vermählen. 
Dieser Zug begegnet uns in der Odysseussage, wenn nach des 
Vaters Tod auf der Insel der Jahresalten, dem Eiland des Wehs 
(Aiaia = «? oder oiae, was an die ftirpa djiXafnoq erinnern 
und auf das \\ immem der Neugeborenen, das Röcheln der Ster- 
benden und das Stöhnen der Kreifsenden hindeuten würde) Tde- 
gonos sich seines Vaters Weibe, der Pendope, vermählt. Letz- 
tere entspricht durch diesen letzteren Zug und auch in anderer 
Hinsicht völlig der Auge im Kult der Athene Alea. Auge im 
Kult von Tpgea hat aulserdem vielfache Ähnlicfakeit mit der 
Aglauros oder Agraulos des attischen Erichthonioskults. Als 
Auge gebiert Athene einen Sohn, und als Alea oder Marpessa 
opfert sie ihn auf zur Rettung der Stadt. Ebenso wie alle Athene- 
niythen nach Maionien als Urspnmgsort zurückweisen, fuhrt uns 
auch der Mythus von Auge nach Mysien und Teuthranien. In 
dieselbe Gegend führt aber auch über Delphi durch Herophile 
der Name Marpessa hin: der rote Marpessos im Liede der He- 
rophile erscheint dem i Flusse« Aidoneus gleichgestellt, wie 
ja die Aufser- oder Unterweltlichen meist als Wasserherrscher dar- 
gestellt werden; Marpessa als die »Räuberischec wird wie alle 
Reifegottheiten, welche die Menschenwelt verlassen haben, zur 
Todesgöttin, zum Weibe udd zur Tochter des Flutenherrschers 
Alfdoneus und stellt sich so zur Penelope »Ameirakec, die gleich» 
fidls als Aido verehrt wurde und die durch Namen und Schick- 
sal ein Wasserwesen i^ Wie die letztere, die als winterliche 
und zeugende Erscheinungsform der Athene erkannt worden ist, 
durch Nauplios in die Nauplia oder die Fluten des Mieeres ge- 
stürzt wird, so wird auch Auge, Athenes Priesterin in Tegea, von 
Nauplios der Flut übergeben und dann in der bekannten Weise 
»gerettet«. Auch Agraulos, die priesterliche Kekropide, findet 
durch einen Felsensturz den Tod, sobald das ihr anvertraute 
Knäblein das Licht erblickt, d. h. geboren wird, und als 
A^'raulos steigt die verhüllte Athene selber am Plynterienfeste in 
die Fluten. Auch von Marpessa kann ein solcher Wassersturz 
angenommen werden, wenn der Mythus von Euenos, der sich 
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aus Schmerz Uber den Raub der Tochter m den Lykormas 

stürzte, genauer untersucht wird. 

Marpcssa Choira ist durch ihren Namen die als Bache 
auftretende Erntegöttin Athene, welche in dieser Gestalt 
zu dem den Attes Hyas (Dionysos Hyas, Hyakinthos, Marsyas- 
Hyagnis) lötenden, in Ebergestalt auftretenden Apollon trefflich 
pafst. Nun haben aber Apollon und Athene eine ausgesprochene 
Neigung zum Schinden, Athene auch zum Kleiderrau b und 
Kleidertausch. Demgemäfs ist anzunehmen, dafs die Haut 
des kalydonischen Ebers nur deshalb im Tempel der Athene Alea 
hängt, weil er die Haut oder das Gewand ihres Sohnes« also 
ein Feplos ist, wenn auch allerdings kein künstlicher wie der in 
der Pompe des Panathenäenfestes am Schiffsmast dahergeftihrte. 
Das Schiff ist ursprünglich das Bild, dann aber auch der Tem- 
pel der Erdgöttin gewesen (uauQ zu va^, vdm). Ursprünglich 
war aber auch ein Baum (als Einbaum) das älteste Schiff und 
zugleich auch die älteste Bannstätte und der älteste Tempel der 
Gottheit (vgl. den Lorbeer als ältesten Tempel zu Delphi). Die 
im Tempel der Athene Alea hängende Eberhaut ist daher ein 
ähnliches Symbol wie die Haut des widdergcstaltigen Pbrixos an 
der Eiche zu Kolchis, hat dieselbe Bedeutung wie die Gebeine 
des Arkas, welche am Altar der Hera bestattet sind. Athene 
ist in Tegea als Alea oder Choira die Mutter des als Eber dar- 
gestellten und gejagten Wachstumsgottes, wie sie als Alalkome- 
neia die Mutter des im Hyantenlande auf der Ebeijagd verwun- 
deten Odysseus ist 

Der Name Maipessa weist im Euenosmythus auf Pleuron 
hin, also auf diejenigen Gegenden, in welchen die kalydonische 
Eberjagd sich abspielt. Kalydon bezeichnet wie Kalia, Kaiaurea, 
Keleai u. a. den Ort des aufserweltlichen Dunkels und kenn- 
zeichnet sich als eine Stätte, wo der geopferte Gottessohn bei 
seinem aufserweltlichen Vater, dem Jahresalten, im Dunkel seines 
Grabes, im Dämmerungslande des Werdens wohnt (vgl. Hesych: 
KaAudvaloQ. \li(hüys'jg. xdt ttocüivuq. xai anyaloQ^ TzaXaiÖQ). In 
Troas aber ist Marpessa dem Aidoneus ohne Weiteres zur Seite 
gestellt, und auch auf Troas weisen arkadische Mythen vielfach 
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hm. Es ist daher auch in dieser Verbindttog Marpessa Choira 
zu dem kalydonischen Eber zu steOen, eine Verbindung, die durch 
den Namen Sterope, der in den aitolischen wie den tegeatischen 
Mythen vorkomrat, eine noch engere wird. 

Der geopferte Wachsturasgott wird gewöhnlich als Sohn Po- 
seidons dargestellt, welcher letztere teils uflcn und unveihüllt, teils 
auch unter irgend einem verschleiernden Reinamen auftritt. Als Po- 
seidonide tritr aber auf der kalydonischen Kbcrjagd Ankaios auf. 
Wie Odysseus auf der Eberjagd am Parnassos im Hyantenlande, 
wird Ankaios als einziger auf der kalydonischen Jagd verwundet 
und erliegt seinen Verletzungen. Nun ist al)er bereits bemerkt 
worden, dafs als man die Gottheit menschlich daizustdien an- 
fing, die frühere Tier- oder Pflanzengestalt dersdben dadurch 
noch angedeutet wurde, dals man die menschlich geformte Gott- 
heit neben oder auf dem Tiere oder der Pflanze, die früher ihre 
Verkörperung oder Erschemungsform war, zur Darstelltmg brachte. 
Dementsprechend wurde neben dem gejagten und getöteten Eber 
der Poscidunide Ankaios als Opfer der Jagd dargestellt — eine 
Hendiadys, durch welche der ebergestaltige und dabei doch 
menschlich geformte, auf der Jagd getötete Wachstumsgott im 
Bilde vorgeführt wurde. 

Der Mythus läfst Atalante dem Eber die erste Wunde 
beibringen und deshalb aucii durch Zuteilung von Kopf und 
Haut — beides wichtige Symbole in den Athenekulten — ge- 
ehrt werden. Die Sage weist Atalante bald nach Arkadien, bald 
nach Boiotien, ebenso wie auch Pendope bald m den M3rthen 
Mitte^echenlands, bald in denjenigen der Peloponnes auftritt 
Die uns erhaltenen Nachrichten bieten auslängliches Material um 
Atalante als eine Erschemungsform der Athene Alea oder Choira 
zu erkennen. Die mit Kopf und Haut des Ebers ausgezeichnete 
und geschmückte Atalante ist eben ohne Weiteres die Choira. 

Die boiotischen Dienste bringen Atalante mit den Kul- 
ten von Onchestos in Verbindung, verraten aber auch glcicli- 
zeitig durch Einführung der Kybele den maionischen Ur- 
sprung des ganzen Kults m l Mythenkreises. Ankaios erinnert 
durch seinen Namen (der mit einer bei Liquiden sehr gewöhn- 
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lieben Laut Wandlung auch Onkos (Oknos) gelautet haben kann) 
an den Poseidon Onchestios als seinen Vater. Zu diesem 
jedoch muss die thebische Athene "O^xa gestellt werden. Ein 
Onkos ist aber auch ein Sohn des Apollon Onkeios, der Grün- 
der von Qnkeion in Arkadien, eine Gründung, die er eben da- 
durch bewirkt, dais seine Opferstätte und sein Grab Mittelpunkt 
einer Gemeinde wird. Als Poseidoniden sucht aber die arka- 
dische Sage den Onkos dadurch hinzustellen, dafs sie ihn zum 
Besitzer der Rofsheerden macht, unter welche Demeter sich 
gemischt hatte, als sie in Rofsgestalt mit Poseidon die Despoina 
und (las Rofs Areion zeugte. Die boiotischc Sage drückt diese 
Beziehung zur Rofszucht durch den Namen Hippomenes aus, 
der wieder an Poseidon Hippies erinnert. Die Buhle dieses 
Hippomenes oder Poseidon Hippios oder Onchestios ist die Jä- 
gerin Atalante, eine Erscheinungsform der Athene zur Zeit der 
dunkeln zeugenden Feuchte, deren Herrscher der die Säulen der 
Welt haltende Atlas (= Poseidon) ist. Atalante begeht einen 
ähnlichen Frevel wie Auge, wenn sie im Tempel mit Hippo- 
menes-MeOanion buhlt, wie Agrau los, die den Erichthonios im 
Tempel das Licht der Welt erblicken läfst, vielleicht auch wie 
Antikleia, die (als Jodama?) im Alalkomenion den Odysseus ge- 
biert. Unter irgend einem Beinamen geseUt sich Athene dem Gott 
der Feuchte; dann aber, wenn das von ihm empfangene Kind 
das Licht der Welt erblickt hat, wandelt sich ihr Wesen und 
zieht sie ein anderes Gewand an, d. h. sie tritt in einer anderen 
Erscheinungsform als sommerliche Krdgöltin auf. Als solche ist 
sie dann dem Gotte der Feuchte feindlich gesinnt und treibt ihn 
aus seiner Herrschaft um sich dem Gott der sommerlichen Reife- 
zeit zu verbinden und mit ihm ihr unter anderer Erscheinungs- 
form gezeugtes Kind zu opfern. So verUUst sie den Poseidon 
und wild dem Odysseus hold, der den Poseidonssobn zu einem 
Unsehenden, einem Toten macht 

In dem Vorstehenden sind die Beweismittd fttr die Ansicht, 
dais Odysseus als Kind dem Jahresalten geopfert worden sei, der 
Hauptsache nach zusammengestellt worden. Dieselben sind frei- 
lich nicht so zwingender Art, dafs der Zweifler von Beruf, der 
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ja auch den Jkwcis aus der Analogie als ohne Wert verwerfen 
mufs, völlig überzeugt würde. Er vergifst allerdings dabei, dafs 
die Mythologie überhaupt nichts streng mathematisch beweisen 
kann, dafs dasjenige, was die einen als unerschütterliches Axiom 
ansehen und beschwören, von den andern als wertlos oder un- 
sinnig verworfen wird. Ich bemerkte bereits an einer früheren 
Stelle, dafs die Beweise für eine Opferung des Odysseus nicht 
handgreiflich zu erbringen sind. Günstiger steht es mit den 
Beweismitteln, welche darthun sollen, dafs Odysseus der Opferer 
seines Sohnes ist. Dieselben sind bereits früher ausführlich be- 
sprochen worden, und soll an dieser Stelle nur noch Einsehies 
nachgetragen werden. 

Dem Sohne des Odysseus, des Vertreters der sommerlichen 
Reifezeit und Bringers der goldenen Erntegaben, ist die Unter- 
suchung unter den verschiedensten Namen, an den verschieden- 
sten Orten und in den verschiedensten Gestallen und Sinnbildern 
begegnet. F,r heifst bald Elpenor, der Hoffnungsreiche und 
der Olivenmann, weil auch Odysseus in einzelnen Kulten als ein 
im Ölbaum erscheinender und sich verkörpernder Gott gedacht 
und verehrt worden ist; bald Tele mach os, weil er, aufserweit- 
lieh geworden, aus der Ferne als Todesgott seine todbringenden 
Pfeile absendet; bald Pan als Nährgott der Panier oder Altpelo- 
ponnesier, der als Ziegenmensch gedacht wurde, weil ohne ZweiUsl 
auch die Panier in ZiegenfeUe gekleidet einhergingen; bald Po- 
lyphemos, weil er im Tode yielbeweint und vielbeklagt wird, 
aber auch selber als Vertreter der vielstimmigen Lebewesen die 
mannichfacbsten Stimmen erschallen lassen kann, bald Polites 
als Hort und Retter der Stadt, bald Drakon oder la'ischer 
Drache, weil der Wachstumsgott nach seinem Tode in dieUr- 
wasser hinabsteigt und zu einem Wassergeist wird, aber gleich- 
zeitig auch Vater und Führer des Volkes ist; baUl Telegonus, 
weil die Götterzeugungen aufserweltlich an den Cirenzen der Erde 
fern von der Menschenwelt am wirbelnden Strome des Okeanos 
stattfinden, bald Euryalos, weil er weithin über die Wasser 
herrscht, bald Nausinoos oder Nausithoos, weil er als 
Schiffer mit dem Ruder oder als Matrose (im Kult von Temesa) 



L iyiii^ed by Google 



— 90 — 



dargestellt wird, ])al{l P toi i po r t h es , weil das Wohl und Wehe 
jedes Gemeinwesens von ihm abliängig ist. 

Diesen vielnamigen aber einzigen Sohn hat nun Odysscus 
geopfert. Die Odyssee weifs aus begreiflichen Gründen von einem 
solchen Opfer nichts, ebenso wie sie auch nichts von Penelopens 
Ehebruch und Meeressturz erzählt. Und doch ist diese Opferung 
die Grundlage des ganzen Mjrthus. Die Blendung des Poiyphe- 
mos ist als eine solche Opferung bereits erkannt worden. Es 
wu-d femer gegen Odysseus der Vorwurf erhoben , dafs er den 
Elpenor der Nekromantie wegen getötet habe; es wird ihm Schuld 
gegeben, dafs er seinen Sohn von sich > entfernte also >g'e- 
tötet« habe, weil er das eigene Verderben von ihm erwartet 
habe; es kann fUr den Tod des grofsen Pan als Grund nur 
eine Opferung dun h seinen Vater (Odysseus angenommen werden; 
er hat ferner seinen Sohn Eiiryalos, den ihm die epirolische Kö- 
nigstochter P'ui])pe geboren hatte, aus Verseilen getötet — letzte- 
res wahr.sclieinUth, da der Sohn des guten Ivossess selber nur 
Rofsgcstalt haben kann, in Übereinstimmung mit dem auf An- 
regung des Odysseus am Hippumnema dargebrachten Rofs- 
opfer. Dafs auch sonst Odysseus als der Anstifter ähnlicher Opfer 
gilt, indem er z. B, bei der Opferung der Iphigeneia thätig ist, 
dafs der Kampf gegen Rhesos und Do Ion*) in ähnlicher Weise 
gedeutet werden kann, will ich nur nebenher erwähnen. 

Plutarch in seiner Schrift über die »Klugheit der Land- und 
Wassertiere« erwähnt die Sage, dafs Telemachos als kleines 
Kind ins Meer gefallen, aber von einem Delphin gerettet 
worden sei, und dafs Odysseus als sein Wappen auf Schild 
und Siegel einen Delphin geführt habe. Plutarch, wel- 
cher vielfach über Odysseus und Kronos eigentümh'che Mittei- 
lungen macht, hat diese Nat hiicht jedenfalls in seiner boiotisrhen 
Heimat noeh lebendig gefunden, ein Beweis für die bereits ge- 
äufserte Ansicht, dafs Boiotien als eine der letzten nachweisbaren 
Stationen des Odysäcuskults anzusehen ist, dafs von Boiotien aus 



I) Eine Doloncia gab es auch in Delphi, und durch dieselbe 
folgte der AngriÜ' auf die Uütle des Python. 
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die Sagen und Kulte von Odysseus und Penelope bez. von Zeus 
Odysseus und Athene Penelope sich nach Westen und nach der 
Peloponnes verbreitet haben. 

Der »nach der Sage der Zakynthier« ') ins Wasser gefallene 
und von einem Delphin gerettete Telemachos erinnert an den 
von einem Delphin ans Land gebrachten Palaimon- 
Melikertes, der nach seiner »Rettung« göttliche Ehren em- 
pfangt und mit seiner Mutter Leukolhea dem Poseidon vereint 
wird. Es kehrt so der geopferte Wachstumsgott nach seinem 
Tode in das Wasser zurück, von dem er zuerst ausgegangen ist, 
und vereinigt sich mit seinem während der sommerlichen Jahres- 
zeit in der Aufsenwelt weilenden Erzeuger, dem Gott der Feuchte. 
Auch die sommerliche Erdgöttin stürzt sich nach des Sohnes 
Opfertod in die Fluten um wieder zu dem Wesen zu werden, 
das sie im Anfang des Jahreskreislaufs war — durch das Stadium 
der winterlichen Jahresalten geht sie hindurch um wieder Nymphe 
zu werden. Weil der Wachstumsgott und seine Mutter in den 
Fluten untertauchen und gleichsam ein Bad nehmen, durch wel- 
ches sie alljährlich neugeboren und verjüngt werden, haben manche 
Kulte und besonders die Mysteriendienste ebenfalls ein solches 
Bad oder eine solche Tauche vorgeschrieben, weil ja der Mensch 
in Allem seinen göttlichen Vorbildern ähnlich sein soll. 

Die obige Zusammenstellung des Wassersturzes des Palai- 
mon mit dem des Telemachos ist nicht blofs auf grund der aller- 
dings sehr auffallenden äufserlichen Ähnlichkeit erfolgt; es liegt 
auch ein ethnischer Zusammenhang vor. Sisyphos und Lcuko- 
thea gehören nicht blofs dem korinthischen Mythenkreise an, son- 
dern haben auch die innigsten Beziehungen zu eben denjenigen 
Stätten, an welchen Odysseuskult geherrscht haben muss. Leu- 
kothea erscheint als des Odysseus Retterin aus der höchsten 
Not in Gestalt einer (äHina imd stellt sich so zur berufsmässigen 
Retterin des Odysseus Athene, die ja auch als ein (äButa ver- 
ehrt wurde. Eine Nauplia kennt nicht nur das aigivische Land, 



1) Zakyathos ist seinem Namen nach ein ähnlicher Knltort wie 
das den toten und angeborenen Zons im MatterschoÜi bergende Kreta. 



Digitized by Google 



— 92 — 



sondern auch Delphi, und liier wie dort wird Nauplios seine Fel- 
senstürze vorgenommen haben. Dieselbe Erdgöttin, welche beim 
parnassischen Niuiiilia als Stammesmiittcr der Amaier Amaia hiefs 
und dann, nachdem Nauplios, d. h. der graue Jahresalte und 
Herrscher der Urwasser, sie ins Wasser gestürzt und so sich ver- 
eint hatte, zu einer iv^yiXo^ wurde, eben dieselbe Erdgöttin 
stürzte in der Nähe des argivischen Nauplia sich vom Felsen, 
wurde eine uiHuta und Poseidon, dem Herrscher der zeugenden 
Fliit, vereint Auch der Name Kirke verbindet die Odjrsseus- 
sage mit Korinth. 

Palaimon auf dem Delphin und Telemach auf dem 
Delphin bezeichnen den toten und geopferten, in den Mutter- 
schofs zurückgekehrten und seinem Vater wesensgleich geworde- 
nen Wachstumsgott. Wenn der Delphin den Palaimon oderTe- 
lemachos (oder den Taras oder den Sänger Areion u. a.) rettet, 
so ist dies derselbe \''organg, wie wenn der Widder den Phrixos 
in die Aufsenwelt entführt, oder I{)higeneia durch Unterschiebung 
einer Hirschkuh nach 'l'auris entrückt wird, wenn Orestes nach 
Phanote, Oedipus nach Korinth, Paris auf den Ida. Zeus nach 
Kreta, Arkas nach Aitulien u. s. w. »gerettet« werden. Es ist 
anzunehmen, dafs des Telemachos Wassersturz ebenso wie der 
des Palaimon infolge einer ftauiu des eigenen Vaters erfolgte, dafs 
derselbe eine Opferung und Tötung ist und jener >£ntfemung€ 
des Sohnes gleichgesetzt werden mufs, die Odysseus vornimmt 
um den bekannten schlimmen Schicksalspruch von sich abzu- 
wenden. Es ist die pavia<, der Odysseus verfollen ist, als Pa- 
lamedes erscheint um ihn fort aus seinem Reiche und fort von 
seinem Weibe nach Troia, also in die Aufsenwelt abzurufen. Pa- 
laroedes tritt hierbei in derselben Rolle wie Telegonus auf, wenn 
er mit dem Stachelrochenspecr bewehrt auf der Meeresflut er- 
scheint, seinem Vater die Todeswunde schlägt und dann seine 
Leiche nach Aiaia, der Insel der Jahresalten, bringt um sie dort 
zu bestatten und dann des Vaters Weibe sich zu vermählen. Als 
Palamedes kommt, ist Odysseus gerade dabei durc h Sal/.saen die 
Flur für immer unfruchtbar zu machen. Das Salzsäcn bezieht 
sich nur auf die sommerliche Jahreszeit, während welcher allein 
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in den Aestuarien Salz sich absetzen und gewonnen werden kann. 
Als Palamedes ersdieint, ist es also die höchste Zeit, dafs Odys- 
seus von hinnen geht, denn er will das Wachstum völlig ertöten, 
damit in ihm auch der ihm den Tod bringende Sohn vernichtet 
werde, und damit ihm dauernd Reich und Weib erhalten bleibe. 
Aber der Schlufs des Schicksals ist mächtiger als er. Ganz kann 
und darf das Wachstum nicht untergehen; es kann wohl für 
eine gewisse Zeit entmannt d. h. seiner Triebkraft beraubt 
werden, es kann geblendet d. h. den Augen der Menschen ent- 
zogen, es kann entführt und entrückt d. h. in der Erde oder in 
Speicherniumen geborgen weiden, aber es wird niclit vernichtet. 
Der VVachstumsgott niufs bis an das Ende der Welt 
denMenschen als ihr Retter und Erlöser in den Ge- 
stalten des pflanzlichen und tierischen Wachstums 
verbleiben, mufs immer wieder von seinem Tode 
auferstehen, darf nie von den unterirdischen Mäch- 
ten dauernd hinter ihren ehernen Pforten zurückge- 
halten werden. 

Gleich Telegonus, der über die Flut heransegelt und ge- 
wissermafsen aus dem Meere emporsteigt, mufs auch Palame- 
des, um überhaupt nach Ithaka zu gelangen, über die Meeres- 
flut daherkommen. Er mahnt ihn an den beim Hippumneraa 
geschworenen Eid, der ihn nacli Troia, dem Jenseitslande, zu 
ziehen verpflichtet. Für jeden Jahresteilgott besteht der unabwend- 
bare Schicksalsspruch oder Vertrag , dafs er während einer be- 
stimmten Frist die Herrschaft über die Menschenwelt führen und 
dann von hinnen mufs Für diese Entfernung der Jahresteilgütter 
in die Aufsenwelt haben die Mythen eine geradezu unerschöpflich 
zu nennende Menge von Bildern, 

Im Herbst zieht also Odysseus von dannen nach Troia ins 
Jenseitsland, um im Frühling nach langen Irr&hrten von dort 
zurückzukehren. Neun Jahre bis ins zehnte Jahr dauert der Hin- 
zug und das Weflen vor Troia; neun Jahre bis ins zehnte Jahr 
währt die Rückkehr. Diese zweimal neun oder zehn Jahre ver^ 
treten die Winterzeit. Die Zeit von der Herbstgleiche bis zum 
kürzesten Tage — die eigentliche tote starre Winterzelt mit ihren 
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neun Dekaden (vgl. Niindinae) entspricht dem Hinzug, und 
der Zeitabschnitt von dem kürzesten Tage bis zur Frühlingsgleichc, 
in welcher nach und nach die Erstarrung der Erde sich löst und 
ihre Zeugungslust mit zunehmender Stärke erwacht» ist mit einer 
gleichen Zahl von Dekaden für seine Heimkehr anzusetzen. Nur 
ungern und gezwungen war Odysseus von dannen gezogen gleich 
Amphiaraos, der gegen Theben zieht. Aber sowie dieser durch 
des Weibes Verrat überlistet wird und gleichfalls, durch einen 
Schwur gezwungen, gegen Theben und damit thatsächlich in die 
Unterwelt zidit, so ist auch Odysseus durdi ein treuloses Weib 
(Helena) zum Schwur veranlafst und damit in sein böses Ver- 
hängnis, den Zug nach Troia, verstrickt worden. 

Palamedes erscheint in Ithaka zu der Zeit, wo 
Telemachos auf dem salzbestreutcn Felde liegt. 
Letzteres ist als eine Opferung aufzufassen, denn 
>geselcht«. d. h. mit Salz bestreut wird j e des Opfer - 
ticr, wohl in Hindeutung auf den Meercssturz des Warhstums- 
gottes. Nachdem Telemachos ins Meer gestürzt ist, erscheint er 
auf dem Delphin als Todesbote für seinen Vater, handelt also 
wie Telegonus, der dem Palamedes gleichzusetzen ist. Es kann 
daher aogenommcn werden, da£s Palamedes und Palaimon 
nicht nur durch ihren Namen, sondern auch durch ihr Wesen 
sich entsprechen, da& sie beide Vertreter des aufserwelt- 
lieh gewordenen, im Delphin verkörperten und in 
ihm wie im Mutterschofse lebenden Wachstumsgottes 
sind. Palamedes ist aber der Sohn des Nauplios, des eisgrauen 
Scbifiers der Auiserwdtlichen und finstem Wintergottes, der nicht 
blols im argivischen NaupUa, sondern auch im delphischen Nau- 
plia und auf Euboia die »Ehebrecherinnenf in den Abgrund ge- 
stürzt haben wird. Wenn er die Schiffe der aus Troia heim- 
kehrenden Griechen vernichten will, wenn er ihre Frauen zum 
Ehebruch verführt untl sie dann ins Meer stürzt, wenn er Kin- 
der ins Auskmd verkauft, so sind das Züfie. die sich aus seiner 
Stellung als eines \V inte; alten oder Herrschers der Feuchte er- 
geben. Die Rückkehr der (Iriechen bedeutet eben die Wieder- 
kehr der sommerlichen Jahreszeit mit ihren Emtefreuden: diese 
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Zeit bedeutet aber für den Winteralten oder den ihm vielfach 
gleichgesetzten Gott der Feuchte das Ende seiner Herrschaft, 
seinen Tod oder Sturz in die Tiefe, und darum sucht er diese 
Rückkehr mit allen Mitteln hintanzuhalten und die Rückkehren- 
den zu vernichten. Während die Vertreter der sommerlichen 
Jahreszeit in der Au(senwelt weilen, buhlt der Winteralte oder 
Gott der Feuchte mit der Erdgöttin dem zurückgebliebenen Weibe 
— verführt also die Frauen der Achäer zum Ehebruch. 

Palamedes ist bereits früher als eine Erscheinungsform 
des Wachstumspottes erkannt worden. Der so oft schon be- 
obachtete mythische Zug. dafs der geopferte Wachstumsgott Sühne- 
opfer heischt, tritt auch bei ihm deutlich auf Um seinen Sohn 
zu rächen stürzt Xauplios die Frauen vom Felsen , verkauft die 
Kinder ins Ausland d. h. überliefert sie dem Tode, dem Aufscn- 
weltherrscher, und richtet durch Schiffbruch die Männer zu Grunde. 
Wenn Glaukos-Taraxippos, der als Sohn des Sisyphos ebenfalls 
hier einspielt und dem Palaimon gleichzusetzen ist, die Pferde 
scheu macht und die Wagenlenker beim Umfahren der Meta zu 
Falle bringt und vernichtet, so ist dies als dieselbe Vorstellung anzu- 
sehen. Auch die Meeresgötter haben alle Wagen und Rosse, und 
ein Schiffer, der ein gefährliches Vorgebirge umsegelt und dabei 
scheitert, erleidet ein ähnliches Schicksal wie der beim Umbie- 
gen um die Meta verunglückende Wagenlenker. Das Vorgebirge 
ist der Ort, wo der Wachstumsgott durch einen Sturz in die Flut 
sein Ende fand und wo er zur Sühne für seinen Tod ähnliche 
Felsenstürze oder auch Schiffbrüche fordert. So befindet sich 
auch in der Mitte der Rennbahn, da wo die Wagen um die Meta 
herumbiegen, das Grab des Wachstumsgottes, der hier 
als Taraxippos seine Opfer fordert. Es ist die Rennbahn bez. 
der Circus das getreue Bild des Jahreskreislaufes, und alle Spiele, 
die gymnischen sowohl wie die musischen haben Bezug auf die 
Opferung des Gottessohnes. Auch das Drama ist aus diesem Kult 
entstanden und verdankt u. a. die Forderung, dafs der tragische 
Held nicht unverdient leide, der mythischen Vorstellung, dafe der 
Wachstumsgott infolge einer fißptQ seinem schlimmen Schicksal 
verMe Auch wenn Euripides seine Helden und Heldinnen in 
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ihrer vielverspotteten Bettelhaftigkeit auftreten läfst, knüpft er be- 
wufst oder unbewufst an die alten mythischen Vorstellungen an. 

Nach allen Berichten ist Palamedes als Opfer der Tücke 
des Odyssetts gefallen, der es ihm nicht veigeben konnte, dais 
er ihn ztim Fortgang aus der Heiroath geswongen hatte. Wie 
so oft, verwechselt hier der Mythus oder vielmehr die von der 
Epik verweltlichte Form desselben das Nachher mit dem Vor- 
her, die Ursache mit der Wirkung. Seinen Zug nach Tnna 
will Üdysseus dadurch abwenden, dafs er seinen Sohn von sich 
ienifernt« oder tötet; aber gerade dadurch, dafs er denselben 
von sich fern hält, wird in der Ferne ihm das Verderben be- 
reitet. Aus derselben Flut, in welche er den Sohn gestürzt hat um 
seine Herrschaft zu sichern, steigt der tote Sohn empor und wird 
des Vaters Mörder. Indem der Jahresteilgott dem unabwendbaren 
Schicksalsspruch zu entrinnen trachtet, wird er gerade zum Werk- 
Mg des Schicksals, das seinen Untergang nun einmal bestimmt 
hat; das vermeintliche Mittel seiner Rettung wird sein Verder^ 
ben. So wurzelt die Vorstellung von dem unabwendbaren Schick- 
sal, das der Menschen Wünsche und Thaten zu Mitteln ihrer 
eigenen Bestrafung macht, in mythischen Vorstellungen. Alles 
im Jahreskreislaufe im Gleich mafs zu erhalten und jedem das 
Seine zuzumessen ist die Aufgabe der Alaa^ und die beiden Scha- 
len der Schicksalswage sind die beiden ewig auf- und absteigen- 
den Jahreshälften, an deren Wechsel auch Zeus selber nichts än- 
dern kann. Die Wage ist daher ein uraltes Sinnbild in der Hand 
der Jahresallgöttin, deren Aufgabe es ist jedem das Seine zuzu- 
messen, zuzuwägen oder zuzuspinnen. Sie ist die grofse Messe- 
rin, die Allmutter Ma oder Mene. Ihr grofses Schöpfmafs ist 
der Mond, welchen sie auf dem Haupte trägt; aber darum 
ist sie noch lange nicht ursprünglich eine Mondgöttin 
allein oder gar der Mond. Sie ist und bleibt im grofsen 
Weltenmutterhaus die grofse Wirtin, die Messerin und Mefsnerin, 
die Schaffierin und Schaffiierin, deren Amts- und Hoheits- 
zeichen der Mond als Mafs und zwar als Zeit- wie 
als Lebens- und Güter mafs ist. Sie ist als ewiges Vor- 
bild und Urbild aller spinnenden und webenden Haus- und Ehe- 



üiyiiizc-d by Google 



«7 - 



Wirtinnen, die ihre vergänglichen Vertreterinnen und Verkörpe* 
rungen in der Zeit sind und von ihr als Helferinnen bei der 
Leben sschöpfiiDg angestellt sind, selber die grofse Spinnerin 
und Weberin, welche mit Weberschiff oder Webericamm das 
Leben spinnt und webt Das Leben ist aber nur ein Gespinst, 
das durch den Tod zu einem Gespenst wird. Das Lied, wel- 
ches sie beim Weben oder »Kämmenc snigt, ist das grolse Schidc- 
salslied von der Vergänglichkeit aües irdischen Wachstums, aller 
Creaturen. Wenn sie den Webstuhl umkreist, ist sie die krei- 
sende und kreüsende AUgebftrerin und AUtöterin. Ihr Weber- 
kämm ist eben xreig in allen Bedeutungen und Bezidiungeik 
dieses Wortes. Die kreisende und kreifsende Jahresaitc ist Kirke, 
die grofse Gestaltenwandlerin mit dem mächtigen Zauberstabe, der 
dem Phallos gleichzustellen ist. Sie ist die weise und weifse Göttin, 
die oft in Gestalt eines Seevogels dargestellt wurde, als Schwan 
odef Storch oder Gans oder Taucher u. s. w. Wenn sie, die 
Schwanenmutter, ihre Stimme ertönen läfst, so wird das > Schwa- 
nenliedi gesungen, das nur dem Sterbenden oder dem Werden- 
den vernehmbar ist. Wenn sie auf der Felshöhe oder dem >Lei€ 
hoch Uber der rauschenden dunkehi Flut »kftmmt« und sii^ 
ist sie eben die Lais oder LelS, die goldhütende Laien- oddr 
Volksmutter, die goldhaarige Lorelei. In sehr viden Mydiai 
und Kulten erscheint die Jahresalte mit dem Sdi^ymbol oder 
selber als Schifferin, teils weil sie das Weberschifflein ftthrt, 
teils weil das Schiff oder ein schifflOudiches Gefltfs das uraHe 
Bild des allbergenden Mutterschofses ist. Athene, in deren Namen 
ich die >Alte« und die »Essen« oder »Atzung« gebende Volksahne 
zu erkennen glaube, ist (ebenso wie Aphrodite Euploia, Artemis 
Limnaia u. s. w.) eine Schiiferin und daher eine würdige Ge- 
sellin des Schiflfers Odysseus. Statt des Schiffes wird manch- 
mal auch nur ein Teil des Schiffes, das Ruder oder Steuer 
als Symbol oder als letzter Rest ihres früheren Schiffsbildes der 
Gottheit beigegeben. Ein solches Steuer führt auch Fors For- 
tuna, deren Kult sich in dieselben Gegenden, von denen der 
Athene- und Apollonkult seinen Au^ng genommen hat, surttck- 
verfolgen lä&t Sowie Athene eine Alkis oder Sthenias ist, 

BerUner Stndlea. Zll. 1. 7* 
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wird auch Fortuna*) als fortis durch Namen und Beinamen be- 
zeichnet. Ihr Name geht aber auch auf fordus, fornix, foris 
und fornicatrix — ein Rätsel, das ich dem Scharfsinn der 
Sprachforscher zu lösen aufgebe, welche ohne Mythologie ver- 
gleichende Sprachstudien treiben wollen. 

Ein Schiff ist also auch das Bild der römischen Schick- 
salsgöttin gewesen ebensogut wie das der Athene. Die Pan- 
athene (vgl. Pandion in den attischen Kulten) ist das Bild 
der Göttin, nachdem sie ihren Sohn, das Erechtheuskind, geopfert 
und wieder in ihren Schols au%enommen hat. Das S^l am 
Itfast ist ihres Sohnes buntes Kleid*), das sie selbst gewebt hat, 
und das zum Andenken an die Webekunst der grofsen Stadt- 
mutter Frauen und Jungfrauen ihr alljährlich weben und weihen. 
Weil er im »SchifFc der Mutter weilt, ist auch der Wachstums- 
gott als Schifo dargestellt und Itthrt das Ruder, das freilich auch 
eine Emteworfel und sein Todeswerkzeug ist, als sein Abzeichen. 
Auf dem Grabe Klpenors ist das Ruder gleich einer Grabsaule 
und soll die Erinnerung an ihn und sein Wesen lebendig erhal- 
ten. Palamedes, wenn er in Ithaka landet, ist auch ein 
Schiffer gleich Elpenor und Telegonus ; auch er findet seinen 
Tod durch einen Sturz ins Meer oder in einen Brunnen (Quell 
oder Flufs) wie alle Wachstumsgötter, fordert aber auch wie alle 
Wachstumsgötter nach seinem Tode Menschenopfer, die ihm sein 
»Vaterc, der grimme Seealte Nauplios, durch seine Felsen stürze dar- 
bringt Wenn nun von Nauplios berichtet wird, dals er um 
semen Sohn zu rächen die Frauen der Achäer sum Ehe- 
bruch verfahrt habe, so mufs er doch jedenfiUls diese seine 

>) vgl. Ilesych. Inpru^ • Jipru^. Durch Digamma Würde der über» 
gang zu >Fortuna< (vgl. Gortyoa) sich ergeben. 

S) Noch heute nennen die Schiffer die Segelbreite ein Kleid, den 
vom Winde geschwellten mittleren Teil des Segek den Banch, die 
Segeleeken die Horner, das ganze Sehiff ein Oef&fs. Yielfaeh wird 
noch, angeblieh um f^twm Haltbarkeit sa erzielen, das Segel fai 
Oehscnbhit getaucht Wie weit hier alte Eolterinnenmgen und My- 
then einsikielen, kann natürlich hier nicht untersucht werden und läfst 
sich nur im Zusammonhanpr oinpr au<;f(tbrlichen Untersnehuig Ober die 
Bedentnng der heiligen Opferhaut feststellen. 
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Kunst an Penelope, dem Weibe des grimmigsten Feindes und 
Mörders seines Sohnes, zuerst und vorzugsweise versucht haben. 
Es wird also auch durch diese Angabe nachhaltig Herodots Mit- 
teilung über den Ehebruch und das Buhlen der Penelope unter- 
stützt. Wenn dann Nauplios die Ehebrecherinnen >ins Meer stürzte, 
so liegt auch hier wieder eine Verwechselung des Vorher mit 
dem Nachher') vor. Um einen Ehebruch überhaupt begehen 
zu können, mufs er die > Frauen € d. h. die Göttinnen der som- 
merlichen Jahreszeit erst wegen seines Sohnes Tod in das Meer 
stürzen und dann, vielleicht nachdem er sie zuvor in Wasser- 
vögel {jVfjviAoip oder atöuta) verwandelt hat, sich ihnen gesellen, 
sowie es Poseidon mit Ino Leukothea macht. In vielen Mythen 
erfolgt dieser Wassersturz der Erdgöttin auch freiwillig oder in 
anderen Formen. Nun könnte man freilich scherzend nach 
Tübinger oder Basler Art fragen: Was kann die verbreche- 
rische Verbindung mit einem solchen Meergreis wie Nauplios 
Verlockendes für eine schöne strenge Frau haben? Ich könnte 
zwar, um Scherz mit Scherz zu erwidern, den grofsen Seelen- 
kenner Shakspeare als Gewährsmann nennen und die Worte an- 
führen, welche er Hamlet über seine Mutter und ihre 
beiden Männer — auch wieder eine mythologische Fährte, 
Herr Jacob Mähly! — in seines Herzens Unmut sprechen 
läfst. Doch ziehe ich es vor aus der Mythologie selber den Be- 
weis zu führen. Ich mufs bestreiten, dafs die sommerliche Erd- 
göttin keine passende Gesellin des grauhaarigen Meeresalten und 
Schiffers sein könne. Wenn die Sommergöttin sich ins Meer 
stürzt, ist sie selber bereits alt geworden, denn mit dem sich 
neigenden, alternden Jahre neigt sich auch und altert die Kraft 
der Jahresteilgötter. Und dann ist ferner Nauplios kein 
anderer als Poseidon selber. Die Winterzeit oder die 
Jahreshälfte der dunkeln Feuchte, die das alte Jahr schliefst imd 
das neue Jahr beginnt, zeigt ein doppeltes Gesicht: sie leitet 

1) Da aber unausgesetzt ein Jahr dem anderen folgt, so wird dem- 
entsprechend auch wieder das »Nachhen zu einem »Vorher«: Der 
Jabresalte verjüngt sich in seinem Sohne, und dieser wird 
alternd wieder seinem eigenen Vater gleich. 
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in den Tod hinüber bis zum kürzesten Tage und führt dann 
wieder in das Leben hinein bis zur Frühlingsgleiche. Daher wer- 
den die Gottheiten der dunkeln Feuchte bald als das Leben ver- 
nichtende, bald als das Leben zeugende Gewalten dargestellt; in 
letzterer Eigenschaft palst für sie nicht mehr die Gestalt des eis- 
grauen Winteralten; sie haben sich gewandelt, schlangeog^eich 
gehäutet und werden meist als ein verbuhltes, wildes junges Paar 
daigestdlt Oft allerdings auch belä&t der Mythus den Jahresalten 
in seiner Gestalt und Eigenschaft als Vater und stellt ihn in die 
eigene Tochter verliebt dar; zuweilen, aber vid seltener, verbleibt 
auch die Jahresalte eine hutzlige Greisin (z. B. die rauhe Else 
unserer Sagen) und liebt dennoch den jungen Jahreshalbgott, dem 
sie sich erst später in ihrer wahren Gestalt und vollen Schön- 
heit zeigt, wenn er seine Probe bestanden hat. Da der Wachs- 
tumsgott während des Winters im Wesen seines Vaters aufgegan- 
gen ist, so wird auch vielfach eine Vermählung des Sohnes mit 
der Mutter angenommen. Da Vater und Sohn, Bruder und Bru- 
derssohn, Grofsvater und Enkel «ich wesensgleich sind und in 
verschiedenen Erscheinungsformen, die wieder verschiedenen Ab- 
schnitten des Jahreskreislaufe und der Trieteris angehören, ein und 
dasselbe Gottwesen darstellen, so lag eine solche Vertauscfaung der 
Erscheinungsformen, deren Scheidung lllr die winteriiche Zeit insbe- 
sondere schwer durchzußlhren ist, sehr nahe, und war oft den Kult* 
pfiegem sehr willkommen. Dais diese Verwirrung der verschiede- 
nen Erscheinungsformen der Gottheit sowie die Verschlingung und 
Verknäuelung der Kulte einen Mythologen, der nicht die hunderttaih 
send mythischen Namen und Beziehungen im Gedächtnis festzuhal- 
ten, zu übersehen und zu ordnen weifs, der vor allem nicht den lei- 
tenden Faden durch das ungeheure Labyrinth der Mythen besitzt, 
gründlich irreführen, ja ihm Verständnis und Verstand 
benehmen können, glaube ich herzlich gem. Besonders wenn 
die Mythologen Sonne und Mond als Leuchten wählen um ihren 
durch das Labyrinth der Mythen zu erhdien, sind sie so- 
gleidi verloren, da das Licht dieser Leuchten nur bis wenige 
Schritte jenseits der Eiiigangq)forte sie zu bq[leiten vermag; dann 
aber beginnt ftlr sie pedischwane Finsternis, ein äqgstlicheS} 
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zielloses Tappen und Tasten erfolgt, bis Nonsens, der entsetz- 
liebste und gefräfsigste Minotaur, sie verschlingt — 

Doch wir müssen wieder zu Nauplios und Penelope zurttck- 
kehren. 

Das Buhlen und der Ehebruch der Penelope und so vider 
anderen von den verschiedenen Kulten zu verachiedenen Zeiten 
und in verschiedenen Ländern verschieden benannten und ver- 
schieden gestalteten Erscheinungsformen der Erdgöttin ist also 
im Jahieskreislauf begründet Nauplios, der Jahiesalle, hat, wie 
oben bemeikt, seine Nauplia nicht nur in Aigolis, sondern auch 
am Pamais bei Hyampeia und DdphL Durch eben Sturz in 
die Hefe der delphischen Nauplia mufs Amaia, die Stammmutter 
der Amäer, zu einer Penelope und Ameirake, zu einem der Athena 
Leids und Aithyia ähnlichen Wesen geworden sein. Wie Ino- 
Leukothea wird sie durch einen Sturz in die Tiefe zur Genossin 
des Nauplios, der selber nur eine Erscheinungsform des Posei- 
don ist. Mit Poseidon Nauplios also hat Penelope gebuhlt; mit 
ihm, der in einigen Kulten dem Kadmilos (Kadmos) oder Her- 
mes Ithyphallikos gleichgesetzt werden mufs, erzeugt sie den 
einzigen vielnamigen und vielgestaltigen Sohn, den dann Odysseus 
als Vertreter der sommerlichen Reifezeit als seinen eigenen Sohn 
oder auch als Poseidonideii opfert. 

Poseidon Nauplios gehört mithm nicht nur in den Krds 
der aigivischen sondern auch der athenischen und phddschen 
Mythen, wdche aHerdings mit jenen gleichen und gemeinsamen 
Ursprungs sind. In Ddphi ist Poseidon ausdrttcktich das Gegen- 
bUd Apollons, der seinerseits wieder mit Odysseus oder Kroäios 
(Kronion) in seinem Wesen sich aufr mnigsle berührt und sich 
als ein ihnen gleichartiges, wenn auch anders benanntes Gott- 
wesen kundgiebt. Apollons Name ist so gut ursprünglich ein 
Beiname wie Odysseus« oder auch j>Kronos(( und zeigt dieselbe 
Vieldeutigkeit, denselben Gegensinn wie die letzteren Benen- 
nungen. 

Odysseus ist Delphinios so gut wie Apollon, denn 
er trtigt das Delphinsymbol als Wappen in Schild und Siegel; 
es kenoKichnet ihn dies auch als Herrn von Delphi, in welchem 
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er vielleicht ursprünglich für die Arnäer oder Hyanten das war, 
was ebendort für die Dorer später ApoUon wurde. Der Delphin 
auf dem Schild und tlem Siegel des Odysseus hat abcreine 
besondere Bedeutung. Schon früher wurde darauf hingewiesen, 
dafs der Wachstumsgott als Archemoros und Archelaos (Learchos) 
aller Creaturen gilt und aus der Zahl derselben seine Erschei- 
nungsform nach Belieben wählt und wechselt. Aus der un- 
endlichen Zahl dieser Erscheinungsformen des pflanz- 
lichen oder tierischen Wachstums wählen die Fa- 
milie, das Geschlecht, der Stamm oder das Volk sich 
ihr Erkennungsseichen, gleichsam ihr »Totemc aus. 
Dieses Bild des geopferten Wachstumsgottes wurde auch den 
SiedlersQgen, dem geopferten Jungvolke, das durch einen Zug in 
die jenseitige Feme sinnbildlich den Opfertod erlitt, in irgend 
einer Form, auf Wagen oder an der Stange voran getragen. Ta- 
ras auf dem Delphin ist z B. das Bild emes solchen Arche- 
laos oder »Herzogst einer »parthenischenf Siedlerschar. Der Gott 
der sommerlichen Jahre szeit ist dadurch, dafs er seinen Sohn ge- 
opfert hat, immer die Veranlassung eines solchen Auszugs, einer 
solchen sinnbildlichen Massenopferung. Der Tod des Wachstunis- 
gottes verlangt Sühne durch Menschenopfer, und diese werden 
ihm dadurch geleistet, dafs ein Siedlcrzug jungen Volkes die Hei- 
mat, welche als die eigentliche Menschenwelt, als das Land der 
menschlich redenden Leute gilt, verläfst und in das ferne Jen- 
seits tiber die Landesgrenzen, wo die den Aufserweltlichen gleich» 
geachteten Andersredenden, die Grummler oder Murmeler, sowie 
die todbringenden Feinde hausen, von dannen zieht und hier als 
Gezehntete oder Hörige des heimischen Opfergottes sich ansiedelt. 

Es treten die Götter der sommerlichen Jahreszeit vidfech 
mit den Spolia opima der von ihnen Überwundenen oder ge- 
töteten Gegner, also in der Haut und in dem Gewände der Jahres- 
teilgottheit der zeugenden Feuchte oder des der letzteren durch 
seinen Tod i^digewordenen Wachstumsgottes auf. Der Del- 
phin auf dem Schilde des Odysseus, das poseidonische 
Tier im Wappen des Sommeigottes, bedeutet dasselbe wie das 
Haupt und Fell der Goigo am Schilde Athenas — es deutet 
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an, dafs der Gott der Feuchte besiegt und sein Sohn, der Wachs- 
tumsgolt , geopfert ist. Diese Aneignung des Schmuckes oder 
des Gewandes des Gegners hat noch einen anderen Grund. Ganz 
darf die Feuchte auch während der Herrschaft der Sommergötter 
nicht entschwiiideii, da ja sonst die Menschen verlechzen würden; 
Wasser ist za ihrer Erhaltung ebenso notwendig wie das reife 
Wachstmn. Das »Haupte des Wasseigottes, die Quelle oder 
der Bronnen, mob auch im hrifsesten Sommer bleiben; daram 
setzt die SonunogOttin dies Hanpt in ihren SchDd, dämm schmückt 
Odysseos Schild und Siegel mit dem Delphin, darum ist auch 
ApoUon ein Ddphinios, darum bleibt auch nach Poseidons Ver- 
treibung auf der Buig Athenens die heilige Salzwelle zurfldc 

Den Namen Ddphinios llihrt ApoUon als Besitzer der del- 
phischen Orakelstätte während der sommerlichen Jahreszeit und 
als Mörder der Delph yne- Py thon. Zu einer gewi.-,-,cn Zeit 
des Jahres ist Aj^ollon selber ein Delphin: während seiner a,T</- 
djjfiia in der winterlichen Jahreszeit. Mit Beginn der trockenen, 
reifenden Jahreszeit aber streift er diese Gestalt von sich ab und 
tötet oder vernichtet seine winterliche Erscheinungsform. Nach- 
dem diese später als besondere göttliche Person ge- 
fafst wurde, mufste sich natttrlicb das Bild eines 
Kampfes zwischen zwei Gegnern ergeben. Wenn Apolr 
Ion als Ddi^iin »kretischenf Schifiem voianschwimmt und den 
Weg nadi Ddphi zeigt, so ist das nur ein anderes Bild Itlr den 
iKietert Deukalion, wdcher mit der alle Lebenskeime beigenden 
Lamax zum Pamaft kommt Die i kretischen € Schifler anid 
nur Xnfierlich, nicht wesentlich verschieden von den »phata- 
kischen€ Schiffern oder von den Schiffern im Schiff des den Tod 
des grofsen Pan verkündenden ^aigyptischen« Steuermannes Tha- 
mus (Thaumas) ; sie sind auch wesensgleich jener Schiffsgesell- 
schaft, mit welcher Theseus von Kreta aus dem Laby- 
rinth, dem Muttererdenschofse, kommt und Aigeus, 
dem Vertreter Poseidons, den Tod bringt Alle diese Schiffer 
kommen von irgend einem Kpr^atov^ dem aufserweltlichen Orte 
des Werdens, und bringen das Leben in die Menschen wdt Der 
»Bauchfisch« (Ddphin) ist ein Smnbild des Mutterscfaoises so 
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gut wie die Lamax Deukalioiis, wie das Phaiakenschiff desOdys- 
setis, wie der Kasten der Danae bes. des Kypselos, wie Uber* 
haupt jedes bauchige Gefäfs, jedes bauchartig gebildete oder im» 

förmliche Tier (z. B. das Schwein) Apollon als Delphin oder 
Drachen, wie ihn andere Berichte darstellen, ist also der Ver- 
treter der winterlichen Zeit; ohne diese Hülle, in seiner 
wahren Gestalt (wie Athene, nachdem sie vor Odysseus ihre 
Hülle abgelegt hat), ohne weiteren Beinamen, als Apol- 
lon schlechtweg, ist er der Gott der sommerlichen Jahreszeit. 

Als wesensgleich mit Apollon bekundet sich 
Odysseus auch durch seine Gegnerschaft zu Poseidon 
und die Tötung eines Poseidoniden. Poseidon hat so 
gut ein Anrecht an Delphi wie ApoUon. Der Mythus, der ja 
alle im Jahreskrdslattf vorkommenden Erscheinungen als etwas 
im Uranfimge einmal Geschdienes festlegt und dann die folgenden 
Jahreskreisläufe immer nur Wiederholungen sein läfst,. welche 
sum Andenken an diesen ersten von der Gottheit selbst vor* 
bildlich volkogenen Voigang geschehen, erztlhlt uns freilich, dals 
Poseidon vor Apo\km Delphi oder Pytho besessen, es aber 
später gegen Kalaurea dauernd dem Apollon tum Eigentum 
überlassen habe. Also Apollon, der nach anderen Angaben 
auf gepflügeltem Dreifufs von den Hyperboreern oder als Del- 
phin von Kreta kommt, verläfst die Insel des v er hülle n- 
denDunkels (Kalaurea = Kalydon, Keleai, Kalydnai, Kalia, Ke- 
lainai, Kolonos u s. w.) oder den Ort der Zeugung und 
des Buhlens (vgl. Hesych. xaXa'jper Tp'jifa)-, und Poseidon 
zidit sich auf dieselbe zurück. Der Mythus läfst ihn freilich für 
immer auf derselben verweilen, aber der Kult hielt das ursprüng- 
liche Veihültnis noch fest, wenn er eine Epidemia des Apollon 
im Sommer und seine Apodemia im Winter feierte. Während 
der Apodemia des Apollon, die einer Apodemia des Zeus Kio- 
nion auf Kreta, in Aigypten oder bei den Aithiopen oder auch 
seiner Gefangenschaft in der koiykiachen Grotte gleichkommt, ist 
eben Poseidon einheimisch und der Herrscher von Pytho oder 
Delphi, der Gebieter der Blenschenwelt Deutlicher kann wohl 
der Gegensatz zwischen dem Herrscher der Feuchte und dem 
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den goldenen Sommer bringenden Apollon nicht ausgedrückt 
werden. Es ist dieselbe Gegnerschaft wie sie in Argos zwischen 
Aigyptos-Poseidon und Danaos-Zeus Kronion (oder Apollon Ly- 
keios) besteht und auch dort zu einer Verdrängung des Posei- 
don aus der Henschaft des Landes und zur Tötung seines viel- 
namigen Sohnes (Proteus, Lynkeus, Aigyptos, Chysippos, Busi- 
ris u. s. w.) führt 

Sowie in Argos der Aigyptossohn unter dem Mordstahl des 
Daaaos und seiner Tochter IWt, so erli^ in Delphi-Pytho das 
mannweiblidie Kind des Poseidon, Delphine-Python den 
Geschossen des Apollon Pythoktonos und der Artemis. Python- 
Delphyne mufs als Poseidons Sohn angesehen wer- 
den, wie sehr die spätere Fassung des Mythus dies auch zu 
verhüllen sucht. Python ist erzeugt aus dem Schlamm der 
Erde, als die grofse Flut sich verlaufen hatte. Wasser und 
Erde,, zu Personen und Gottheiten erhoben, sind Poseidon 
und Oe, die ersten Besitzer des Orakels. Auch die bekannte 
Bßp'Q wird dem Getöteten Schuld gegeben: er hat das Land 
bedroht und den Tempel geplündert. Wegen dieser Ge- 
walt thätigkeit, dieses Strebens nach der Herrschaft (oder weil er 
nach dem Besitz Letos getrachtet hat) stirbt der Wachstumsgott 
und wird in die Tiefe gestürzt Sein Tod mufs aber wie Überall 
gesühnt werden durch Menschenopfer oder Leichenspiele. Sowie 
sein Leichnam in die Höhle der Orakelstätte geworfen wurde, 
so müssen zu seiner Beschwichtigui^ Sühnopfer in die Schlucht 
an den Phaidriaden bei Hyampeia oder in die Nauplia geworfen 
werden. Wie überall feiern den Toten aulser anderen Gebräu- 
chen auch hier Gesänge tmd Musik, welche sem Leben, sein 
Leiden und seinen Tod bis in die geringsten Einzelheiten durch 
die Tonmalerei der Auletik darstellen. Der geopferte Wachs- 
tumsgott gilt daher oft auch als der Erfinder der 
Flöte, derPauke, derSyrinx, der Kythara oder Cym- 
bel u. s. w., da er durch seinen Opfertod zum ersten Gebrauch 
dieser Musikinstrumente Veranlassung gegeben hat. Das betref- 
fende Musikinstrument wird oft geradezu zum Symbol, zum irdi- 
schen, vergänglichen Bilde des Geopferten. Vielfach wird 
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derselbe auch (ähnlich wie beim Wagenrennen als Lenker*) 
als ein grofser Musiker dargestellt, der sich mit dem 
Gott der sommerlichen Jahreszeit in einem Wettkampf einläfst, 
dabei unterliegt und den Tod findet. Man sieht also, der 
vom geschundenen Flötenspider Marsyas bis zu dem von den 
Flöten beklagten Python ist nicht allzuweit, jedenlaUs aber noch 
deutlich erkennbar. Die Flöte ist ttbrigens ein ähnliches Sinn- 
bild wie der Stab, das Scepter, die Lanze, der Finger tu s. w., 
das Symbol der unerschöpflichen Zeugungskraft des Wachstums. 

Das Grab des Python wird zur Orakelstätte, zum 
Tempel, zum Mittelpunkt ei ner Tcmpelgenossenschaft. 
Nicht eigentlich ApoUon ist es, der die Orakel erteilt. Der aus 
der Tiefe aufsteigende Dampf, welcher die Pythia begeistert, er- 
zeugt die Weissagung ; in der Tiefe aber liegt begraben Python 
selber, der grofse Hauchredner ( vgl. auch Eurykles), und von ihm 
geht die Begeisterung der Priesterin aus. Nach Opferung des 
Wachstumsgüttes erhält die Orakelstatte durch den Geopferten 
erst ihren Namen: Pytho oder Delphi; das Felsengrab des Toten, 
der aber als Hüter des Erdnabels auch der Gott des Lebens ist, 
wird zum Heiligtum der Gemeinde, deren Gründung ja immer 
ein Opfer vorau^gdien mufs. Des Opfertieres Haut oder »Bilde 
wird dann zum Symbol, zum Wappen der Gemeinde wie ihres 
Königs, der gewöhnlich als irdische Verkörperung des gesetzge- 
benden Sommergottes, vielfach auch als vergängliche, zeitliche 
Erscheinungsform des Jahresalten gilt. Sowie die Delpher nach 
Delphyne-Python, dem geopferten Wachstumsgott, als ihrem 
Ardielaos sich benannten, so erhielten die Achaier ihren Volks- 
namen ohne Zweifel von dem durrh Athamas in Hirschge- 
stalt gejagten Learchos oder von der in Gestalt einer Hirsch- 
kuh geopferten Tochter des Zeus Agamemnon; so entlehnten 
auch die Arnaier in der Phthiotis ihre Stammesbenennung von 

1) Geläufig ist auch die Yorstellang, dab er es als Lehrling dem 
Meister gleiehthan will und deshalb von dem erzOniten Alten erschla- 
gen wird. >Der Olockengufs von Breslau < ist ein letzter Nach- 
hall dieser Vorstellung, welche in der griechischen Mythologie besonders 
In der Erzählung von Daidalos und Kalos (Talos, Ikaros) uns entgegentritt 
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dem Phrixoswiddcr, und die Boiotier die ihrige von der dem 
Kadmos voranziehenden Kuh. An den Tod des Wachstums- 
gottes knüpft sich aber nicht nur die GemeindegrOndung und das 
Gesetz» sondern auch alle Erfindungen, alle Gewerbe und Künste 
werden darauf zurückgeführt. 

Noch eine grofse Menge wichtiger Thatsachen würde ein 
näheres Eingehen auf die Gründungssage des ddphischen Tem- 
pels zu Tage fördern, doch lAfst sich dieselbe am besten im Zu- 
sammenhange mit der Asklepios- und Marsyassage behanddn. 
Hier nur Einiges. 

Die ersten Besitzer von Ddphi-Pytho sind Poseidon und 
Gaia, also die Vertreter der dunkeln zeugenden Feuchte. Bei Be- 
ginn der sommerlichen Jahreszeit überläfst Poseidon gegen Kaiaurea 
sein bisheriges Eigentum an A pol Ion, den Gott der lichten reifen- 
den Zeit. Gaia hatte (nach Paus. X 5, 5) »die Daphnis, eine 
der Nymphen des Berges, zur Verkünderin der Orakelspriiche 
bestellt«. Daphnis oder Daphne ist aber ihren Namen nach keine 
andere als die Mutter Da (Demeter), die in Delphi und an an- 
deren Orten unter dem Bilde eines Lorbeerbaumes ver- 
ehrte £rdgöttin. Das lat. >laurus« zeigt diesdbe Beziehung, in- 
dem es an die Larenmutter (Larentia, Laurentia) erinnert'). 
Die Silben Da und La sind in den verschiedenen Sprachen und 
Kulten unter mannicb&chster Abtönung und Wandlung, durch 
Zusätze und Erweiterungen der verschiedensten Art zur Bezeich- 
nung der Erdmutter verwandt worden. Wenn erwähnt wird, 
dafs der älteste Tempel von Lorbeer errichtet wor- 
den sei, so weist dies deutlich auf den Baumkult hin, der Bäume 
zu Bfldem und Bannstfttten der Gotthdt machte. Ge-Daphnis 
ist sdber der erste Tempel und wohnt im Lorbeerbaume als 
Hüterin ihres Heiligtums. Wenn die Ortssage den folgenden 
Tempel dann von Bienen aus Wachs und Federn erbaut werden 
läfst, so weist sie damit auf einen weiten Kreis von mythischen 
Vorstellungen hin. Die Biene ngottheiten sind Aufsenwelts- 
oder Unterweltsherrscher, die Bienen selber Vertreter der in der 

t) vgl. AäfpyTj dafvi^- Uepyaiof bei Hesych. 
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Attlsenwelt geborgenen Lebenskeime, der Ungeborenen und To- 
ten. Das Bienensymbol eignet sowohl dem 2> kr eti sehen C, also 
aufsenwelllichen Zeus, der davon den Namen Melisseus oder Me- 
lissaios führt, als auch der Artemis und der Demeter, deren 
Nymphen oder Priesterinnen Melissen genannt wurden. Die 
>Nymphe4: Daphnis, welche die Orakel der Gaia verkündet und 
sich durch ihren Namen zur Demeter stellt, kann ganz wohl auch 
mit dem zweiten von Bienen erbauten Tempel in Verbindung 
gebracht werden. Die den Orakdbaum bewohnenden oder um* 
summenden Bienen sind wie die die Orakeleiche zu Dodon* 
umflatternden Tauben die Boten der Aufsenweltlichen, und aus 
ihrem Summen und Sunren wie aus ihrem Flug konnten ganz 
wohl Weissagungen entnommen werden, wie ja »Orakel durch 
Stimmenc auch sonst voikommen (vgl. auch »die goldenen Ke- 
ledonenc zu Delphi). 

Nach dieser Angabe wäre also Daphnis die erste Orakel- 
künderin gewesen. Nach einer anderen Stdle hti Fäusanias (X, 
12) war jedoch der Sage der Ddpher zufolge Herophile die 
erste Sibylle des Orakels, welche auf einem Felsen stehend 
ihre Orakels prü che sang. Sie ist die auf dem Felsen 
oder Stein hausende, das Schicksal singende Mutter 
des Volks, die Lais (Leis), welche die Griechen eine Tochter 
der Lamia nannten. »Sie nennt sich in ihren Versen 
nicht allein Herophile, sondern auch Artemis und an- 
getraute Gattin des Apollon; dann sagt sie wieder, 
sie sei dessen Schwester, ein andermal nennt siesich 
dessenTochterf. Es ist dies eine äufserst wichtige Stelle, 
weil sie uns beweist, dafs die Erdgöttin in den ältesten Kulten, 
die uns bekannt sind, als Weib und Schwester. Mutter und Todir 
ter des Himmelsgottes galt; sie ist auch deshalb wichtig, wdl 
sie uns Artemis nicht als die keusche, herbe Schwester Apollons 
vorfithrt, sondern als sein Weib bezeichnet. Als Weib Apolr 
Ions erst erklärt sich uns die ephesische Artemis, die allemährende 
Erdmutter, die durchaus nicht einzig und alleih eine Mondgöttm 
ist, sondern ebenso wie Mene als die groise Ma (Manto, Mania 
u. 8. w.) oder Mutter oder wie Se-lene als die gewaltige La 
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(Lais, Lamia, Laura, Larentia) anzusehen ist. Ihr Name Hero- 
phile deutet auf eine Beziehung zur Hera hin und kann viel- 
leicht, da der ganze delphische Kult auf Maionien und insbe- 
sondere auf Troas zurückweist, auch die bekannte Sage von 
Hero und Leander erklären. Wenn sie mit Libyen in Be> 
ziehting gebiadit wird, so ist dabei nicht an Nordafrika zu 
denken, sondern gleich&Ils an Kleinasien und Troas, von wo aus 
nach dem geschichtlichen Libyen Siedkrsüge gegimgen sind. Das 
mythische Libyen, das Ursprungsland der Tritogeneia und das 
Henschaftsgebiet Poseidons, ist in Kleinasien zu suchen, denn sonst 
wäre es doch u a. auch unerklärlich, wie Libussa (= I>ibyssa, 
Libye) iti den böhmischen Siammessagen eine so grof^e Rolle 
spielen könnte. Von Kleinasien führt wohl ein Weg nach Böh- 
men, nicht aber von Nordafrika aus. 

Wenn Artemis im altdorischen Kult das Weib Apol- 
lons ist, dann kann Athene in altboi otischen oder 
arnäischen Diensten auch das Weib des Odysseus ge- 
wesen sein. Da die Namen Odysseus und Apollon sich in 
ihrer Bedeutung ftulserst nahe stehen, da Apollon selber wieder- 
holt als der grofse Zürner auftritt und so auch in sdnem 
Wesen dem Odysseus entspricht, so mttssen wir beide Namen 
als zu verschiedenen Zeiten oder bei verschiedenen Stämmen auf- 
gekommene ursprüngliche Beinamen des Himmel^ottes ansehen. 
Ebenso wird es sich mit dem vieldeutigen Namen der Artemis 
verhalten ; er mufs wie Leto, Eileithyia, Ortygia u. a. als ein Bei- 
name der Erdgöttin, der später selbständiges persönliches Wesen 
erlangte, betrachtet werden. In dem Namen der Athene ist 
wohl ziemlich sicher eine Hindeutung auf ihre Stellung als die 
>Alte« oder jVolksahne« zu erkennen, eine Hindeutung, welche 
durch ihr Verhältnis zur Koronis, der Krähenmutter, noch ver- 
stärkt wird. In ihrem Namen liegt aber nichts, was uns ver* 
hindert sie auch dem Apollon als Genossin zuzuweisen, und that- 
sädüich finden wir, wie schon frtther angedeutet, sie vielfach in 
dieser Stellung. Ueber Athenes Beziehungen zu Odysseus möchte 
idi noch Emzelnes nachtragen, wobei ich auch ihr Veriiältnis zu 
Apollon gelegentlich zu berühren haben werde. 
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Plntarch berichtet (nach Ist Alex.)i daft AntiUda den 

Odysseus im boioitschen Alalkomenium geboren und dafs nach- 
her Odysseus zum Andenken an seinen Geburtsort eine Stadt 
auf Ithaka mit dem Namen desselben benannt habe. Odysseus 
ist also im Heiligtum der Athene geboren, ist dadurch gleichsam 
ihr Sohn. Nun wird auch die mütterliche Sorgfalt, mit der sie 
ihn begleitet und jeden seiner Schritte bewacht, ja an einer Stelle 
gleichsam ihn in Schlaf wiegt, für uns begreiflich: es ist die 
Mutter Athene, die ihren Sohn behütet. Nach der be- 
kannten Formel, dafs der Sohn sich selbst im Leibe der Mutter 
zeugt, ist aber auch Odysseus, wenigstens zu einer gewissen Zeit 
des Jahreskreislaufs und der Trieteris, Athenens Gatte. 

Alalkomeneus wird als Autochthon von Alalkomenia 
bezeichnet und für den Gemahl der Athena'is, der Tochter 
des Hippobotes und Vater' des Glaukopos ausgegeben. Nun 
ist aber der in Alalkomenai gebome Odysseus durch seine Ge- 
burt der Autochthon von Alalkomenai, also Alalkomeneus, der 
Gatte der Athen als, die ohne Zweifel Athene Alalkomeneia 
selber ist. Wenn Odysseus -Alalkomeneus als Vater des Glau- 
kopos bezeichnet wn^, so ist damit einerseits eine Beziehung 
zur Glaukopis Athene, anderseits aber auch ein Hinweis 
auf den Meergott Glaukos, den Sohn des Sisyphos, gegeben. 
Glaukos, der Sisyphide, ist demnach dem Sisyphiden Odysseus 
gleichzusetzen, der als Glaukos ebenfalls zu Athene Glau- 
kopis, seiner Mutter und seinem Weibe, trefflich pafst. Wenn 
Athenais als Tochter des Hip pobotes bezeichnet wird, so wird 
damit zu Poseidon Hippios , zu Athene Hip])ia oder Chalinitis 
und zu dem mit wütenden Rossen beim Wagenrennen erschei- 
nenden und als Taraxippos dasselbe störenden Sisyphiden Glau- 
kos (der ebenso wie Palamedes-Palaimon, Telemachos, Euryalos, 
kurz wie alle Wachstumsgötter ins Meer sich stürzt) eine deutliche 
Verbindung hergestellt. Bei den innigen Beziehuqgen der Athene 
zu Theseus und dann weiterhin zu Delphi, wo von den Phaidria- 
denfdsen die Sühnopfer herabgestürzt wurden, ist auch anzu- 
nehmen, dafs Hippolytos nur eine athenische Variante des 
korinthischen Glaukos gewesen ist. 
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Wenn Alalkomeneus die Athena erzieht, so ist 
damit angedeutet, dafs sie seine wirkliche oderan- 
genoramene Tochter ist. Dadurch wäre also auch hier der 
Beweis geliefert für den schon bekannten Satz, dafs die Erdgöttin 
Mutter, Weib und Schwester, sowie Tochter des Hina- 
melsgottes ist. Umgckdirt ist aber auch der Himmelsgott Vater, 
Gatte und Binder sowie Sohn der Erdgöttin. Ich bezeich- 
nete dieses Verhältnis früher als einen Versncfa dem kindlidien 
Glanben der Vorzeit die Idee der Ewi^^vit nnd Uranfihiglidi> 
keit wenn auch nicht bq;ieiflich zn madien, so doch naher au 
bringen. Diese Vofstdlnng fiihrt uns in einem vollständigen Wirr- 
kieise nmher nnd macht die strenge Sonderung der mythisch e n 
Vorgänge und der einzelnen Erscheintmgsformen der Gottheit so 
unendlich schwer. Und doch ist nur mit dieser Formel 
allein dem unendlich mannichfaltigen Gaukelspiel 
des Mythus bei zukommen, sind nur mit dieser For* 
mei seine Rätsel befriedigend zu lösen. 

Eine Alalkomeneia wird mit Thelxinoia und Aulis 
zusammen als Tochter des boiotischen Ogygos genannt. Die 
drei Töchter des Ogygos hatten als Praxidiken zu Haliar- 
tos ein bochangesdienes Hetligtum, bei welchem die Haliartier 
unter freiem Himmd nach geh(^igen Vorbereitungen ihre Eide 
ablegten. Die drei Praxidiken sind die bekannten drei Personen 
der Erdgöttin; nach dem sie ihre drei Erscheinungsformen im 
Winter wieder zu einem göttlichen Allwesen zusammengeschlossen 
hat, wird sie die eidhfltende Aufsenwdts» oder UnterweltsgOttin, 
welche andere Kulte als Styx bezeichnen. Dafs es sich nur um 
Athene .\lalkomeneia hier handeln kann, bedarf eigentlich keiner 
weiteren Darlegung. Zum Überflufs will ich darauf hinweisen, 
dafs nach Tansanias (IX. 33, 1) in Haliartos das Heroon des 
Kekrops. des Sohnes des Pandion war. Hierdurch ist 
eine deutliche Beziehung zu den athenischen Mythen gegeben. 
Femer kann Aulis nur ein Beiname der Athene sein, weil sie 
doch die Flöte erfand und zwar, wie schon jetzt behauptet 
werden kann, indem sie den Flötengott, den Wachstumsheros 
Kavsyas, nicht, wie der Mythus verhüllend erzählt, blofr schlug, 



üiyiiized by Google 



— 112 — 



sondern in Gemeinschaft mit Apollon wegen seines Flötenblasens 
gleich totschlug und schindete. Auch der Name Thelxinoia 
ist nur als Beiname der Athene zu erklären. Teichin und Thel- 
xion sind die Mörder des Apis, des Heros der Apia, dessen 
Opferung als eine Nachbildung des Prometheusopfers erkannt wor- 
den ist. Athene führt nun wegen ihrer Beziehungen zu diesem 
Apisopfer in Telchinia oder Sikyon den Namen Telchinia und 
kann auf grund eben derselben Bezidiui^gen sum Apisopfer und 
zu Thelxion auch Thelxinoia genannt werden. Das Apisopfer 
scheint, wenn auch unter weniger gräfslichen Formen, auch in 
Hatiartos von der Fraxidike Athene bez. ihrem männlichen 
Helfershelfer daigebracht worden za sein, wenigstens muls das 
Lophisopfer zu Haliartos in dieser Weise gedeutet werden. 

Es berichtet Fausanias (IX« 88, 4): >Im Haltartisdien Ge- 
biete ist ein Flufs Lophis. Es wird erzählt, dafs da das Land 
ursprünglich dürr und wasserlos war, einer von den 
Herrschern nach Delphi gegangen sei um zu fragen, aufweiche 
Art sie im Lande Wasser finden könnten. Die Pythia habe 
ihm befohlen denjenigen umzubringen, der ihra bei 
seiner Ruckkehr nach Haliartos zuerst begegne; bei 
seiner Rückkehr sei ihm sein Sohn Lophis begegnet, imd er 
habe ohne Zögern den Jüngling mit dem Schwerte 
getroffen; dieser sei noch lebendig herumgelaufen, und wohin 
das Blut geströmt, da sei Wasser aus der Erde geflossen; darum 
heifse der Flufs Lophisc. 

Die Lophissage, die in ihrer Ausgestaltuqg an den Idome* 
neusmythus erinnert und einen ähnlichen Vorgang wie die 
Geschichte Jephthas behanddt, trägt die bereits genugsam be- 
kannten Zflge: um das Land fruchtbar zu machen, wird auf Ge- 
heifs eines Gottes der Herrschersohn geopfert; dieser vollzieht 
dann den gewöhnlichen Sturz in die Tiefe und wird zu einem 
Wassergeist oder geradezu zu einem Flufs, von dem für alle Zei- 
ten das Wachstum und Gedeihen des Landes und seiner Bewoh- 
ner abhängig ist; letztere haben ihr Dasein nur durch den Opfer- 
tod des Heros. Bei genauer Untersuchung zeigen sich jedoch 
neben diesen allgemeinen Zügen noch einige eigenartige Schat- 
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tierungen wie sie fiut nur die Aliiene- und ApöUonmydien an^ 
zuweisen pflegen. 

Der von Fätisanias nicht genannte Herrscher des Landes kann 
nach Lage der Dinge nur Ogygos oder Alalkomeneus sem. 
Als Herrscherin der Landschaft kennzeichnet sich durch ihren 
Namen die Praxidike, welche in Vereinigung ihrer drei als 
Alalkomeneia, Thelxinoia und Aulis bezeichneten Teil- 
erscheinungen die Göttin Athene darstellt. Darauf deutet unter 
anderem auch das im Dienst der Praxidikcn vorkommende, für 
den Athenekult charakteristische Kopfsymbol hin: sie wurden 
in blofsen Kopfbildern verehrt und erhielten auch nur Tier köpfe 
zum Opfer. Praxidike, die ohne Zweifel der in attischen Kulten 
vorkommenden Praxithea gleichzusetzen ist, erinnert an The- 
mis, welche als Themisto nach mehreren Berichten an der 
Opferung des Atfaamaasohnes beteiligt ist. Durch Opferung des 
Wachstumsgottes erhält die Genossenschalt oder bttigerliche Ge- 
sellschaft in seinem Aschenältar oder dem ihn bergenden Grab- 
hügel erst eine feste Sammelstätte oder eine Burg; der Opfer- 
herd ist gleichzeitig die Gerichts- tmd Schwurstätte, der Sitz des 
priesterlichen Richters und Stammesvaters. Er ist auch die Le* 
bensschmiede (vgL »Essef), in der auch zur Wintersdt stets 
das wärmende Feuer lodert und die Gemeinde sich sammelt, eine 
Vorstellung, die schliefslich zur Herabwürdigung des gewaltigen 
Naturgottes H ephaistos ') und zu seiner Verwandlung in einen 
nifsigen Schmied führte. Die Grabsäule des geopferten Wachstums- 
gottes, deren Nachbild die Rolandssäule unserer alten Städte 
ist (vgl. die Marsyasbilder auf römischen Märkten, angeblich >als 
Zeichen strengen Gerichts«), war der Ort des Gerichts, an dem 
zur Sühne seines Todes Verbrecher oder auch andere Opfer den 
Tod eriitten. 

£s kann demgemäfs nur Praxidike sein, welche in 
Verbindung mit Alakomeneus oder Ogygos den Tod 
des Lophis zum Heile des Landes bewirkt Der Name 



1) Sollte übrigens iiicht Uephaiatos ursprünglich dem attischen 
Heros Ipbistios (vgl. Hesych. s. 'fyiintoi) gleichzusetzen sein? 
UorUaer Studien. XU. 1. ^ 
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des letzteren weist zwar die Schreibung A6fiQ anS^ doch ist jeden- 
fidls auch die Schreibung mit w in Gebrauch gewesen. Das 
Wort bezeichnet zunächst wohl den auf dem Httgel (Xif^og) 
oder unter dem gdiügelten Grabe ruhenden (Xai^^u) geopferten 
Wacfastumsgott. Der Name stellt sich aber auch zu X6m>Q und 
erinnert an die den Athene- und Apollonmythen erzählten Schin- 
düngen, Hautabschälungen oder Kleid er beraubungen. 
In denselben Vorstellungskreis gehört auch die merkwürdige 
Glosse des Hcsych, : J(om<TTog' o flaXafiijdrjQ ix rr^g rwu tua- 
z'uüi^ eTztöftdil scoQ \ zu deren richtigem Verständnis jedoch noch 
eine andere ertbrderlich ist: Äcozt^ef ixfJ^et, yofivm^ ^ ottacou ^ 
ifiaz'uüv. Palamedcs gilt also als Erfinder der genähten Kleider 
(auch andere Heroen z. B. Arkas, der Erfinder der WoUberei- 
tung, sind gewissermafsen Patrone der Kleidermacherzunft) und 
zwar dadurch, dafs ihm selber sein ungenähtes Kleid seine Haut 
von den berufsmäfsigen Schindern wie ApoUon und Athene über 
die Ohren gezogen wird.^) 

1) Wenn schlicfslich XwTzeuei. (/>e6dsraf und Iwßij ßkdßr^ - ouetdui' 
änioksta- x^^'^V ^^f^'^'^i' BßptS' hier noch angezogen werden, so sind 
das scheinbar weit abliegende Begriffe. Wemi aber an die den Gott- 
heiten der soimnerlichen Jahreaznten angedichtete Keigong sn Betrug 
and listigen Streichen sowie an die den Aufsenweltlichen schuldgege- 
bonen Tücken und Verlockungen gedacht wird, so ist durch den 
Mythus eine solche Ycrbindunp pe^oben. Da Mythus und Kult 
sich gegenseitig bedingen und ergiin/en, so mufs im Kult etwas ähn- 
liches sich nachweisen lassen. Die Begleiter der soniniorlichen Opfer- 
gottheiten, welche als Persouificationen ihrer Thätigkeitsüufserungen und 
ab Vervielftltigungen ihres Wesens zu gelten haben, werden demrat- 
spreehend ebenfiJls als listig nnd grausam, zu jeder Bosheit aufgelegte 
Dämonen (z. B. Titanen, Lykaoniden, Teichinen, Korybanten) geschildert 
Nun ist aber früher angeftihrt worden, dab dieselben Namen, welche 
die mythischen Gehülfen des ersten vorbildlichen Opfers 
trugen, aucli der Priester- oder Tempelgenossenschaft, welche nach- 
bildend zum Andenken das Erstlingsopfer des Ernteweihfestes alljährlich 
darbrachten und demgcmäfs auch in der IloUc jener mythischen Opfer- 
helfer aufiEutreten hatten, beigelegt worden sind. Weil z. B. die mythischen 
Begleiter des Bachns rasten, mnfsten die spftteren Festgemeinschalten 
oder die Teoipehingeh5rigen nachahmend gleiehMs rasen; w^ die 
mythischen Korybanten gelftrmt und gepaukt hatten, thatmi dies audi 
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Die angeführten Gründe dürften ausreichend erscheinen um 
anzunehmen, dafs Athene selber unter der Verhüllung irgend 
eines ihrer Beinamen am Lophisopfer beteiligt ist. Sie ist zu 
Haliartos — der Name der Stadt ist gleichfalls bedeutsam — 
als T>die das Recht wirkendec Alalkomeneia die Tochter des 
Landesherrschers Ogygos. Einen Ogygos und eine ogygische 
Flut kennt aber auch Attika, so dafs Athen ebensogut wie Theben 
oder Ddphi eine Ogygia genannt werden kann. AU Erzieher 
Athenens bezeichnet die boiotiscfae Sage den Alalkomeneus, 
der wieder in den engsten Beziehungen zu dem in Akükomeneia 
geborenen und demgemäfs ebenfalls als Alalkomeneus zu bezeich- 
nenden Odysseus steht. Dieselbe Sage bezeichnet aber auch 
gleichzeitig Alalkomeneia ab Tochter dn Ogygos. Zu sam men- 
ge faf st bezeichnen diese Angaben die Athene Alalkomeneia als 
die Tochter des Ogygos, des Herrschers von Alalkomeneia. Auf 
grund dieser Angaben und auf gnind ihrer Beziehungen zum 
ogygischen Attika, zum ogygischen Theben und zu Delphi, 
das gleichfalls den Flutmann Ogygos kennt, mufs Athene selber 
als eine Ogygia, als die auf der Nabelinsel, d. h. dem Orte der 
Lebensursprünge weilende, das Leben und das Menschenschicksal 
spinnende »verhüllte« Göttin, als Kalypso angesehen werden. 
Athene ist freilich nicht immer Kalypso; sie legt, wenn der 
Vertreter der sommerlichen Jahreszeit (Odysseus) zur Herrschaft 
gelangen soll, unter dem heiligen Ölbaum ihre Verhüllungen ab 
und zeigt sich, ohne Nebel- und Wolkengewandt in ihrem ganzen 
sommerlichen Glänze. Sie ist dann nicht mehr uüft^r^^ die sich 
verhüllen mufs; ihre Phase als buhlendes Wasser- und Wolken* 
wesen (als Pendope oder Aithyia) ist vorbei; sie ist als Sommer- 



die wirklichen Koryhanten in den verBchiedenen Etdten (vgl. Luperci, 
Hirpi). Weil die G(Mtin selber sich »einem Freden« hing^ebea hatte, 

mufsten die Hierodulen ein Gleiches ihr zu Ehren thuen. So ist stets 

der Kult ein Abbild des Mythus, und umgekehrt der Mythus ein Ab- 
bild des Kults. Säintliclu' Flncli- und Schimpfwörter sind aus dem Kult 
entstanden; die meisten, wenn nicht alle Bezeichnungen für Übelthiiter, 
Schalksnarren, LOstlinge, Bettler, Dirnen, Gottlose knüpfen an den Kult 
unmittelbar an. 
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göttin sogut wie Hera eine Teleia; wie die reife Pflanze kerne 
Schöfslinge und Triebe im Sommer mehr erzeugt, so ist auch 
für die »reifec Göttin die Zeit des Bühlens vorbei, und scheint 
sie eine völlig andere geworden zu sein ; sie ist dann das strenge 
gesetate Eheweib des Zeus, gleichsam die verkörperte 
Satzung und Ehe. Sie ist ttber die Zeit des Gebarens (/St-Xih 
/oc) hinans, die strenge Sittenwäditerin. Ihrer firttheren Ersdiei- 
nnngsform als buhlende »grOnec Jui^gfrau steht die sommeilidie 
»goldenec Göttin als ein anderes Wesen gegenttber, vidfiich so 
ftmdlich, dafs sie als Vernichterin jenes Teiles ihres 
Wesens auftritt. Die Athenekulte haben, ebenso wie dieHera- 
dienste, für jene Erscheinungsform als buhlende Frühlingserd- 
gottin die mannichfachsten Benennungen : Gorgo, Jo oder lodama 
(welche auch als Geliebte des Zeus und Mutter der Thebe be- 
zeichnet wird), Pallas, Penelope, Kalypso u. a. Eine solche Be- 
zeichnung ist auch A grau los (oder Aglauros) im athenischen 
Erechtheuskult. Dafs hier Athene dem Poseidon, der ja selber 
den Namen Erechtheus führt, (oder in einem älteren Dienste 
dem Hephaistos) als Buhle zugesellt zu denken ist, mag zwar 
alle Verehrer der Jungfräulichen Athene aufs tie&te empören, ist 
aber doch nicht wegzuleugnen, wenn man eben sehen will und 
nicht beide Augen mit beiden Hfinden sich zuhält. Die Bräuche 
des Plynterienfestes zeigen uns noch recht deutlich diesen 
Gegensats zwischen den beiden Erscheinttugsformen der Göttm: 
als AgFBUlos ste^ Adiene verhüllt unter dem Jammer der 
Festgemeinde in die Tiefe*), und als die Sommergöttin, als 
Athene schlechthin, die hinter keinem Betnamen mehr sich ver> 
hüllt, kehrt sie, aus der Flut als ein anderes Wesen entstiegen, 

1) Wenn in Athen die Epheben bei der Af^aros, der sn den Toten 
abgestiegenen Erscheinungsform der Athene, schwören, so ist dieselbe 
dadurch der nnterweltlichen Schwurgöttin Styx glpichgestollt; 
der Ephobenschwur bei der Agraulos erinnert au den Schwur der Ha- 
liartier bei der Praxidike; dafs letztere der Kekropide gleichzusetzen 
ist, geht aus der Angabe hervor, dafs in Ualiartos das Heroon des Ke- 
kropä, des Sohttts des Paadion, war. (Paus. IX, 33, l). Die den Ephe- 
bensehwur hOrende Eidmatter wiihnt in ErdeamattiiidioA, im ififßatov^ 
und ist die selber. 
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in die Stadt zurück, aach «ne Teleia und eine d-Xn^og^ die alle 
ihr von der Geburt des Erechtheuskindes noch nnh.iftenden Makel 
im Reinigungsbade getilgt hat. Die Athene Agraulos ist mit 
den Nebeln und Wolken im Meere versunkco, die Athene Po- 
lias, die Vertreterin des woDceDlosen, heitern, gUngtrahlenden 
Sommers, ist demselbea im verschleiert neu entstiegen. 

In Athen ist also Athene bis som P ly n t eii e nfeste (ebenso 
wie im Homerischen Epi» bis inr Begegnnqg miter dem heifigen 
Ölbaum) thatsäcfaUch eine VerhttUte, ist Kalypso, die Herr- 
scherin TonOgygi«. Za letzterem Namen (vgl. bei Hesych. 
^OfUfUto * ffoiofiw . dp;i[aiou)^ der in demsdben Sinne wie Kronos 
und die Kromonen, wie Demeter und die JjjfnjTpiaxot) den Sitz 
des Uralten bezeichnet, mufs die folgende Glosse Hesych^ gestellt 
werden: i'rj^ä- 'J/^r^uä ky/tantoQ. Letztere ist ohne Zweifel eine 
in Lydien verehrte ältere Form der Göttin, deren Dienst jeden- 
falls in Asien entstanden und in Europa weiter ausgebildet wor- 
den ist. Da Athene der am Omphalos spinnenden Kalypso in 
einer bestimmten Phase des Jahreskreislaufs gleichzusetzen ist| 
da, wie die genannte GkMse zeigt, sie als der gygäischen 
Göttin von Lydien wesensgleich aogesehen werden mufs, so 
kann sie auch von der spinnenden lydischen Omphale 
nicht verschieden gewesen sein. Nun weQt freilich bei der letsten 
Herakles, der auf den ersten Blick in keiner Besiehung sur 
Athene steht'). Das Gottwesen des Herakles ist aber ein viel- 
gestaltiges, und eine groise Zahl Heroen g^ien unter diesem 
Namen durch die Mythen. Aber wie verschieden auch ihre Ab- 
stammung angegeben werden mag, wie mannichfaltig auch ihre 
Mythen ausgestaltet sein mögen, es ist doch immer derselbe 
Zeussohn, mit demselben charakteristischen Merkmal der grofsen 
Stärke ausgezeichnet. Er ist der Alkide, der starke Held vor 
allen andern. Seine Mutter ist demgemäfs auch Alkmene, die 
starke Mene, die in argivischen wie in thebanischen und atti- 
schen Sagen auftritt. Durch ihren Namen aber weist sie nach 

») Im Dienst der Athene Alea tritt Herakles als Buhle der Auge 
auf; diese aber muXs als eine Erscheinungsform der Athene aufgefafst 
werden. 
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Asien hinübet, nach Karicn, wo man den Zeus als Men und 
demgemäfs sein Weib als Mene verehrt hat. Men und Mene 
gehen aber auf Ma (Maia), den Namen der maionisrhen All- 
mutter zurück, der ein Man (vgl. Alk-maion, Alk-nian) oder 
Man es zur Seite gestanden haben mufs. Mene ist demgemäTs 
nicht die Mondgöttin einzig tmd allein ebenso wenig wie der 
karische Zeus lediglich dn Mondgott ist, wie mondsüchtige 
Mythologen (des Altertums bereits) behaupten. Sie ist die Erd- 
mutter, deren Schmuck und Hoheitszeichen der Mond ist. 
Die Mutter des Hauses und des Stammes ist vor allem die 
Messerin, die jedem das, was er bedarf, zuroifst; der Mond 
ist daher das grofse Schöpfmafs, das die Erdmutter noch in 
späteren Darstellungen auf dem Haupte trägt Sie mifst damit 
das Leben und die Lebenszeit, ist also die grofse Zeitmesserin; 
sie miHst auch die Lebensgüter, insbesondere die Nahrung 
zu, wenn golden die Ernte auf den Feldern liegt; sie beroifst 
auch das Recht, und ist daher die grofse Richterin, die mit 
der Wage, dem Sinnbild der auf- und niedersteigenden Jahres- 
hälften, in der Hand, im Leben wie im Kreislauf der Natur alles 
nach Billigkeit verteilt. Sie zimmert das Leben und macht es 
ziemlich, ist die zimmernde, ziemende und zähmende Herrin, das 
> Frauenzimmer« vor allen andern. Sie ist aber nicht nur Messerin, 
sondern auch Mefsnerin, die Göttin, welche durch Opferung 
ihres Sohnes den ersten vorbildlichen Gottesdienst zur Nachah- 
mung für alle Folgezeit den Menschen zeigt. Sie ist die grofse 
Schaflferin, die alles erschaffen und geboren hat und fortwährend 
erschafft und gebiert, aber auch die grofse Schafiherin die alles 
Leben und alle das Leben erhaltenden Dinge verwaltet ; die grofse 
Wirtin, welche aus ihren vielen Brttsten die Lebendigen nährt, 
welche aber auch die Toten und Ungeborenen in ihrem Schofs 
birgt und mütterlich hütet tmd bewirtet. Sie wohnt in gebirgigen 
Gegenden meistens auf den Kuppen der Berge, von denen be- 
sonders zweigipflige »Zitzenbergec im Kult bevorzugt wurden. 
Es sind dies die Genesia und Geronteia der Alten, die 
Wirtinesbergel, die Werden- oder Rammeisberge, Huns- 
rttcken, Brunecke, Neuffen u. s w. unseres eigenen Landes. 
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Sie ist die grofee Mutter, in deren Vcrtretong und als deien 
Pricsterin jede irdische Mutter die Lebenskeime, wdche die AU- 
muttcr in die Menscbenwdt entsendet, in ihrem Schofee sur 
llcife bringt Die Vög/el sind meistens als ihre Boten gedacht, 
weil sie im Lens der Katar das Leben zabringen und bei Be- 
ginn des Winters es wieder von dannen zu führen scheinen. 
Darum wird oft auch die Leben.>tnuttcr selber unter dem Bilde 
eines sol« hen Vogels gedacht, als Taube, ( ians, Storch. Kranich, 
Alkyon , Schwan. Wachtel u. dergl. Die irdische Mutter ist 
eigentlich nur eine Pflege- und Nährmutter, welche auf Geheifs 
eines der geflügelten Boten der AUmutter in der Zeit das Ge> 
schäft der ewigen Allmutter an einem oder an einzelnen 
versieht In den irdischen Müttern der Familie, des Geschlechts, 
des Stammes, des Volkes ist die grofse Allmutter verkörpert, in 
deren Wesen alle diese ihre veigänglichen Erscheinungsformen 
nach vorbestimmten Fristen wieder zurücksinken und aufgehen. 
Eine ähnliche Au^be ist dem Vater der Familie zugewiesen, 
der erst seinen Namen vom Weibe entlehnt (Man von Ma) und 
dann später erst den seinigen wieder auf sein Weib übertragen 
zu haben scheint (Mane von Man). Er ist der Vertreter des 
Himmelsgottes, dessen vergängli« he Verkörperung und Erschei- 
nungsform. So mufste sich notwendigerweise jene Verehrung der 
Altern und Ahnen entwickeln und sich der Totenkull ausbilden, 
von dem einzelne Mythologen so sonderbare Vorstellungen haben. 

Die Verehrung der gro^n Ma (Maia) oder Mene und des 
von ihr geopferten Sohnes ist die Grundlage der maionischen 
Kulte, welche durch Siedlerzüge in sehr früher Zeit nach Griechen- 
land und nach Italien gebracht wurden. Denn auch Italien hat 
seine Mene (vgl. auch Mania und Manto, zu der ein etruski- 
scher Mantus sich zu stellen scheint) in Minerva oder Me- 
narva, deren Name in seinem zweiten Bestandteil auf »arvum« 
hinzuweisen und demgemäfs die Mutter Erde zu bedeuten 
scheint. In Griechenland war sie vorwiegend die starke Ma 
oder Mene, also Alk-mene oder A lalko m eneia, welche 
einige Kulte auch als Is-mene bezeichnet zu haben scheinen. 
Die Ismeue stellt sich zum Apollon Xsmenios, der durch 
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seinen Namen wieder auf den gewöhnlich als phönizischen Gott 
bezeichneten Eschmün hinweist. Die kanaanitischen Kulte gehen 
aber in ihren Ursprüngen auf die maiooischen, insbesondere die 
karischen zurück; der Same oder Senker, aus welchem sie en^ 
sprossen, ist aus der Fremde eingeführt, hat aber unter den eigen- 
artigen Verhältnissen des Landes sich auch eigenartig entwickelt. 
Eschmün ist durch seinen Namen der starice Sohn der Ma oder 
Meoe, dem Alkeides (Alkman, Alkmaion u. s. w.) in der Be- 
deutung seines Namens wie in seinem Wesen gleich. EschmAn 
oder Ismenios wird von den Griechen dem Asklepios gleich- 
gestellt Nun hat aber Athene eigentümliche Beziehungen zu Apol- 
lon und Koronis, und durch ihren Beinamen Hygieia auch zu 
Asklepios unmittdbar, Beziehungen, die in ihrer Gesamtheit uns 
berechtigen Athene als Mutter, und, in gewissen Phasen des Jahres 
und der Trieteris, auch als Weib und Schwester wie als Tochter 
des Asklepios oder Ismenios anzusehen. Als Alalkomeneia ist 
Athene, die ja auch Sthenias') heifst, die Alkmene oder Is- 
mene, die maionische Ma oder Mene, deren Dienst unter den 
verschiedensten Namen über ganz Vorderasien verbreitet war. 
Wenn Asklepios den Beinamen Merrc auf Inschriften führt, so 
erkenne ich darin den alten Götternamen Mas, Maris, Maron 
(vgl. Is-maros)^), Mars, Masses (Marsyas), der durch so viele 



>) In der Odyssee tritt an einer Stelle unerwartet Leukothea 

auf, wo Athene als Schützerin des Odysseos h&tte eingreifen müssen. 
Ihre Erscheinung als aT>%ta läfst allerdings vermuten, dafs sie hier der 
Athene Aithjaa gleichzusetzen ist. Athnne ist übrigens nicht nur eine 
weise, sondern auch eine weifse Göttin durch den Doppclsinn der 
Wörter Polias und Skiras. Da sie als die vorzugsweise >Starke< 
gilt, so darf aadi d«r Hame Ino (yf^ tv'9s Sehne, Erafb, h4ot> Genick) 
als dn nrsprttn^char Beiname der Athene zuerkannt werden, wodurch 
ailerdmgs der Znsanunoiklang Athamas- Athene eme besondere Bedeu- 
tung erlangen wQrde. 

9) Statt Ismaros nennen die Mythen auch Imraarados, wohl durch 
Assimilation aus Is-raarados entstanden. >ls-marados<, das dieselbe Bedeu- 
tung wie Marathon (Mar-athon, dessen zweiter Bestandteil vielleicht auf 
Athene Bezug hat) haben mufs, erinnert an den S-merdis der per- 
stochen Königsgesehichte. Die Kamen Astyages, Kyros, Eambyses und 



Digitized by Google 



— 121 — 



Kulte hindurchgeht und auch in Beziehung zur Athene auftritt. 
Den Namen der letzteren glaubte ich als Volksmutter <( oder 
>Ahne« deuten und in Verbindung mit dem Attesdienst bringen 
zu müssen. Dafs ihr Dienst aus Asien stammt, kann nicht wohl 
bezweifelt werden. In Troas fiel ihr Bild als Palladion vom 
Himmel und wurde von Ilos am Fufs des Hügels der phry- 
gischen Ate gefunden. Die phrygische Ate, an deren HUgd 
von Ilos das Bild der Pallas gefimdeii wird, kann doch nur 
Athene selber tein, die sich den Menschen oflenbart, Athene 
Ilia (Asia, Paria), wdche sich so als der phrygischen Bergalten 
und Attesmutter wesensgleich knndgiebt (vgl. Heqrch: 'AxtfiXo^poQ' 
oSw^ th "Jkoy htakuto npmrov). In Ilion war uralter Athene- 
kult, der auch, wen er seit unvordenklicher Zeit im Lande wur- 
zdte, mit der gröfsten Zähigkeit sich daselbst bis in sehr späte 
Zeiten erhalten hat. Nicht zufällig ist es daher auch, dafs ihr 
Dienst in Attika auf das innigste an Erichthonios (Erechtheus, 
Erysichthon) anknüpft und dafs ein Heros dieses Namens auch in 
der troischen Landessage und noch dazu als berühmter Rosse- 
züchter auftritt. Es ist aber Erichthonios oder Erechtheus in 
einer bestimmten Phase auch dem Poseidon und zwar, wegen 
seiner Rofszucht, dem Poseidon Hippios gleichzustellen. So lange 
Athene selber Hippia ist, (wie Demeter, die als Stute sich dem 
rofiigestaltigen Poseidon gattet und ein roisgestaltiges Kind er^ 
zeugt) mufs sie als Genossin Poseidons augesehen werden, ist sie 
in anderen Kulten Gorgo, die mit Poseidon den Pcgasos Chry- 
saor SS Chrysippos erzeugt Wie sie mit Eintritt der sommer- 

Smerdis sind ursprünglich mythisch und weisen auf die Ursitze der Per> 
ser am Kaukasus hin. Damit soll aber durchaus nicht bestritten werden, 
dafs nicht auch geschichtliche Könige, viellnicht sogar sehr viele die- 
ses Namens gelebt haben. Der König trilgt den Namen der Gottheit 
und betrachtet sich als Verkürporung und Menschwerdung der Gottheit. 
Demgemäfs muTs er auch in der Holle der Gottheit auftreten und sich 
als Oott verehren lassen. Er mnft wihrend sehies Lebens and Regie- 
rens so haadefai wie ha Uranfänge einmal die Gottheit selber, deren 
TSfgiogUdier Vertreter er ist, gehandelt hat; er mnh naehshsund die* 
selben Thaten Yottbcingen, welche vorbildlich die Gottheit vollbracht hat 
So wird Mythas und Gesehiehte in ehier eigentOmliehen Weise verquickt 
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liehen Jahreszeit ihr Wesen wandelt und ihre buhlende Erschei- 
nungsform vernichtet, trennt sie sich auch von Poseidon, tritt 
ihm feindlich gegenüber und treibt ihn aus dem Lande. Das Rofs 
weicht dem Ölbaum, dessen Grünen, die trockene Jahres- 
zeit, das Schwinden der Winterwasser verfcOndet. Als sommer- 
liche Ölbaumgöttin treibt Athene den Poseidon aus der Herr- 
schaft; unter dem Ölbaum darf sie sich auch erst ohne Furcht 
vor Poseidon, dessen Herrschaft zu Ende geht, dem Hringer 
des goldenen Sommers Odysseus zeigen und otTen die Vernich- 
tung der winterlichen Wasser- und Sturmeswesen beraten. Der 
griechische Name des Ölbaumes ist aber, trotz der verschiede- 
nen Vokaliänge, mit bt< und n^N zusammenzustellen und kenn- 
zeichnet den Baum — auf die Art kam es ursprünglich gar 
nicht an, sondern nur auf die Grölse, Schönheit und über- 
wältigende Erscheinung des Baumes — als das Bild und die 
Bannstätte Gottes. Wenn zur besonderen Bezeichnung des Öl- 
baumes das Wort D^] galt, so weist dies auf die Athene 
Saltis hin, welche am Pontinosberge (Paus. II, 86, 8) bei 
Lema (also an der Kultstätte der ihr in ihrer winterlichen sowie 
buhlenden Erscheinungsform gleichzusetzenden Lema s Gorgo) 
ein Heiligtum hatte. An eine Einführung des Kults aus dem 
ägyptischen Sals ist dabei nicht zu denken, wiewohl zugegeben 
werden kann, dafs Athene der Göttin von Sats ursprüng- 
lich wesensgleich gewesen ist Denn Isis = Is-Is ist auch ihrem 
Namen nach nur die starke Göttin und durch ihren Namen 
der Ismene gleich. ¥.s ist wahrscheinlich und aus dem Namen 
ihres Gatten Osiris (vgl Busiris) zu schliefsen, dafs Isis nicht 
verschieden ist von Iris, zu welcher wieder ein Iros (Eros) sich 
stellen könnte. Durch den Poseidoniden 13us-iris ergäbe sich 
eine Beziehung zu dem stiergestaltigen Poseidon, der 
als Iros ein Gegner des Odysseus ist. Wenn Iros = Amaios 
gesetzt wird und so zur Fenelope Amaia sich stellt, so weist 
dies nur auf ein verschiedenes Bild des Gottes hin: statt des 
stiergestaltigen tritt in den Mythen und Kulten der Anuuer 
der widdergestaltige Gott aof, sowie er in anderen Diensten 
als Rofs (oder bei den Achäem als Hirsch) erscheint Isis 
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oder Iris sind ebenso wieMa oder Attis nur Namen der Erd- 
göttin, die in den verschiedenen Kulten zur Bezetdinung ihrer 
verschiedenen Erscheinungsfomien viele Namen und Beinamen 
flüirt, welche später za selbständigem mythischem Leben als be- 
sondere götätche Personen erhoben -wurden. 

Die Athene Ilia, welche ihr Bild vom Berge hinunter- 
wirft lind so die Gründung einer Stadt veranlafsl , ist auch in 
dieser Eigenschaft der grofsen Göttermutter gleich und unter die- 
sem Namen (wie auch als Mene oder Rhea) der italischen Sage 
bekannt. Ilos, der Städtegründer, verhält sich zur Athene Ilia 
wie Ismenos zur Ismene, wie Alkmaion , Alkon, Alkci'ics zur 
Alalkomeneia oder Alkmene. Es ist bei dem beständigen mund- 
artlichen Wechsel der flüssigen Laute nicht unwahrscheinlich, da£s 
Ilos nur eine mundartliche Variante für Iros gewesen ist — in 
Westgriechenland scheinen beide Formen des Namens neben ein- 
ander voigekoromen zu sein. Athene wurde aber nicht nur als 
Ilia in Troas, sondern auch als Gygaia in Lydien verehrt, 
wo sie am Gygäischen See einen ähnlichen Kult gehabt haben 
wird wie am Tritonis, an der Lema und dem älkyonischen See 
oder am Gorgopis. Ihr Beiname Gygaia weist auf ihre Abstam- 
mung von Ogygos hin, dessen Name wahrscheinlich den alten oder 
ehrwürdigen Gyges (Gyes, Gyas) bezeichnet haben wird. Das 
ogygische Theben deutet in seinen Mythen und Kulten entschieden 
auf Maionien hin, und auch durch seinen Namen scheinen Beziehun 
gen zu verschiedenen Orten gleichen Namens ('I hebe in der Troas, 
Tabai in Karien u. s. w.) gegeben zu sein. Die »verhüllte« Athene 
auf der Nabelinsel Ogygia kann daher der lydischcn Omphale 
gleichgestellt werden. :& Ogygia« geht sowohl auf yuTj (Erde) als 
auch auf ^-ii« (Saatfeld) wie auch auf j-uti (Glieder) und be- 
zeichnet die das pflanzliche und tierische Leben erzeugende 
Erde, als welche Athene (» Gaia Atthis) auch im Erechtheus- 
mythus erscheint. Wenn T'^C Wasservogel ist, so erinnert 
dies an eine mäuia, eine mjMi'^^ oder eine itXwmy u. dgl. 

In eigentümlicher Beleuchtung erscheint nun die Gyges- 
sage, besonders wenn die Glosse Hesychs: Kv-9a»ßhiQ* ^£pf^* 
^ ^Hpaxlr^Q- dabei berücksichtigt wird. Es erfilhrt diese Glosse 
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dadurch eine Bekräftigung, da£i Herodot erwähnt, Kandaules der 

Lyder sei von den Griechen Myrsilos genannt worden. Nun 
kann aber wohl kein Zweifel sein, dafs der Lyder Myrsilos 
= Hermes - Kandaules von dem Hermessohne Myrtilos*), 
den der Lyder Pelops verräterisch umbringt, nicht zu trennen 
ist. Hermes erscheint in der Sage von der Geburt des Pan als 
Buhle der Penelope, also in einer Stellung, in welcher Poseidon 
zu vermuten wäre, und in welcher er auch als Vertreter der 
zeugenden Feuchte allein am Platze ist. Nun ist aber der 
Potidas einer jeden Landschaft der Hauptstrom, der besonders 
dort die eigentliche Lebensader bildet, wo die Niederschläge un- 
T^elmäfsig und gering sind. Aus ihm ersteht alljährlicb das 
Wachstum und in ihn kehrt es wieder surttck. Der lydische 
Hermes, dessen Dienst als Ithyphallikos und Kadmilos 
auf verschiedenen Wegen, besonders aber an den Nordkflsten des 
ägäischen Meeres entlang, seinen Weg nach Chriechenland fimd 
und zuletzt in Arkadien als seiner letzten Wanderstation Halt 
machte, mufs als Sohn der Ma oder Maia irgendwelche Be- 
ziehungen zum Hermos, dem Hauptflufs des maionischen 
Landes gehabt haben. Die Nebenform Hermas (vgl. auch Her- 
maion) mufs in ihrer zweiten Silbe auf Ma oder Maia bezogen 
werden und kann den Sohn oder Gatten der Ma bezeichnen. Die 
Kuhn 'sehe Zusammenstellung Hermes-Saram^jas ist z.war 
mythologisch wertlos, bringt uns aber etymologisch dem Urbe- 
grifF des Namens näher. Es geht derselbe auf sar, sarata (eilen, 
gehen) und des weiteren auf sar, welches »schützen, hüten, 



I) Hermes tritt iu einigen örtlichen Überlieferungen statt des 
Odyssens vd, und mulli demgemälis Hyrtflos gleich Pan, Elpenor n. s. w. 
sein. Elpenor hat in den italischen Kulten eigentflmliche Beziehungen 
zur Myrte, die bei Ciroeji snerst auf seinem Gralnnsl wuchs. Ton 

Hermes wird berichtet, dafs er Tamarisken oder myrtenähnliche 
Zweige den entführten Rindern an die Schwänze band. Ist der Hermes- 
dienst maionisch und am Hermos und hermäischen Meerbusen ent- 
standen, so weist das Myrtensymbol auf die im Adonismythus auftre- 
tende Smyrna (Myrrha) und die Allmutter {jJLuprof no^pivTjD hin. 
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nährenc bedeutet*). Hermes ist also zunächst der eilige 
Gänger, dann aber auch der nährende Beschützer und 
Erretter, der uns daher auch in der griechischen Mythologie 
als Vater des Nährgottes Pan entgegentritt. Ein eiliger 
Gänger ist aber nicht nur das in steter Bewegung befindliche 
Wasser, aus dem das Leben entstdit und in wdches alles 
Leben aurttckkehrt, welches in Tau und It^gen, in Schnee und 
Schlössen niederGQlt, als Nebd und' Wolke aufiteigt und am 
Himmel von den Winden dahergejagt wird, welches als Quelle 
und Fluis vom Berge strömt und als Woge von den Stürmen 
au^Sewflhlt wu-d; ein eiliger Gänger ist auch das Licht 
und sind die Lichtspender am Himmel. Der schnellste 
Gänger ist aber die Zeit, ist das Jahr (vgl. AuxdßaQ), ist die 
im Jahreskreislauf den Menschen unter den mannichfaltigsten 
Formen sich zeigende Gottheit (vgl. Odin Gangleri')). Nur 
in der Stellung eines Himmels- und Jahresgottes kann das viel- 
seitige Gottwesen des Hermes erklärt und zur befriedigenden 
Deutung gebracht werden. Hermes, dessen Name in seiner 
ersten Hälfte gleichen Stammes zu sein scheint wie der Name 
des ithakesischen Botengängers Iros (vgl. auch IIos), bedeutet 
den Himmelsgott in dem unaufhörlich wandernden, sich wan- 
delnden und sich wendenden Jahre. 

Als solcher steht er in Lydien neben der Ma oder der ihr 
wesensgleichen gygäischen Athene. Der ihm gleichgestellte 
Kandaules weist durch seinen Namen auf die Erfindung der 
Flöten hin, die für Phrygien und Lydien ein göttliches 
Symbol waren. Als Erfinder der Flöte gilt bald der 

1) VgL auch yä (gehen, fthreo), welches auf das deutsche »Jahr« 

führt. 

3) Der Name Odin klingt in eigentümlicher Weise an Od-y-seus 
an. Es mufs jedenfalls als ein sonderbarer Zufall bezeichnet werden, 
da£a Odin- Wuotans Namen teils auf waten, teils auf wuot hinweist 
und jcdenfidls auch mit wät susammengeliraeht werden muA. Ein 
Gänger, ein nnermadlieher Wanderer, der vieler Menschen Stftdte sah 
(und »ihren Sinn erforschte«, wie Zeus Lykaios, der die Lykaoniden 
prüfen wollte), ist Odysseus (vgl. 6d-6i) ebensogut wie ein Zflrner (gleich 
dem Wuotilgös des germanischen Mythos). 
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Wachstumsgottf weil bei seinem Tod zuerst die Flöten er- 
tönten, oder auch der ihn opfernde Sommergott, weil 
er den Flötenbläser tötete und ihm die Flöte abnahm. Es kann 
kein Zweifel sein, daft Hermes-Kandautes jenem Kandaules gleich* 
zosetien ist, der nach Herodots Bericht durch Gyges den 
Mermnaden dn böses Ende fimd. Es ist swar bdiauptet 
worden, daft dieser Gyges eine geschichtliche Person gewesen 
sei und nicht der Mydie angehöre. Gewifs hat einmal ein König 
des Namens Gyges in Lydien regiert, ja dem, der mit einem 
noch nicht zufrieden ist, können sogar sehr viele dieses Namens 
zugestanden werden; aber eben so gewifs hat es auch einen 
mythischen Gyges gegeben, dessen Ab und Nachbilder oder 
irdisc he Verkörperung n die sjtälcrcn (jygaden gewesen sind. 
Die Herrscher des Landes tragen den Namen und die Attribute 
der Gottheit, hüllen sich in ihren Mythenkreis ein und eignen 
sich auch das göttliche Stern ma an. Aus letzterem Grunde 
ist gegenüber den Dynasten tafeln der morgenländischen Reiche 
noch bis in die geschichtliche Zeit hinein ein gewisser Argwohn 
gerechtfertigt. Selbst Denkmäler beweisen nicht viel; dem von 
seiner göttlichen Abstammung und seiner göttlichen Macht ttber- 
xeugten Könige kam es nicht als Betrug vor, wenn er nach 
altem Kultgebrauch sich Ahnen erdichtete und beilegte, welche 
dem göttlichen Stemma entsprachen. Bei häufigem Dyna- 
stieenwechsel oder beim Wahlkönigtum mufste dieser 
Brauch allmähli ch eine Menge erd ichteter Herrscher- 
namen erzeugen, die dadurch noch lange nicht geschichtlich 
werden, dafs sie auf den Denkmälern genannt und abgebildet 
werden Wer aus dem Vorhandensein der Tellskapelle 
auf die (icbchichtlichkeit des s-Iiefreicrs« Teil und der auch als 
>Telle«c bezeichneten und die bekannte mythische Dreipersön- 
lichkeit darstellenden Rütlimänner schliefst, hat genau dieselbe 
Grundlage für seine Behauptung wie diejenigen, welche auf grund 
von Inschriften oder bildlichen DarsteUungen die langen Namen» 
reihen der ägyptischen Herrscher ohne Weiteres sämtlich als 
geschichtlich annehmen. 

Es kann daher ein mythischer Gyges ganz wohl neben 
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emem oder vieten geschichtlichen Herrschern dieses Namens 
angenommen werden. Diesem mythischen Gyges stellt sich dann 
die gygäische Athene zur Seite. Sie ist jene Königin, welche 
zum Unglttck des verliebten Kandaules sich nicht .nackend sehen 
lassen wiU. Verliebt bis sum Übermafs sind in den Mjrthen 
alle Vertreter der zeugenden Feuchte, z. B. Uranos, den schUefs- 
Ucfa Gaia entmannen und stürzen Iflfst, um sich dann unter an- 
derem Namen ihrem Sohne, dem Mörder ihres Gatten, zu ver- 
mihlen. Der »Sohne galt aber in den patriarchalischen Ver- 
hältnissen der Vorzeit immer als Diener und Knecht des 
Familienoberhauptes. Diesem Verhähnis ist unter anderem die 
mythische Vorstellung von dem als Knecht dienenden oder als 
Bettler umherirrenden Gott der sommerlichen Jahreszeit ent- 
spnmgen, eine Vorstellung, welche nachher in so mannichfaltiger 
Weise von den einzelnen Stammesmythen ausgestaltet worden 
ist. Der Sommergott ist als Sohn des Winteralten (der vielfach 
von dem Gott der zeugenden Feuchte nicht geschieden wird) 
ohne Weiteres des Vaters Knecht und Diener (vgl lat. ancus, 
deutsch Enkel, welches noch als :&Enk« mundartlich »Unter- 
oder jüngster Knecht« bezeichnet). So ist also auch Gyges als 
vertrautester > Waffenträger c des Kandaules im patriarchalischen 
Verhältnis als der Sohn des Königs anzusehen. Wenn Kan- 
daules allem Brauch zuwider seinem »Waffenträgerc die Königin 
nackend zeigt, so giebt er diesem nach Anschauung der moigen- 
Ifindischen Völker gewissermafsen ein Anrecht an sie oder über^ 
läist sie ihm. Er tritt ztnrttck, und Gyges nimmt seine Stelle 
bei ihr ein, vermählt sich also seiner eigenen Mutter'). Es er- 

•) Sowie Odyssens aus der > Höhle der Nyniphenc, die einer 
korykischen G rotte gleichgesetzt werden mufs, mit reichcnSchä tzon 
hervorgellt und Reich und Weib mit Halte Athen ens wiedergewinnt, 
so kommt auch Gyges aus der Uühle mit seinem zauberischen 
Ring henror und gewinnt das Beieh und die KOnigiu mit Hälfe 
dieser letzteren, die in Wirklichkeit die gygftische Athene ist Der 
Bing ist das Bild des Jahres nod der Herrschaft im Jahreskreidauf. 
Deijenige Jahresteilgott, welcher den Ring besitzt, führt im Jahre die 
Herrschaft über die Menschenwelt. Er ist der bekannte Ring der 
drei Brüder, »welcher vor Gott und Menschen angenehm machte. 



Digitized by Google 



— 128 — 



innert dies teOs an die VerfaäHnisse des Matriarchats, bei 
welchem die Geschlechtsmutter sich aus der Zahl der Geschlechts- 

Die drei BrQder, die abwechselnd den Menschen angenehm sidi zei- 
gen, sind der Gott der Feuchte, der Gott des Warlistums und der Gott 
der lichten Wärme, die ans ihres Vaters, des Jahrcsallgottes Hand und als 
Erbe des alten Jahres den Ring empfangen. Weil der irdische Herrscher 
als ein Abbild des göttlichen und als seine Verkörperung gilt, ist der 
Ring ein altes Sinnbild der Herrschergewalt. 

Der tFiseherringf ist der im Bauch des Fisches gefimdene Bing. 
Der »Fische ist aber das Sinnbild des in den Wassern des Winters 
wieder jung werdenden Jahres. Wenn Learchos-Melikertes sich 
ins Meer stürzt und dann auf dem Delphin erscheint, so ist er geradesn 
zu einem Fisch {geworden. Auch die ius Wasser sich stürzende sommer- 
liche Erdgöttin wird in einigen Mythen (statt zu einem Wasservogel) 
zu einem Fisch z. B. Derketo - Atargatis. Weist der erste Name 
auf eine aufsenweltliche Oxy-derkes hin, so kann der zweite als die 
»Hattert Qa eder Gaia, die Erdalte gedeutet werden. Kaehdon sie 
sich in die Wlnterfluten gestOrst hat, ist sie ein Fisch, (vgl die Fische 
bei den Bildern der Arethusa) eine Fischmuttcr, eine Fischerin, welche 
als Todesgöttin alle in ihre Netze verstrickt und in ihr aufsenweltliches 
Flutenreich hinwegraubt, aber als Göttin des Lebens auch den Menschen 
wieder mit einem Netz umhüllt bei der Geburt das Licht der Welt er- 
blicken läfst. Auch Aphrodite, die vor Typhon in den Euphrat Hiiht 
sowie Artemis, die als Diktynna • Britomartis sich ins Meer stür/t, 
Danae, die im Kasten schwimmt u. v. a. sind Fischgottheiten nnd 
Fisdierinnen. Der J ahre salie wird dementsprediaid auch als Fischer 
besdchnet, der als Gesellen bei seinem Fischen die zwölf oder (im Schalt- 
jahr) die dreizehn Monate liat. Eine Fischgottheit ist auch Glaukos 
von Anthedon (und Korinth). Eine Fischgottheit ist auch die der 
Derketo - Atargatis gleichzusetzende Se-miramis, deren Name an Mir- 
jam, (Maptdß) erinnert Die Bezeichnung »Panstisch« liif.st schliefsen, 
daTs auch Pan (ebensowie Palaimon, Telemachos u. a.) nach seinem 
»Tod« in einen Fisch, also in ein Wasserwesen wie alle Wadistums- 
götter verwandelt worden ist. Das Fischsymbol hat den maienischen 
Beligionen auch das Christentum entnommen: V^^of oder das Bild des 
Fisches ist eine mystische Bezeichnung des Erlösers, und der römische 
Pontifex führt noch heute den »Fischerring« als Zeidion seines von 
Gott erhaltenen Amtes, als »Menschenfischcr«. Die Polykratessagc wird 
nun gleichfalls klar: wenn der Fisch d. h. der zum Wasserwesen 
gewordene tote Wachstumsgott aus dem Meere mit dem King im Bauch 
auftaucht, dann ist das Ende des Herrschers der sommerUdien Jahiei- 
seit, der aller Gewalthaber Vorbild ist, endlich gekommen, denn dann 
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angehörigen, also ihrer »Söhnec, nach dem freiwilligen odev nn« 
fteiwilUgen Rücktritt ihres bisherigen Genossen, einen neuen Gatten . 
und Wirt wählte, teils auch an den Brauch, dafs mit des Vaters 

Gut der Sohn auch die Weiber seines Vaters erbte und mit 
ihnen das Lager teilte (vgl. Absalon). Diese Bräuche der Vor- 
zeit schimmern in den griechischen Mythen, welche ja auch die 
morgenländische Geschwisterehe kennen, noch vielfach durch. 
Die eignen menschlichen Verhältnisse, welche meist aber durch 
die klimatischen und sonstigen Verhältnisse der Heimaterde ge- 
boten und erzwungen werden, überträgt der Mensch auf die 
Gottheit und leitet dann von dieser den Ursprung derselben her. 
Er kann dies ja auch mit einigem Recht, denn Erde und Himmd 
seiner Heimat, die er als Gottheiten verehrt, schreiben ihm streng 
seinen Lebenswandel, seine Lebensgewohnheiten wie seine Leben»- 
bedttrfiusae vor. Derjenige, welcher diese »innige Verbindungc 
(reUgio) mit seiner Heimat nicht achten und den durch die 
heimischen Verhältnisse gesetzten Lebensbedingun- 
gen zuwider leben wollte, wttrde schnellem Unteigaiig veriallen. 
Jedes Land und jedes Klima verlangt, dafs der Mensch sich ihm 
anpasse und wie mit einem heiligen, unauflösbaren Bande sich ihm 
verbinde, dafs er ein echter Sohn seiner Muttererde werde, dafs 
er dieselbe ehre, i)flege und liebe. Thut er dies, so ist sie ihm 
eine gute Mutter, die mit reichen Gaben und langem Leben 
belohnt. Aber auch dem Himmel und den durch ihn bedingten 



ist er alt und mufs von hinnen. Diese mythische Vorstc^llung, die in 
einzelnen Kultgebräucheu noch lange nachgewirkt hat, wuide dann auf 
den geschichtlichen Polykrates ttbertragra. — 

Die Darstellung der Nymphen als fischgeschwftozter oder delphinar- 
tiger Wasserwesen deutet also, da sie alle nur VervielfiUtigangen des We- 
sens der durch ihren Wasserstuia za einem Wasserwesen gewordenen Erd- 
göttin sind, auf die Doppelnatur des Jahres und der Jahresalten hin. 
Die Undinen und Mol ns inen unserer Sagen kennt also auch das 
Altertum, und es giebt vielleicht eine Verbin(huig zwischen der (Athene) 
Nike der alten Mythen und unseren Nixen oder dem Old Nick und 
dem Schimpfwort Nickel. — Auch das »Fischen« Isengrims und 
seines Weibes erhält in dieser Yeihindiiag eine eigentOmliche Bedeo- 
tnng, sieht minder wie der Fischer Anfortas der Panivalsage. 
Barllaer Stadien. Zn. 1. o 
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klimatiscben Verhältnissen muft der Mensch gerecht werden. Der 
Himmel mit seinen wechselnden Erscheinungen bedingt den Jahres- 
kieislauf, erzeugt das Jahr, ist das Jahr selber. Das Jahr und* 
die Jahreszeiten, durch die das erste und natflrlichste aller Ge- 
setze gegeben wird, mufs der Mensch ebenfalls ehren, sich ihnen 
unterordnen und anpassen, wenn er nicht dem Verderben ver- 
fallen will. Ist die Erde seine Mutter, so ist der Himmel im 
Jahreskrcislauf oder das Jahr sein Vater; beider Abbilder und 
vergängliche Verkörperungen und Vertreter sind die irdischen 
Erzeuger oder Eltern. Wie ein Jahr das andere, eine Jahreszeit 
die andere und damit natürlich auch immer eine Gottheit die 
andere erzeugt und verdrängt, so folgt auch im menschlichen 
Leben immer der junge Sohn dem alten Vater und drängt sich 
an seine Stelle. Dies ist einer der Grundgedanken der indoger- 
manischen, semitischen und aegyptischen Mythen; je älter der 
Mythus ist, desto deutlicher und reiner tritt derselbe hervor. Der 
Gygesmythus läfst ihn ebenfalls erkennen, wenn die Stellung des 
Gyges zum Kandaules und zur Landesmutter, der gygttischen 
Adiene, richtig gedeutet wird. 

Wenn Athene durch ihren Namen die Landes- und Volks- 
alte ist und der Ma gleichgesetzt werden muls, so ist die 'gy- 
gäische Athene eine besondere Erscheinungsform der Landes- 
und Volksgöttin, welche letztere, da das eigene Land fUr den 
Autochthonen der Vorzeit allein als Erde und Welt galt, immer 
auch die Erdgöttin ist. Indem die gygäische Athene den Kan- 
daules verstöfst oder tötet und sich dem Gyges gattet, handelt 
sie ähnlich wie im Odysseusmythus, wenn sie sich zuerst vor Po^ 
seidon verhüllt (im Sinne von »nubere«), dann dem Odysseus, 
seinem Gegner, sich enthüllt und mit ihm Pläne zur Vernich- 
tung der in den Freiern vertretenen und vervielfältigten Macht 
Poseidons schmiedet. Nur so ist zu erklären, warum für Odysseus 
wiederholt Hermes im Mythus eintritt. Es ist dies eine Er- 
innerung an den maionischen Ursprung seines Kults und seine 
Verbindung mit Athene. Ist Hermes der Jahresallgott, so sind 
Kandaules und Gyges Teilerscheinungen seines Wesens, Jahre»- 
halbgötter. Die Gleichung Kandaules = Hermes ist also nur 
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bedingt richtig, ebenso wie auch die andere Kandaules = Hera- 
kles. Letzterer soll in dieser Verbindung ohne Zweifel den ly- 
dischen Heros oder Wachstumsgott bezeichnen, der nach seiner 
Oplenuig im Wesen seines Vaten wiedexauigeht und zunächst 
sich ins Wasser stürzt oder in einen Fluis verwandelt wird. Als 
den Flols, in wdcben der Wachstumsgott verwandelt worden ist, 
(vgi Marsyas sa Kelainai) sehe ich den Hermos an, vcm welchem 
das ganze Wachstnm des Indischen Landes abhangt. Hermos') 
ist Übrigens recht eigentlich der Sohn der grofsen Mutter, 
da er seinen Uiqming am heiligen Berge derDindymene 
in Mysien hat, also gewissermaisen von den BrOsten der Berg- 
mutter selber gesäugt wird (Strabo 626). Das nahgelegene Tem- 
nos scheint seinem Namen nach eine Opferstat tc zu sein, an 
welcher das Opfer des Wachsturasgottes sinnbikllicli vollzogen 
wurde : der S i p y l o s deutet dann auf die P fo r t e n , durch wel- 
che der Getötete zur Unterwelt hinabstieg. 

Die gygäische Athene mufs ihrem Namen entsprechend am 
gygäischen See verdut worden sein. Nun berichtet aber Strabo 
(626)« dafs an diesem See der Tempel der Koloenischen 
Artemis gestanden habe. Aus der Angabe »Gygäa, später 
KoloS genannte, liefse sich vidleicht vermuten, dals der Artemis- 
dienst den früheren Athendoilt verdrängt habe. Doch ist eine 
solche Annahme nicht nötig« da Artemis ebenso wie Athene nur 
eine der viden Bezeichnungen der groisen Mutter in Maionien 
gewesen sein wird. Die bei Homer (II. II, 864) erwähnte Nymphe 
des gygäischen Sees kann nur Athene (bez. Artemis) sein. Als 

1) Das Hermongebirge in Syrien mnCs seinen Kamen ähnlichen 
mythiscfaen YorsteUongen verdaaken. Vielleieht liegen ancb ethnische 
Besiehongen vor, weldie die Ortliche Üherliefenmg durch die Angabe, 
dars Cilicier sowohl am Tmolos als auch in Syrien gewohnt hätten und 

die letzteren Abkömmlinge der ersteren seien, zu erhalten Resnclit hat. 
Die Arimer am Tmolos, die ursprünglich vielleicht doch geschichtlich 
waren und erst später im Mythus verschwanden, sollen chiMifalls die 
Ahnen der Aramiler gewesen sein, eine Ilindcutunij. welche durch den 
am Tmolos wie in Syrien vorkommenden Kamen iiurmos oder Ilermon 
einige Wichtigkeit erlangt Arimer nnd Aramaier scheinen WOrter des- 
selben Stammes wie Hermes, Hermaios (vgl. Saram^as) su sein. 

9» 
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ihr Genosse wird Talaimenes genannt, der durch seinen Na^ 
men an Tak» oder Tan-talos, den OpfiBrkönig des sipylenisdien 
Landes und Beiges erinnerL Die gygftische Nymphe wird aber 
durch den ihr gewidmeten Kult (Straho 627, 7) ausdraddich 
als eine Art Pandemos oder Lais (mt Flora, Anna, Acca 
in Rom), als eine Buhlgöttin dargestdlt Eine Erinnemug daran 
ist es, wenn erzählt wird, dafe Penelope mit allen Freiem ge- 
buhlt und mit ihnen oder mit Hermes den Pan erzeugt habe. 

Auf diese Weise erklären sich manche Züge der Odysseus- 
sage, und auf manche scheinbar widersinnigen Angaben fallt ein 
eigentümliches Licht, welches diese Mythen in einer Gestalt, Ver- 
bindung und Bedeutung zeigt, die aus Homer allein nie und 
nimmer erkannt werden können. 
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VI. Danal'den und Gorgonen. 



Nach Apollodor (II, 14) gebar Libye dem Poseidon 
Zwillinge, Agenor und Belus. Letsterer leugte mit des Neflos 
Tochter Anchinoe den Aigyptos und den Danaos I von denen 
der letztere in Libyen, der entere in Arabien herrschte. Aigyp- 
tos unterwarf sich auch alles »Land der Schwarzfiifse« , das er 
nach sich Aigypten benannte. Aus Furcht vor den empörten 
Söhnen des Aigyptos liefs Danaos nach dem Rate der Athene 
einen Fünfzigruderer, den ersten seiner Art, erbauen, schiffte 
seine Töchter ein und ergriff die Flucht. Nachdem er auch Rho- 
dos berührt und daselbst der Lindischen Athene ein Stand- 
bild errichtet hatte, kam er nach Argos, wo König Gelanor 
ihm die Herrschaft überliefs. Die Gegend litt gerade an 
Wassermangel, da Poseidon, erzürnt auf Inachos, der das 
Land für Eigentum der Athene erklärt hatte, die Quel- 
len hatte versiegen lassen. Danaos schickte daher seine Töchter 
aus um Wasser zu holen. Eine derselben schofs auf ihrem Wege 
zur Quelle einen Pfeil auf einen Husch, traf aber einen schla- 
fenden. Satyr')* Aus den Händen dieses Unholds befreite 

') Dieser >schlafpnde« Sat)T mufs dem »schlafendenc, unthätig 
ruhenden Winteralten gleichgestellt werden. Aus den Händen des Win- 
teralten, der gern seine >Tochter4i für sich behalten möchte, moXis sehr 
oft die wieder jung und jangfr&uUdi gewordene Erdgöttin befireit wer- 
den. Posddon als Tertreter der sengenden Feuchte tritt in den Mythen, 
in welchen das Ende des alten Jahres als Zeit des Todes und dar Erstar- 
mng TOn dem Anfang des neuen Jahres als der Zeit des wiedererwachen- 
den Lebens streng gesondert wird, als Befreier der wieder zu dner 
>Nymphec gewordenen Erdgöttin auf um mit ihr zu buhlen. 
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sie Poseidon, der ihr für ihre Hingebung die nimmer 
versiegenden Quellen in Lerna zeigte. 

Jetzt kamen des Aigyptos Söhne nach Arges und ver- 
langten als Friedenspreis die Danaiden zu Gemahlimienu Um 
sie für ihre Nachstellungen zu bestrafen willigte Danaos schein- 
bar in ihr Verlangen und liefs sich die Paare duiyh das Los 
finden. Während des Hochzeitsfestes teilte er aber 
Dolche an seine Töchter aus und verpflichtete sie ihre Bräu- 
tigame zu ermorden. Der Mord geschah; nur die einzige Hy- 
permnestra rettete den Lynkeus:, weil er ihrer jungfräu- 
lichen Ehre geschont hatte. Die Danaiden begruben die 
Köpfe ihrer Ehemänner in Lerna und bestatteten die Leich- 
name aufserhalb der Stadt, worauf sie auf Befehl des Zeus 
durch Hermes und Athene.von der Mordsdinld gereinigt wurden. 
Die Hypermnestra gab Danäos schliefslich doch dem Lynkeus 
zur Gemahlin, nachdem er sie eine Zeit lang in strenger Haft 
gehalten hatte. Für seine übrigen Töchter stellte Danaos einen 
öffentlichen W e 1 1 k a m p f an und überliefs sie den Söhnen 
des Landes als Preis. Amymone gebar von Poseidon den 
Nauplios. Dem Danaos folgte Lynkeus in der Regierung 
von Argos und zeugte mit Hypermnestra einen Sohn Abas, dem 
sein Weib die sich schon im Mutterleibe befehdenden Zwillinge 
Akrisios und Proitos gebar. 

In dieser Erzählung fallen sofort eine Menge Ähnlichkeiten 
mit der Lykaonssage auf. Zunächst erinnert die Fttnizigzahl der 
Danaiden, welche, in einem Fttnüsigruderer heransegelnd, mit 
ihrem Vater vom Lande Besitz eigrei fe n und dann durch ihre 
Vermählung mit einheimiscben Freiem zu Landesmttttem des 
Danajschen Aigos werden, an die Fün&igzahl der Lykaoniden, 
die nach Pausanias die Landesväter des lykaiatischen Arkadiens 
sind. Die Filnfzigzahl der Dana^iden wird nachdrücklich be- 
tont, da sie in einem Fün&igruderer heransegeln. Die Fünf- 
zigzahl, die uns, genau dem Danatdenmythus entsprechend, 
auch in der Argonautensage entgegentritt, welche auch für die * 
Töchter des Nereus wie für die Thespiaden angenommen wird, 
die auch in der Aktaionsage bei den den Wachätumsgolt 2er* 
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fleischenden Hunden erscheint, hat eine kalendarische Bedeutung: * 
in der Danaidensage sind die Fünfzig die Vertreterinnen der 
fünfzig Hundstage, da sie zu einer Zeit kommen, wo die Quellen 
vcni^ sind, wo Von den Landestöcbteni von weither, aus der 
nie versiegenden Leina, unermfldlich Wasser geholt werden ronfs. 
Dennoch können sie den Durst des »vieldttistendenc Aigos nicht 
lange stillen — sie schöpfen gleichsam in ein leckes Fa6. An- 
dererseits bilden die Danalden mit ihren filnCdg einheimischen 
Ehemfinnem die Knltgemeinde der Argiver, wdche den 
hochzeitlich geschmückten Aigyptossohn denn auf einen ein* 
zigen, der allerdings fUr die verschiedenen Stufen seines Lebens 
und Wirkens verschiedene Namen führen kann, wird ihre Zahl 
zusammenschmelzen — auf Ikfchl ihres königlichen Vaters hin- 
opfern. Der geopferte Gottessohn fällt, wie alle ^Vachstums- 
götter, durch seine ußot:, infolge eigener Schuld. Sein stürmi- 
sches Werben um die Erd- und Landesmutter, zu der wiederum 
die Fiinfzigzahl der Danaiden sich zusammenschliefst, stellt sich 
zum Übermut des Apis, dem Nackendsehen des Aktaion, der 
verbrecherischen Liebe anderer Heroen zur Stiefmutter, Mutter 
oder Schwester, und weiht ihn dem Tode. Wie am Lykaion 
bei dem Tode des arkadischen Heros, werden auch nach dem 
Tode des Aigyptossohnes Wettspiele gehalten, die hier König 
Danaos (Lykeios) abhält wie in Arkadien der Piiesterkönjg 
Lykaon. 

Die Stdlitng, welche Danaos im Jahreskreislauf anzuweisen 
ist, läist sich deutlich erkennen: er kommt zu einer Zeit 
an, wo Poseidon, der Gott der Fenchte, durch Schieds- 
spruch das Land geräumt und die Herrschaft ttber 
dasselbe verloren hat Die Quellen und Flüsse des Landes 
versiegen beim Eischemen des Danaos; gegrabene Brunnen und 
Cistemen — ein Bericht sdireibt dem Danaos die Erfindung der 
Brunnen zu — müssen aushelfen; das mühselige Wasserholen 
für die Frauen und Töchter des Landes beginnt. Es ist also 
Danaos der Vertreter der trockenen, lichten, ab- 
reifenden Zeit, vor dem Poseidon entweicht. Es ist 
derselbe Vorgang, wie in dem Mythus von Odysseus, der, von 
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Athene geschützt, im Phaiakenschiff landet und ebenfalls über 
wilde, ungeberdige Freier Tod und Verderben bringen will. So- 
bald Odysseus von der »Nabelinsek der > verhüllten € Göttin 
auf Andringien Athenes und auf Geheifs des Zeus entlassen wird, 
entfernt sich Poseidon und geht za. den grofsen Wirten in die 
Aulsenwelt, zu den Aithiopen, bei denen die Pygniaien, die 
Ungeborenen, wohnen und alljährlich mit den Boten der Ehe- 
göttin Hera, den Kranichen, kämpfen. 

Danaos ist nicht verschieden von Zeus Lykaios, 
denn er nimmt ausdrücklich das Wolfssymbol flir sich in 
Anspruch und stellt sich dem »Lykeios« gleich, indem er sich 
selbst dem Wolfe, seinen Gegner Gelanor dem Stiere ver- 
gleicht t^P^ius, II, 19. 4). Gelanor ist eine Verlarvung des Po- 
se i d o n T a u r i o s ; er ist der erste König und Herrscher des 
Landes — das Wort soll von dem karischen ;-£/^.av, welches 
»König« bedeutet, herkommen — und als solcher der Poseidon 
Basileus (gleich Medon, Kreon, La ios in anderen Mythen), 
welcher vor Danaos und dem ihm wesensgleichen 2^us Kronion 
oder Lykaios (Lykeios) die Herrschaft von Argos besitzt und 
durch Schiedsspruch aus derselben weichen mufs. Danaos ist 
daher der Biinger der Wflrme und der Trockenheit (auf welche 
auch sein Name gedeutet werden kann), der Spender des Lidits 
und der Erntereife. Wie alle Vertreter der sommeilichen Jahres- 
zeit bringt er mit der liditen, »iestenc Erde auch das feste 
Gesetz und Recht, weshalb denn auch (Herod. II, 171) die 
DanaYden den pelasgischen Frauen zuerst die Weihen 
der Thesmophoriazusen flberiiefert haben sollen. Danaos 
ist aber auch der Richter des Landes, denn im Tempel 
Apollons ist sein Thronstuhl errichtet, der hier, wie so oft 
in den Kulten, des Gesetzes Zeichen und Verkörperung, ein 
Bild und eine Erscheinungsform der gesetzgebenden 
Gottheit ist. 

Der wahre Gegner des Danaos ist also Poseidon, 
der hier ebenso vor dem Gotte der sommerlichen Jahreszeit 
weicht, wie in Attika. Troizene-Althepia und in Ddphi, wo er 
mit seiner Orakelteilhaberin Ge die Oiakelstätte räumen und an 
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Apollon Uberlassen mufSf um sich alsdann in die Einsamkeit und 
Öde der Insel Kalauria zurückzuziehen. Poseidon und Aigyptos 
sind im Danaosmythus wesensgleich. Der Stamm be- 
gegnet uns Überall in Poseidonischen Kulten und deutet auf die 
tmruhigen, bewegten Fluten und Lttfte, auf das Spid der Wolken 
und Winde hin. Aigyptos ist also schon durch seinen Namen 
der Vertreter der erregten, zeugenden Feuchte, während Danaos 
durch den semigen auf die ruhige Zat der reifenden Trocken- 
heit hmweist 

Aigypten ist, wie schon mehrfach in den vorangehenden 
Untersuchungen hervorgehoben worden ist, nicht das geschicht- 
liche Nilland, sondern gleich Libyen, Aithiopien u s. w. das 
Land des aufsenweltlichen Jenseits, wo unter des Urkeims 
(Proteus) Hut alle Lebenskeime geborgen sind, wo die Toten 
und Ungeborenen wohnen, wo viele Habe bei dem »reichen! 
Herrscher (Pluton) gesammelt ist, wo die heilkräftigen, würzigen 
Zauberkräuter wachsen, die jeden Lebensschmer» stillen und 
fjiiadti der Lethe sfifses Veigessen des irdischen Seins gewähren. 
Die Namen der Königinnen Polydamna und Alkandra sind 
passend gewählt als Bezeichnm^gen (Ür die Aulsen- oder Unter- 
wdt^öttin. Jeder Fremde, der Aigypten betritt, veifillt dem 
Tode, den Busiris. Poseidons Sohn, verhängt, da kein Leben- 
diger die Aufserirdischen und Unsichtbaren erschauen darf, wenn 
er nicht selbst unsehend und unsichtbar, ein Toter und ein 
Schatten ist. Dort herrscht auch Thon, dessen Name als die 
männliche Form zu Thoosa gefafst werden darf. Letztere ist 
aber die Buhle Poseidons, also das Weib eines Thon, Thonis 
oder Thoas. Aigypten als Auüsenweltsland ist Tauris gleich- 
zusetzen wo Konig Thoas. ebenso wie Busiris in Aigypten, alle 
Fremden hinopfem lälst. Der »aigyptischec Poseidon ist von 
dem Poseidon Taurios nur in seiner äufseren Ersdieinmig, 
nicht seinem eigentlichen Wesen nach verschieden. 

Da das Auteiwcitshnd Aigypten nicht an den Nil verlegt 
zu werden braucht, so ist dassdbe nach einem schon erörterten 
Gesetz zunidist an den Grenzen des argivischen Landes, in 
schwer zugänglichen Bezirken, in Sumpfen, auf Bergen, Klippen 
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oder Inseln von Argolis zu suchen. An erster Stelle kommt 
die Gegend bei Lerna in Betracht, wo ein Genesion, also 
ein Ort des Werdens, lag und wo Poseidon noch zu Pausanias' 
Zeiten einen Tempel hatte. Dort ist auch Apobathraoi, der 
macm Genesion gleichzusetzende Landungsplatz der Danaiden; 
an derselben Küste liegt das Temenion, das durch sonen 
Namen schon sich als geheiligten Bezirk und als Opferstätte dar- 
stellt Dort liegt Nauplia, an welches sich die FelsenstOne 
des Nanplios knüpfen, dort der Kanathosquell, in welchem 
Hera alljährlich badet um wieder jung und jungfiräulicfa su wer> 
den. Dort war der unergründliche alkyonische See, der alles 
in seinen Abgrund zog und als Eingang zur Unterwelt galt, bei 
welchem alljährlich in einer Nacht geheimnisvolle Gebräuche zu 
Ehren des zur Unterwelt dort eingegangenen, bei seiner Mutter 
weilenden Dionysos begangen wurden. Im Lerna sumpf 
selber, an der Quelle der Amymone, hauste die Hydra 
unter einer Platane, die noch Pausanias sah; im Lernasumpf 
endlich waren die Häupter der Aigyptiaden begraben, so 
dais hierdurch allein schon der Ort als eine >Aigyptosf sich 
kennzeichnet. Noch ein anderer Umstand verdient Beachtung. 
In den aigivischen Kulten kehrt das Ziegen symbol wieder' 
holt wieder z. B. in den Namen Aigisthos, Aigialeus, Aigina. 
Nach Flausanias (H, 28) sind die Argiver selber geradezu die 
in Ziegenfelle gekleideten, von Ziegen sich nXhrenden, den 
Ziegen g Ott verehrenden Autodithonen. >Auf der Rückkehr 
von Troiaf, heifst es bei Pausanias, »quälte die Argiver, welche 
nach dem Schift'bruche beim Vorgebirge Kaphereus sich ans 
Land gerettet hatten, Frost und Hunger. Auf ihr Gebet um 
Rettung aus der Not erblickten sie sogleich, als sie vorwärts 
gingen, eine Grotte des Dionysos und in der Grotte ein 
Bild des Gottes. Es waren aber gerade auch wilde Ziegen 
in derselben versammelt, welche sich vor dem Unwetter ge» 
flüchtet hatten. Diese schlachteten die Argiver und bedienten 
sich der Felle statt der Kleidung. Nachher nahmen sie 
das Scfanttzbild des Dionysos mit und verdirten es bis m die 
qriUesten Zeitenc. Die Aigiver, wdche zur Zeit der Stflime, 
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der W interkälte und des Hungers von den Ziegen sich nähren 
und in ihre Felle auf Geheifs des Gottes sich kleiden, sind als 
»Aigypter« selber anzusehen. Ist >Aigyptos€ von at$ und ^WTny 
(vgl. Hesych) herzuleiten, so bedeutet es auch wohl den in der 
£rdtiefe verboigen und verhüllt hausenden Ziegengott, den 
lerrissenen und in einer Cafpr^ (= ßni^poQ' Xänaäay nach He- 
sych) wohnenden, unterirdischen Dionysos Zagreus, dessen 
Dienst vom Tanros und Zagros aemen Ausgang nahm. Der Dio- 
nysoskult spielt in eigentOmlicher Weise in die argiviscben Kulte 
ein und weist mit sehr vielen derselben zunächst auf Karien 
als Ursprungsland hin. Durch seinen Namen ist Diony- 
sos eben der Gott von Nysa, der Sohn und Gatte der 
in Nysa verehrten grofsen Ma, dasselbe Gottwesen 
wie Marsyas, Attis, Anchuros u. s. w., nur mit ande- 
rem Namen und abweichenden Kultgebräuchen aus* 
gestattet. 

Aigyptos ist an und für sich ein blofser Beiname, der dem 
Poseidon ebenso gut wie dem Dionysos beigelegt werden konnte. 
Als Aigyptos konnte Poseidon ganz wohl der Herr der 5^ Ziegen- 
häuter« von Argos sein. Häute sind gewöhnlich nur Winter- 
kleidung; in der heifsen Sommerzeit, namentlich bei den Ernte- 
arbeiten, geht der Land mann, wie Hesiod berichtet, nackt 
einher, jedenfalls aber in äufserst leichter, bequemer Kleidung. 
Mit dem Sommer hören also die Aigiver auf »Aigypteri au sem; 
im Sommer werden sie erst su »Danaemc, die mit bloiaen Fttlsen 
durch das schwarze AckerUmd als Melampoden gehen (vgl. die 
Melaropussage). So tritt auch in diesem kleinen Zuge, dieser 
verioren und vergessen erscheinenden Mitteilung des Pausanias 
der Gegensatz zwischen Püseidon und Danaos (=s Zeus Kronion) 
klar zu Tage. Aigyptos ist jedenfalls das Aulsenweltsland, eine 
Ziegenhöhle gleich jener, in welcher der aufsen weltliche, noch 
ungeborene oder tote Zeus bei seiner entsetzlichen z iegengestal- 
tigen Nährmutter Am alt heia haust. 

Was unter »Aigyptos« zu verstehen ist, geht aus der Sage 
von A k r i s i o s und P r o i t o s hervor , welche sich als die my- 
kenisch-tiryntische Parallele, zum Daoaidenmytbus darstellt. Sowie 
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der Streit des Aigyptos und Danaos vor ihrer Landung in Argos, 
also vor ihrem Erscheinen in der Menschcnwelt, als welche dem 
Autochthonen immer nur das eigene Land gilt, im Aufsenwelts- 
lande Aigyptos beginnt, so fangen auch die Zwillinge Akrisios 
und Proitos ihren Kampf bereits im Mutter leibe an und wer- 
den grofs geworden die Erfinder der runden Schilde. Der 
runde Schild mit seinem Nabel ist das Sinnbild der Erde und 
ihres Nabels (Ogygia, Delphi, Sikyon), ist das Sinnbild des Muttcr- 
erdenschofses. Darum spielt auch der Schild im Kult der Ehe- 
göttin Hera eine so grcte Rolle; deshalb war aneh der Sie- 
gespreis bei den Heitten, welche in ihren Bräuchen an die uralten 
Eheschlieisungsfonnen des Brautkampfs und des Brau tlaufs 
ennnem, der Heraschild {äantQ h "Apfst)^ das Sinnbild der Ehe 
und der Eh^Öttin, ja ursprünglich eine Erscheinungsform dieser 
selber. 

Aigyptos erscheint in Argos von seinen (Unfeig wilden 
Söhnen umgeben. Für die Fünfzigzahl der Danaiden ist ein zu- 
reichender kalendarischer Grund vorhanden: es sind die fünfzig 
Hundstage, welche das Wachstum hinmorden Es geschieht dies 
auf Befehl des Zeus Kronion, der in dem neuen Herrscher 
des Landes verkörpert auftritt und nach geschehener That die 
Mörderinnen entsühnt. Die blanken Dolche sind die Messer oder 
Sicheln, unter denen das reifgewordene Wachstum des Jahres in 
der hohen Zeit desselben zur Erntefeier dahinsinkt. Merk- 
würdig ist, dafs die Danaiden trotz ihrer Entsühnung dennoch 
»Strafenc in der Unterwelt leiden müssen. £s hängt dies mit 
der Vorstellung zusammen, dafs die sommeilichen Jahiesteilgdtter 
w^gen Ihres durch Opferung des Wachstumsgottes begangenen 
>Frevels€ die Herrschaft . über die Menschenweit anheben und 
in die Anfsen- oder Unterwelt wandern müssen. Die meisten 
Mythen lassen die sommeiliche ErdgOttin sich ins Wasser stOnen 
und so für ihren Anteil an der Ermordung des Wachstumsgottes 
büfsen. Ihrem Schicksal verfallen natürlich auch die Verviel- 
fältigungen ihres Wesens und ihrer Thätigkeit, ihre »Töchter«, 
die Danaiden. Wie die Erd- und Landesmutter des danaischen 
Argos, die als eine Danae oder Danais bezeichnet werden kann^ 
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weiden auch die Daaaldeii d)enfiü]8 adlseiiwddich oder unter- 
weltlich und müssen das fortsetsen, was sie bei Lebseiten, d h. 
während der Zeit ihres Einflusses auf die Menschenwelt, gethan 
und gettbt haben. Mufsten sie, als Vorbilder aller späte- 
ren argtvischen Frauen und Tdchter, Argos mit Speise 
durdi Ermordung des Wachstumsgottes und durch Schöpfen aus 
dem das »Haupt« des Aigyptiaden bergenden Lernaquell mit 
Trank versehen, jedoch ohne dauernd Hunger und Durst stillen 
zu können, mufsten sie also gleichsam in ein leckes Fafs 
schöpfen, so liegt ihnen in der Unterwelt dasselbe (leschäft als 
> Strafe« ob. Im ursprünglichen Sinne des Mythus werden die 
Danaiden gleich ihrer »Mutter« nach Ablauf der Sommerzeit zu 
Wasserwesen, zu »Nymphen« in der eigentlichen Bedeutung dieses 
Wortes. Wasserwesen sind sie als Vervielfältigung des Wesens 
der Erdgöttin im Winter und zur Zeit der buhlenden, zeugenden 
Feuchte; Licht- und Glutwesen sind sie im heifsen Sommer. 
Amymone buhlt mit Poseidon (a Aigyptos) im Winter tmd 
Frühling« tun unter anderem Namen zur Sommeneit seinen und 
ihren Sohn hiniuopfem, der dann als Nauplios zu einem Wasser- 
wesen tmd grimmen Henscher der Aulsenwelt wird. 

Der Ftinfiagsahl der Danaiden zu Liebe hat der Mythus auch 
eine FOnftigzahl der Aigyptiaden erfunden. In ihrer Fttniagzaihl 
sind die Aigyptiaden eine Vervielfißtigung des Wesens ihres Va- 
teiSf sowie die fUnfzig Danaiden eine VervielfiÜtigung der Thätig- 
keit ihrer Mutter sind. Die Aigyptossöhne sind in ihrer grofsen 
Zahl nur Personificationen der Thätigkeitsäufserungen ihres Er- 
zeugers, des Herrschers der W'asser und der in ihnen verborge- 
nen zeugenden Kräfte. Soviel man irgend konnte, hat man Po- 
seidons Beziehungen zur Rofszucht bei der Namengebung in 
Betracht gezogen, und soviel man irgend konnte, hat man auch 
alle nur irgendwie tauglichen, in älteren Stammes- und T.andes- 
mythen bereits gegebenen Heroennamen als Benennungen der 
Aigyptiaden verwendet. Aber aus der Zahl derselben treten, ebenso 
wie aus der Zahl der Danaiden, mehrere Namen bedeutsam her- 
vor, und mit diesen hat sich die Untersuchung vor allem weiter 
zu beschäftigen. Die betreffenden Aigyptiaden sind Proteus 
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und Lynkeus, ferner Aigyptos, Busiris , Chrysippos und 
Asterios. Aus der übrigen Zahl iiefsen sich wohl noch ein* 
idne hervorheben und in ihrer Bedeutung klarlegen, doch ge> 
nflgen die bezeichneten Namen. Ganz willkürlich und blofs von 
dichterischer Phantasie entworfen ist aber das Veraeichnis durch- 
aus nicht, und findet jeder Name einen entsprechenden AnhaH 
im Jahreskreislauf oder in froheren Mythen. Die nliher zu be- 
sprechenden Danalden sind Hypermnestra und Amymone, 
sowie Gorge und Gorgophone. 

Proteus und Lynkeus werden von Danaos ganz beson- 
ders ausgezeichnet; wal sie allein von Aigyptos >mit einer Ge- 
mahlin von königlichem Blutet gezeugt sind, erhalten sie auch 
vor allen anderen, denen ihre Gattin durch das Los zufällt, 
ihre Frauen durch die Wahl des Danaos. In Aigyptos hat 
die bisherige Untersuchung den ursprünglichen und ersten Herr- 
scher und König des Landes erkannt. Als Herrscher (als ein 
fiidmv) mufs ihm natürlich eine Herrscherin, eine »Medusa« bei- 
gesellt sein, und diese ist keine andere als »Medusa« Gorgo. 
Mit den Goigonen zeugte nach ApoUodor Aigyptos den Peri- 
phas, Oeneus, Metalkes, Lampos, Idmon und Aigyptos. Der 
letztere trägt des Vaters Namen und tritt daher bedeutsam aus 
dem Kreise seiner Brfider hervor, als des Vaters besonderer Ueb* 
fing. Aigyptos als Sohn der »Hemcherinf Goigo ist also ebenso- 
gut »königlichen GeUtttsc wie Lynkeus und Proteus. Er be- 
zeichnet als Verjüngung des Aigyptos diese beiden in ihrer Ver- 
einigung. Rinder der »Herrscfacfin« Goigo von Poseidon sind 
auch Pegasos das Flügelpferd und Cbrysaor, wdche aus 
dem Rumpf der Gorgo nach Abschlagen ihres Hauptes hervor- 
gehen. Pegasos und Chrysaor sind aber eine Hendiadys und 
stellen in ihrer Vereinigung den rofsgesta Itigcn. goldstrah- 
lenden (iottessohn oder Chrysijjpos <lar. Es ist damit 
der Beweis erbracht, dafs Troteus, Lynkeus, Aigyptos und Chry- 
sippos nur verschiedene Bezeichnungen des Wachstumsgottes sind^ 
als dessen Erzeuger die ersten »Beherrscher« des Landes an- 
gesehen werden müssen, also Poseidon, den Danaos (— Kronion) 
aus der Herrschaft vertreibt, und Gorgo, welche durch des Da- 



Digitized by Google 



148 — 



naos Beschützerin Athene nach ionischer, oder durch die 
Hera Hippodameia nach achäischer oder dorischer Über- 
lieferung der Herrschaft des Landes durch ihre Enthauptung 
beraubt wird. Der Enthauptung der Mutter entspricht nachher 
die Enthauptung des Sohnes, dessen Haupt bei der Lerndquelle 
begraben wird. £s wird der tote Sohn, wie überall in den Mythen, 
der Mutter vereint; sein Haupt (das Saatkorn, die Baum- 
frucht, der FruchtknoUen oder ein TSerhaupt) wird im Sdiofs 
der Erde geborgen, und der Wachstum^geist kehrt in das Wasser 
xttrttck, von dem er zuerst ausgegangen ist. Es kann kein 
Zwdfid sein, dafii die dreipersönliche Goigo der dreiköpfigen 
LemascUange wesensgleich kt. AJs Besitzerin der Lerna 
gilt aber auch Amymone, die aus diesem Grunde und weil 
sie die Geliebte Poseidons ist, gleidifidls nur eine andere Be- 
zeichnung der buhlenden > Herrscherin € und Gesellin des Gottes 
der zeugenden Feuchte ist. Die Gorgo ist nicht immer solch ein 
entsetzliches Scheusal, wie die Mythen und einzelne Bildwerke 
sie darstellen. Der »schöne Typus« ihrer Bilder zeigt sie uns 
auch in göttlicher Schönheit, als die untadelige Jungfrau (Amy- 
mone), welcher der dunkelgelockte Poseidon sich gattet. Diese 
kurzen Andeutungen über das Wesen der Aigyptiaden, der Gor- 
gonen und Danalden soll nun das Folgende weiter ausführen. 

Proteus und Lynkeus sind nur Bezeichnungen verschie- 
dener Phasen in der Lebens- und Leidensgeschichte des Wachs- 
tumsgottes: »Brttderc bezeichnet in der Sprache des 
Mythus gewöhnlich eine in demselben Jahreskreis- 
lauf auftretende Erscheinungsform desselben Gott- 
wesens, während »Vaterc und >Sohn€ Benennungen 
desselben Gottwesens in der Übergangszeit aus einem 
Jahre der Trieteris in das andere sind. Proteus und Lyn- 
keus sind »Brüder« wie Kastor und Polydeukes, Ajax und Teu- 
kros, Otos und Ephialtes, Idas und Lynkeus u. a. Es sind Gottes- 
söhne, Dioskuren, von denen der eine die irdische, sterbliche, 
d. h. den Menschen sichtbar gewordene und von ihnen geopferte 
Erscheinungsform, also gleichsam des Heros leibliches, irdi- 
sches Teil, der andere dessen unsterbliches, unsichtbares, geisti- 
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g es Wesen beseichnet. Von dieser Doppelnator der Heroen und 
Üuem dieser Vorstdlung entsprechenden Kult ist bereits wieder^ 
holt die Rede gewesen. Proteus ist der in den Ernteerst- 
lingen geopferte Wachstumsgott, der als Erster und Fürst 
allen Menschen im Tode vorangeht, als ein Archemoios, Ar- 
chelaos, Agesander, Lcarchos u. dgl. Nicht zufällig ist es daher, 
dafs auch der Name Archelaos unter den Aigyptiadennamen vor- 
kommt — es ist der zu den Toten eingegangene Gottessohn, 
welcher in den Mythen unter den verschiedensten Gestalten (als 
Spielmann, Schiffer, Reiter, Schnitter, Tänzer u. s. w.) den grofsen 
>Zug des Todes« fiihrt. Nach seiner Opferung, in seinem auCsen- 
und unterweltlichen Reich, wird er zum Lynkeus, dem in seiner 
»Borge (Lyrkeia) als »Luchse lauernden Todesgott, welchem in 
der aus uralten Mythen entstandenen sogenannten »Tiersagec 
der in Malepartus lauernde, vom »Hofe verbannte« 
Fttchs') entspricht. Die »Borg« des verbannten, flüchtigen Lyn- 

1 Das sog. Tierepos rnht wie jedes echte Volksepos auf mythi- 
schem Grunde und ist aus alten Kultliedern entstanden; seine Helden 
sind vermenschlichte Götter oder Gottmenschen, welche aus der Tier- 
kultzeit ihre Tiergestalt noch beibehalten haben. Der rote Gleifsner 
Fuchs ist der Vertreter des goldenen Sommergottes, der immer als 
listig und gewandt und za den schlimmsten Streichen goaeigt erscheint 
So wie wfthrend der winterliehen Jahresseit der Sommergott der grie- 
dlischsn Mythen ein Knecht oder Bettler ist oder auch von dem Yer« 
treter der winterlichen Jahreszeit heftig verfolgt wird und sich in aufsen- 
weltlichen Gegenden ruhelos und viclduldend umhertreiben mufs, so ist 
auch der Fuchs während einer gewissen Zeit eiu Knecht des grauen 
Wolfes, des isengrimmen Winters, für den er Nahrung schaffen 
mufs. Alle Winteralten sind grolse Schlemmer und Schlinger, die von 
den im Sommer dnreh den Vertreter der goldenen ümteseit gewonnenen 
VoirMen lehen. Eine Zeit lang haust der Fachs anf Malepartus, im 
»üebellochf, welches dem Tartaros oder einem ähnlichen Strafort der 
griechischen Mythen entsprechen würde. Durch seine vielen Gänge er- 
innert es auch an das Labyrinth. Mit dem Wolfe ringt der Fuchs und 
entmannt ihn wie Kronos den Uranos, wie doiii mit Odysseus ringen- 
den Iros-Arnaios angedroht wird. Auch das Buhlen des Weibes des 
Winteralten mit dem Sonmiergotte ist im Tierepos noch enthalten. Der 
BIre Brün ist der geopüBrte Wachstumsgott, der in das UafiiBnde Hok 
des Leids sur Zeit des sich teilenden Jahres eingeklemmt und »gedroschen« 
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keus ist seine Grabstätte und sein Bergeort Es wohnt der zum 
Todesgott gewordene Wachstumsgott in seinem Grabe, gleichsam 

wird. Es ist die Züchtigung des Brün eine Kalthandlung und aus- 
drOeUich ah solche gekennzeichnet: der FAunrer erscheint mit seinem 
Weibe oder seiner Wirtin, der Kflster mit der Fahne, der »Zinuaer- 
manne und >Baaer< BllsteTiel mit seinem gesamten Hanse. 

Der Bftr erieidet auch wie alle Wachstumsgöttor den bekannten 
Wasserstnrz, nachdem er ein eTSatioy seiner selbst im Marterholz zu> 
rückgelassen hat, und auf Veranlassung» des listigen Vertreters der Som- 
merzeit wird er noch geschunden. Ein Riinzel wird aus seinem Fell ge- 
macht, ein Schlauch des Sepens wie das Fell des Marsyas. Das in die- 
sem Schlauch liegende Haupt Lampes ist ein uraltes Symbol des im 
Xatterertesehofs geborgenen Hauptes des Wadistnmsgottes, der anCHm- 
weltlieh auch der Hilter des Lebenslichtes ist, aber auch Sohn Opfer 
(Bellynl) fdr seinen Tod heischt wie alle toten WichstnmsgOtter, welche 
dadurch in den Ruf mensdienfresserischer Unholde und Drachen kamen. 
Wie der Wachstumsgott stQrzt sich auch die ErJguttin, seine Mutter 
und Mörderin, ins Wasser. Dies thut auch Frau Jutte, die durch ihren 
Namen schon sich als srnttliches We>on kennzeichnet. Mit fünf Wei- 
bern — den fünf soiuinerlichen Monaten — fallt sie in die Fluten, Sie 
schwimmt >bede mit pelze un mit rocke! söt, hier licht ök 
noch er wockeic Im Wasser hat sie auf einmal einen Pelz be- 
kommen, sich in ein Winterwesen Terwandelt Sie ist die beste Orfttse- 
rin, ebenfiüls dem Wesen der die Menschen speisenden Sommerg6ttin 
(TgL Ino, die DOrreiin des Weisens!) genau entsprechend, ist auch eine 
Spinnerin, deren Erkennungszeichen >Sr wocke« ist Wenn sie mit 
Pelz und Rock erscheint, ist sie in das Gewand des Biire geschlüpft, 
d. h. die Erdgöttin hat sich ihrem Sohne aufseuweltlich vereint. Der 
Bäre in menschlicher Gestalt ist eben Martinchen, wie der Päpe 
der menschliche Doppelgänger des (entmannten) Wolfes und Jahresalten 
ist. Als letzterer ist der P&pe auch ein Polydektes und Polydcg- 
mon, ein grofser >Wirt€, wenn er Ablafs und grofse Gnade nebst zwei 
Tonnen Bieres fftr die »Rettung« seiner Wirtin TerheiTst. Auch das 6e- 
sftnk der Mftnner und Weiber am Wasser ist ein Nachhall alten Kult- 
brauchs — es sbd »Oephyrismen«. Brün derB&re kennzeichnet sich 
durch sehie beiden Namen ab Wachstumsgott >Brün< ist nicht einfach 
»braune, sondern deutet auf >Brunst<, »Brüt« u. s. w. (vgl. auch brün s= 
Vulva). Er geht infolge seiner zu Grunde, ihn sticht »der smör«, 
und diesen t'bermut mufs er büfsen in der Gabel des Bjinms auf Rüste- 
viels Hof. sodafs er ein wirklicher >Furcifer< und Kreu/triiger wird. 
Unsägliches Leid erduldet er: >man sach ny litliker der«. Wie ein 

£cce homo sieht Brun aus — sein Gesicht und seine beiden FüTse 
Barllmr 8tadl«n. XIL t 10 
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verborgen in seiner Burg, verschlossen in seinem Scblofs, umfriedet 
von seinem Frieden, umhegt von seinem Hag, gebannt in seinen 
Bann ; die gehUgelle Todesstälte des unter unsägh"chen Schmer- 
zen Getöteten ist ein wirkliches »Castrum doloris;', zu dem in 
Nachahmung ihres Archemoros alle Lebendigen unter Schmerzen 
eingehen müssen. 

Da aber die Toten und Ungeborenen gleich sind, so ist er 
auch Herr der Lebenskeime, der Urstoffe aller Wesen. Er ist 
nicht verschieden von Proteus, dem Robbenhirten auf Pharos, 
das durch seinen Namen schon an Zeugen und iHervorbringenc 
erinnert; nicht verschieden von jenem Proteus, den andere An- 
gaben uns als Aigypterkönig bezeichnen, und welcher, natürlich 
in einem anderen Jahre der Trieteris, Poseidon wieder selber 
ist. Proteus vermag sich in die verschiedensten Gestalten zu ver- 
wandeln, weil ja die Urkeime auf das Machtgebot der Schick- 
salsgottheit die verschiedensten Lebeformen in der Menschenwelt 
annehmen können, um dann nach der ihnen bestimmten, durch . 
die aufsenweltliche Gottheit ihnen zugesponnenen Frist wiederum 
sich aufzulösen und in das Nichts, das aber doch wieder das AU 
ist, gestaltlos zurückzusinken. 

Der geopferte Wachstumsgott macht in vielen Mythen der 
Herrschaft des Gottes der sommerlichen Jahreszeit dadurch ein 
Ende, dafs er plötzlich aus seinem Versteck auftaucht oder aus 
der »Feme« heranzieht und seinem Vater, Pflegevater oder Vaters- 

fast liifst er am Batim der Qual zurück. Zu beachten ist auch der 
Zug, dafs der Fuchs im Besitz grofser Schätze im Krokelborn(!) ist, 
dafs er sich benimmt »als wäre er des Königs eigeuer Sohne, femer, 
dafe der Bär (wie aUe Wachstiunsg(Mter) auch nach der Krone strebt 
Der P&pe als Bierbrauer und Priester erinnert noch an die priesterliche 
Stellung des Familicuvaters oder Stammcsaltcn. AU Bereiter und Hflter 
des Stärke gebenden Getränks (gambar), als Erheber des Zehnten oder 
Schnfses (pambra) und der Mann der Gammer (engl.) i-( der Stammesalto 
der (Janilierin oder Gainbrinus (nicht von Jan j)rinius al)zuleiten !), 
dessen Getränk zum »gampehi« ver;uihif>t. Der König >Vrovcl< (wie im 
älteren Tierepos der Löwe heifst) eriiniert an den »Frevlere Saturn, 
der zugleich anch ein Saatgott ist (vgl. goth. fraiv, Same, Oesdilechti 
eine Besiehung, die anch in itwv, Xamt liegt). 
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bruder den Tod bereitet, l'msonst liat der Gott der soninier- 
lichen Jahreszeit alles versucht, um diesen jSohn«, von dem ihm 
das Verderben droht und der seiner Herrschaft ein Ende bereiten 
wird, 7A\ vernichten. Aber wenn er ihn auch tötet, so wird der- 
selbe doch »gerettet«;, denn er lebt in der »Feme«, im Toten- 
oder Aufsenweltsreiche als Lebensurkeim dennoch weiter, und 
das unabwendbare Schicksal erfüllt sich. Aus seiner »Lyrkeiaf 
kommt Lynkeus und bereitet der Herrschaft des Danaos ein 
Ende, diesem selber den Tod. Lynkeus »tritt nunmehr die Re- 
gierupg anc. Dieser »Regierungsantritte ist ein ähnlicher wie 
der des Nyktimos in der Lykaonsage. »Unter des Nykttmos 
Herrschaft brach die Deukalionische Flut herein € — es b^innt 
die Herrschaft des Winters mit seinen wilden, kalten Wassern, 
mit seinen Nebeln, Regengüssen, seinem Eis und Schnee, 
in denen alles vegetative Leben erstirbt. Es ist die Zeit des 
tödichen Stillstandes und der Erstarrung in der Natur die 
Herrschaft des Todes, des Jahresalten, der ^ei^e drei Knumaiio- 
nen, den Gott der zeugenden Feuchte, den -Gott der lichten 
reifenden Wärme und ihren gemeinschaftlichen Sohn, der sein 
Enkelkind ist, in seinem dreigestaltigen Wesen zusammenge- 
schlossen hat. Auf den finstern öden Fluten des Winters fährt 
die Gottheit gleichsam in der alle Lebenskeime bergenden Larnax, 
dem Schiflf des Lebens und des Todes, einher. »Und die Erde 
war wüste und leer, und es war finster auf der Tiefe, 
und der Geist Gottes schwebte über den Wassernc 
sagt entsprechend die Genesis. 

Nyktimos wurde von Gaia »gerettet€, als das Verderben 
über die Lykaoniden nach ihrem ifirevelhaftenc Opfermahl herein- 
brach. Die Mutter Erde nimmt also den Geopferten und 
Toten in ihren bergenden Schofs auf, vereint sich ihm, vermählt 
sich ihm: das ist die »Rettungc oder >£ntrttckung€, welche so 
viele Heroen finden. In dieser Weise wird auch Lynkeus von 
Hypermnestra »gerettete und ihr »vermählte, wenn sie ihm 
zur Flucht nach Lyrkeia, dem aufsenweltlichen Bergeort, verhilft. 
Hypermnestra (Hypermestra) kennzeichnet sich durch ihren Namen 
als die Erdgoiun, welche über die Jahre des Freiens und der 

10» 
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Mutterschaft hinaus ist , als ein * der Hera Chera gleichartiges 
Wesen. Als Gorgo Medusa (oder Amymone) ist die Erd- 
göttin die Mutter des Aigyptiaden; als Gorgo p hone ist sie die 
Mörderin des von der ^ßpiQ Befallenen; als Hypcrmnestra 
wird sie in der Aufsenwelt seine Retterin und sein Weib. Nur 
durch setnen Tod kann der Wachstumsgott sich der Erdgöttia 
» vermählen <; zur Gruft wird ihm die Brautkammer, nur Grabes» 
leuchte die HochwitsfackeL Um »vermählte zu werden, muls 
der Wachstumsgott selber cum »Mahle oder su »Mefalf werden, 
mufs er sich selber als Opfermahl hingeben. Die Opferung des 
Wachstnmsgottes erfolgt ausdrücklich unter den Briluchen einer 
Hochzeit in Überemstimmung mit dem allgemeinen Landeskult, 
welcher die Ehe s t i fteri n und Eheschtttzerin ' Hera zum Mittel- 
punkte hatte. Die Ehe ist die erste und patttrlichste »Genossen- 
schaftc oder »Geseüschaftc (d. i. Opfergemeinde). Uro eine Ge- 
nossenschaft bilden zu können, mUssen aber die Genufsmittel 
da sein; eine Vermählung verlangt vor alle ra eine 
»Mahlzeit« am gemeinsamen Herd, dessen Name im 
Griechischen wie im Germanischen auch zur Bezeichnung der 
Erdmutter selber dient. Die römische Eheschliefsung war eine 
confarreatio und erhielt die Erinnerung an die erste vorbild- 
liche Eheschliefsung oder »Verinählungc noch durch die Worte: 
Ubi tu Gaius (= Atiog), ego Gaia (= rata). Jeder irdische 
Ehemann ist ein Abbild des himmlischen Wirts, des Mannes der 
Gaia; jede irdische £hefrau gilt als die Vertreterin und Verkör- 
perung der Gaia, der allgebärenden und allnfihrenden Erdmutter. 
Der Herd, an welchem durch das erste gemeinschaftliche Mahl 
die Vermählung vollzogen wird, ist aber die Todesstätte des 
Wachstums, der Altar des geopferten Wachstumsgottes, dessen 
Opferung am Herd der Familie alljährlich und alltäglich zum 
Angedenken sich erneuert. Bevor das Wachstum zum Mahl ver- 
zehrt wird, mufs es »gemahlene , zwischen Steinen zerrieben und 
also »gesteinigt« werden. Die Mühle ist darum ebenfalls ein 
uraltes Bild der Zeugung und Ehe, und das graue kreuztragende 
Müllertier, das jedoch in Asien ein schönes, königliches 
Tier ist, spielt eine äufserst wichtige Rolle in Mythus und Kult, 
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die in einzelnen Ländern z. B. in Frankreich, welches Esels- 
feste feierte, bis in die neueren Zeiten nachgewirkt hat (vgL 
Ituhj und Jvoc in ihren verschiedenen Bedeutungen). Durch 
Midea hat Aigos Beziehungen zum phrygiscfaen Eselskult, und 
es ist fraglich, ob nicht Agamemnon, Mykenes groiser K((nig, 
durch seinen Namen ein Nachbild des phrygiscfaen Esdskönigs 
Midas ist (vgl. Hesych.: Mi/xuatv. S A^., wobei auch an die 
»Memnoniac genannten Königsburgen des Ostens zu denken ist). 

Durch den Tod also wird der Wachstumsgott erst vermlthlt 
der Erdgöttin, die zugleich seine Mutter ist und in deren 
Schofs er sich selbst erzeugt als sein eigener Vater 
Nun hebt sich auch ein auffälliger Widerspruch in den Berichten 
über Hyi)ermnestras Beweggründe zur »Rettung« des Lynkeus: 
nach der einen Angabe rettet sie ihn, weil er ihrer jungfräuli- 
chen Ehre schonte; nach der anderen wurde sie gerade durcli 
die Vereinigung mit ihm zu diesem Schritte veranlafst. Als 
Aigyptos oder Proteus strebt der Wachstumsgott in seiner oßpt^ 
nach dem Besitz der Erdgöttin und findet dabei den Tod — 
d. h. das Wachstum würde die ganze Erde überwuchern, wenn 
ihm nicht durch die Sommerreife ein Ziel gesetzt wttrde; als 
Lynkeus wird er, nachdem sie ihn nach seinem anfienweltlichen 
Beigeort, in die Eidtiefe der Lyrkeia, gewissermalsen also in 



• ) >Zu den gewöhnlichen Fonncln, mit denen die Gottheit in 
agy|)tischen Hymnen angeredet wird, gehört >qeper teseff >zeugend sich 
selbsk«. Der Gott umaimt sehie eigene Matter und lengt sieh selbst m 
deren Leib, darum heiftt er Ka mut-f oder auch men men mut-f 
»Stier seiner Mutter« »Agni (in der indischen Mythologie) er- 
zeugt sich selbst al3 Stier, als Vater sitzt er in dem unvergänglichen 
Srhofs seiner Mutterc (Gruppe, die griech. Knito u. Mythen I, 453). Die- 
selben Vorstellungen beherrschen die semitischen wie die maionischen 
Religionen. Es ist damit festgestellt, d-ifs diese Vorstellung vom »Stier 
seiner Mutter« bereits vor der Trennung der Indogennanen, Semiten und 
Chamiten (Ägypter) als Mythus oder Dogma ausgebildet war. Eine 
»Übertragung« oder »Wanderung« dieser Vorstellung etwa fon den Ägyp- 
tern XU den Semiten, oder von diesen au den Indogermanen kann ich 
nidit annehmen: es giebt keine »Wandersagen«, wenn nicht das 
Volk selber oder Teile des Volkes mitwandern. 
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ihren eigenen Schofs gerettet hat, der »Gemahl« der Hyi)erm- 
nestra, der wintcrh'rhen , verwittweten Erdgottin — d h. der 
Wachstumstrieb ruht in den in der Krdc gcl)orgenen Krntevor- 
räten sowie in dem der Erde anvertrauten Saatkorn während der 
toten Winterzeit. . Die Winterzeit ist aber auch die Zeit der 
kältenden Regengttsse und städtevemichtenden Überschwemmun- 
gen, unter denen besonders die argivische Frachtebene leiden 
mochte« Es steigt also der Wachstumsgott mit setner Mutter 
in die Wasser des Winters und des Todes, um mit Beginn der 
Lenzeszeit wieder aus denselben jung und schön wiedergeboren 
zu werden. 

Als Orte für den Abstieg des Wachstumsgottes zur Unter- 
welt wurden gern solche Plätze bezeichnet, an denen fliefsendes 
Wasser in Klüften (jder Erdspalten vcr^^chwand und unterirdisch 
weiterfiofs (vgl. Marsyas Katarrhaktes). Hatte man ein solches 
Naturwunder nicht, so half auch sonst ein Erdschlund, eine 
Höhle, ein tiefer See. oft auch eine künstlich erst geschaft'ene 
Grube aus, bei welcher man dann dem abgestiegenen und mit 
seiner Mutter vereinten Wachstumsgott geheimnisvolle, düstere 
Feiern veranstaltete und klagend seiner Leiden und seines Weilens' 
in der Feme gedachte. Sein Grab wurde, wo es sich machen 
liefs, mit einer Säule, einer Grabstele, die vieliach die Form 
eines fingerartigen Aufsatzes oder eines Phallos hatte und in 
dieser Gestalt die Wiederemeuerung und unverwüstliche Zeugungs- 
kraft des Wachsturas darstellen sollte, noch ganz besonders kennt- 
lich gemacht. Auch in Lyrkeia gab es (Paus. II, 26} »ein Bild 
des Lyrkos an einer Denksäule«. 

Diese Säule kennzeichnet zugleich den Ort des 
Gerichts. Das Grab des Wachstiunsgottes und der bei ihm 
lodernde Herd ist nicht nur eine Mahlstatt, sondern auch eine 
Malstatt, eine Gerichts- und Schwurstalic. zugleich eine Zufluchts- 
Stätte aller Schutzflehenden, aller Landesflüchtigen, welche wegen 
eines wirklichen oder oft auch wegen eines bloCs rituellen Mordes 
Entsühnung suchen. Deshalb wird auch Danaos, der den Aigyp- 
tiaden dem bräutlichen Opfertode Überliefert, als erster Richter 
des Landes genannt, deshalb ist die das Getreide den Menschen 
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ttberliefernde Demeter eine Thesmosphoros. Die Ehe ist das 
erste »Gesetz«, welches die »gesetzte« (Themis) und »reife«, ihrer 
jugendUchen Buhlereien müde gewordene Krdgöttin der von ihr 
gegründeten Genossenschaft verkündet. Das Bereiten der Speisen, 
das Mahlen und Kochen ist aber vor allem die Aufgabe der 
Frau oder Herrin des Hauses, und vorbildlich mufste auch die 
Erdgöttin eine solche Müllerin (oder Mühle vgl. fJL'jXrj)^ Backcrin 
und Köchin sein, und wirklich wird sie vielfach in den Mythen 
als eine solche bezeichnet. Darum auch ist sie ein »Gemahli. 
Sie bat aber die von ihr bereitete Nahrung angemessen zu ver- 
walten und zu verteilen an jeden nach seiner Würdigkeit — 
darum ist sie die grofse Messer in (Mene), die jedem das Seine, 
vor allem aber die das Leben erhaltende Nahrung sumüst Sie 
ist diejenige, welche »Stärkec verleih^ indem sie die stärkende 
Speise an die Siechen und Hungrigen austeilt, also eine Is-mene, 
Alk-mene, eine Sthenias, dne Iphigeneia. Die aigivi- 
schen iSthenienf sind, wie die tegeadschen Aleäen und Halo- 
tien, ein der Emtegöttin und Begründerin der ehelichen Genossen- 
schaft gewidmetes Fest, welches die Stärke gebende Mutter 
und den von ihr in dem Wachstum geopferten starken Sohn 
zusammen mit dem das Gesetz gebenden Gotte der sommer- 
lichen Jahreszeit feierte. Nur durch (lenufs des Wachstums der 
Flur und der Herden wird ein gesetztes und gesetzliches Leben 
möglich: nur um den Aschenherd und Altar des geopferten 
Wachstumsgottes kann sich eine Genossenschaft, eine Gesellschaft, 
eine Gemeinde bilden; nur dort giebt es eine feste Statt, eine 
Stadt, einen Staat. Nur dort wo xpl oder xfnb^rj gesammelt ist, 
giebt es ein jcptrijptov und einen xptrr^Q (xptua) wohl ursprüng- 
lich das Scheiden der Frucht von der Spreu auf der Tenne); 
nur wo es ein »jus« giebt, ist ein »jus« möglich (vgl. auch 
»Dinge (dixif) und >Dingstatt< zu »Dinkelf und engl, bar-ley 
SU bar.) Der zu den Toten abgestiegene und in sdnes Vaters 
oder seiner Väter Wesen wiederaufgegangene und so auch seiner 
Mutter vermählte Wachstumsgott ist der dreigestaltige oder 
dreipersönliche Unterweltsrichter, der da richtet die Lebendigen 
und die Toten, der die Spreu vom Weizen, die Schale von 



Digitized by Google 



— 152 — 



den Böcken scheidet. Das Grab des Wachstunisgottes ist also 
die Richtstatt, er selber der Richter, in dessen Namen der als 

Verkörperung der Gottheit betrachtete Stammesalte das Recht 
spricht. Nur deshalb sah man auf römischen Märkten das Bild 
des geschundenen Marsyas, weil er der geopferte, zu den Toten 
abgestiegene und zum Totenrichter gewordene Wachstumsgott 
war, nicht aber »als Zeichen strengen Gerichts«, denn die Be- 
handlung des Marsyas durch Apoll und Athene ist ja an und 
für sich sogar eine ungerechte, eine grausame, und es hat sein 
Wettkampf mit den genannten Göttern an und für sich gamichts 
mit dem Gericht und dem Recht zu thuen. Die bekannte Er- 
zählung von der Haut des Vaters auf dem Richter- 
stuhl des Sohnes als Zeichen strengen Gerichts kann nur aus 
phrygischem Gebrauch erklärt werden: die Haut des geschun- 
denen, geopferten Wachstumsgottes, dessen Opferui^ sinnbildlich 
amährlich durch Opferung emes Herdäütiers zum Andenken ao 
das erste Opfer dargestellt wurde, wurde über den Richterstuhl, 
das »Gestühle« des die Gottheit und ihr Gesetz verkörpert dar- 
stellenden Stammes- und Vdksalten gelegt (vgl, den Stuhl des 
Mi das, den Richterstuhl des Danaos). Die Nachbilder dieser 
Gerichtsstühle oder Gerichtssäulen sind die Rolande*) vider 
deutschen Städte. 



>) Rolands Mutter ist Berthe aux graiuls pieds d. h. die 
weitherrscheude, uiiermüdet wandernde Erdgöttin, deren Mafs (und Bild) 
ein Fufä oder Schuh ist. Wie liera hat auch Bertha einen Gadeu 
(Berchtesgaden) und ist einem Kaiser d. h. einem »Caesar« oder Opfer- 
könig (Temenos, Tomyros in griech. Mythen) TermftUt, der (fttr Bayern) 
im Untersberge haust. In dem Hamen dieses Kaisers, des nnter- 
wcltliclien Kichters, erscheinen noch heute die Haberfeld- oder 
Uaberfelltroiber um das verletzte Hecht und die geschändete Sitte 
zu ahnden. In Tierfelle gehüllt oder sonst verlarvt — alle ünterwelt- 
lichen sind nur eidwXa, larvae oder Laren — konnzeichnen sie sich 
als die Boten des in Tiergestalt und in den Früchten des Feldes ge- 
opferten Gottessohnes, dessen Jeoc xtidioy — Tübingen wird auf grund 
dieses Ausdrucks wahrsdieinlich wieder sagen: »Die Haberfeldtreiber 
schdnen griechisch zu sprechen« — sie als seine SendbotNi und Ter« 
idelfUtigangen seines Wesens anlegen. 



Digitized by Google 



— 158 - 



Wiederholt und nachdrücklich wird auf die Bezeichnungen 
des Danaos und seines Aigyptiadenopfers zum Gerichtswesen 

IHeselben Ehezwiste, weichein der grieddaehen Mythologie das 
gOtdielie Paar entzweien, finden sieh aneh bei Bertha nnd Karl dem 

Grofsen, dessen Namen die Rolandsage in ähnlicher Weise als ge- 
schichtlichen Halt benutzt wie das Nibelungenlied die Namen Attila 
und Theodorich. Karl der Grofse wird zwar gewöhnlich als Berthas 
Vater bezeichnet, aber er nuifs auch als ihr Gatte gelten, wenn alle 
Angaben über Bertha berücksichtigt werden. 

Bertha ist eine »Spinnerin« wie Penelope, Kalypso, Omphale, 
Aiaehne; »als Bertha spanne, bedeutet den Uran&ng aller Dinge. Qleich 
den genannten Gestalten der griechischen Mythologie buhlt auch Bertha 
oder buhlen wenigstens die Yerrielföltigungen ihres Wesens, die wilden 
Berchten. In einigen Sagen erscheint Bertha als ein im Rosenhag 
wohnendes Gottwesen, als ein Domröschen oder wie Kriemhild im Rosen- 
garten zu Worms (Bertha von Rosenberg). Solche Roseugöttinnen (Rlio- 
dope, Rhode) kennt auch die griechische und orientalische Mythologie 
und es ist sehr wahrscheinlich, dafs der Rosengarten zu Worms 
(vgl. itaLBormio) nur ein Nachbild des Bosengartens des Königs 
Midas amBermios oderBormios ist Ber Bosengarten oder Bosen* 
be^ ist aber der Ort der Zeugung (vf^ die Bedeutungen von ^«fAiv) 
und aus diesem Grunde werden (ebenso wie Lais) so viele »Rhodopeis« 
als Buhlerinncn bezeichnet. Die Erdgöttin im Rosengarten ist die buh- 
lende Erdgöttin, die durch einen >Kufst erobert wird und allem Volke, 
das da Mut hat, als eine Pandenios den Kufs gewähren mufs. 

Wie die griechische Erdgöttin ist auch Bertha oft eine weifse 
Fran; wiedemm eneheink sie tneh als die grofse Kostgeberin und 
Wirtin. 

Dordk seinen Hamen stellt sich zu Bertha ein Berthold oder 

Berchthold. Zunächst ist er der Gott der sommerlichen Jahreshälfte, 
der Bringer aller guten Gaben und das Urbild aller irdischen Gewalt- 
haber. Wenn aber seine Zeit abgelaufen ist, wenn er die Menschen- 
welt meiden und die Unter- oder Aufsenwelt aufsuchen mufs, oder, wie 
der germanische Kult es bezeichnet, in den Berg geht, wo er gleich 
Kronos Aber die UntrarweHIichen herrscht oder mit ihnen in goldenem 
Palaste schl&ft, dann wird der holde Bert oder Bart zu einem (olden, 
ollen,) alten B«rt, der da weilli, »wo er den Most holt«, weil alle 
Unter- oder Aufsenweltlichon profsc Wirte, reiche Gastgeber und 
tüchtige Zecher sind. Zu einem alten Bart oder Barthold (Barthel) 
wird Bert erst in der Unterwelt, wo ja auch der sonst so thatkräftige 
Kronos zu einem schläfrigen Alten, einem die sieben Winterraonate 
verschlafeuden Siebenschläfer wird. Wie das Jahr werden auch die 
Jahresteilgötter alt und schwach, wenn der Winter kommt. 
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hingewiesen. Seine eigene Tochter Hypernmestra zieht Danaos 
vor Gericht, angeblich, weil sie es unterlassen hatte seinem Be- 
Bertha (dor Name weist aiit sanskr. Prithivi und bozoichuet 
wohl die >breite< Erde, also eine üaia eijpüarspvoq) ist das sagenhaft« 
Weib Karls des Grofseii, der als Jahresalter erscheint. Als solchea 
kanuEeidmen ihn seine zwOlf Paladine — die zwölf Monate des 
Jahres — , die in den zwölf Bittem der Tafelninde ihr Gegenstück 
finden. Sie ist nieht zn trennen von jener Fastrade, Karls Geliebten, 
die tot da lag, wenn er fem war, und wieder erwachte, wenn er zurück- 
kehrte. Durch das goldene Korn unter der Zunge kennzeichnet sie 
sich als; eine Mutter Korn, als die bald in winterlicher Todesstarre 
daliegende, bald im goldeueu Glänze der Erntereife strahlende Erd- 
güttin. 

Wie alle Jahresteilgötter wütet und rast auch Berthas Sohn Ro- 
land; auch er wird von einer Bßpti erfitbt und endet wie so viele 
WachstomsgOtter durch verratene oder TersehmShte Liebe. Auch er 

ist ein Musiker wie die meisten Heroen, ein Hornblftser wie Mar- 
syas und dabei doch ein tapferer Streiter, der (wie Marsyas und andere 
»Rottfi«) die Feinde vertreibt und wie Pan nach seinem Tode tötlichen 
Schrecken unter ihnen verbreitet. Er liilirt ein gewaltiges Schwert, 
das härter als Felsen ist und eine unverwüstliche Kraft hat, das, wie 
das Sccpter der Tantaliden, welches ein verwandtes Symbol ist, aus der 
Gottheit Hand gekonunen ist und in der Gottheit Hand zurflckkehren 
mnüs. 

Boland wird wie alle Heroen in- sein böses Schicksal durch des 

Vaters Bruder verstrickt. Oanelons Beweggründe zum Verrat an Bo- 
land ^ind dieselben, welche Kronos, Zeus Kronion, Odysseus u. s. w, 
lialicii, wenn >;ie den Waclistumsgott verderl)en wollen: er fürchtet vom 
Bruders^oliiie den eigenen Sturz und Tod. Wenn Ganelon von Pferden 
zerrissen wird, so ist ein derartiger Zug auch den grieclüschen Mythen 
nidit firemd. 

Der Name »Rolande ist vieldeutig wie alle mythischen Namen: 
man hat ihn als >Rnh-land< gedeutet; er ist auf ahd. hruod (ruod) 
zurückgeführt und als der berühmte oder siegreiche Hold erklärt 
worden: nach andern wieder soll er auf ahd. hlüt (hlt) oder kelt. 
hrottü, (rotä) gehen und deingeniäfs den Krieger mit dem lauttönen- 
deu Horn oder den Jüngling mit der hellklingenden C'ither be- 
zeichnen, eine Erklärung, für welche viele Analogien und besonders auch 
das griech. xporog und die Bhea Ghalkokrotos sprechen und welche 
Boland (Buotland) auch mit dem in einzelnen Landschaften Deutsch- 
lands verehrten Chrodo (Tgl. Chrodegang, Erothilde n. a.) zusammen- 
bringen könnte öder ihn auch zu einem Heros wie Marsyas mit 
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fehle gemäfs den Lynkeus zu erniorden. Aber noch c-in anderer 
Mord ist begangen worden, an Gorgo, der früheren Herrscherin, 

der Salpinx oder Pan mit der Syrinx machen wOrde; noch andere 
denken an goth. liudan (wachsen) oder sogar an goth. chnnt6. Ohne 

diese Deutiin^on anaxaschliefsen mnü an erster Stelle doch die nftchsfe- 
liegende Ableitung von chrüt oder von roota in Betracht gesogen 

werden. 

Roland ist vor allem dor Wachest ums gott, an dessen Todes- 
StÄtto Gericht gehalten wird und über dessen Grabesstätfe sieh die 
Eichtsäule oder der Richtpfahl erhebt. Das Richtholz ist die Ruota, 
an welche die Verbrecher oder zum Tode bestimmte Sohnopfer in 
Nachahmung des an das Kichtholz gehängten Gottes des tierischen nnd 
pflanzlichen Wachstums den Tod erlitten. Mit Ratenbündeln wurde 
aiich die Goifslung vollzogen, die »Stäupung« auf der Stube des Ge- 
richts (vgl. >Staufeii?y Dn« an die Fichte geliilngte Bild des 
toten Attcs, die an der Tlatane schwebcinl e Leibesbiille des 
zu Tode gemarterten Marsyas. der >eineui Lande durch seinen 
Tod ein »Rettert wird, der am hohen Mast hängende Teplos des 
Athenekindes, das an die Sftule geheftete Bild des Lyrkos- 
Lynkens, die auf die Neidstange gesteckten Hftnpter der aum An- 
denken an den Tod des Wachstnmsgottes als Abbilder seines Wesens 
geopferten Tiere, Brün der B&re im klaffenden Holz des Leids, 
auf dessen Iluut die grützemachende Papenm ei ersehe — eine 
heruntergekommene ErdgiUtin — so sdir crpiclit i^t, Odin am windigen 
Baum sind Darstelliuigen des an das Holz der Subne und Ki'ttnng ue- 
häugten Wachstumsgottes (vergl. auch den au deu Galgen geheuktcn 
»Bftekerc des Pharao (Genesis 40, 21) , den an der Eiche oder T«re- 
binthe hängenden Absalon und seine Sftnle im Königsgrunde, 
den an seinen Baum gehenkten Haman). Ein soldier toter nnd 
durch seinen Tod zum Richter der Lebendigen nnd Toten gewordener 
Wachstnmsgott ist auch Roland an der Säule. Der Wachstumsgott 
nach seinem Tode ist gleich einem abgestorbenen Baum, (<inem 
dürren Holz und konnte durch Balken oder Ilol/.bildiT dargestellt 
werden. Daher begnügte man sich statt einen Roland an der Säule 
aufzustellen vielfach mit der Errichtung eines Galgens, welcher hin- 
reichend die der Stadt zustdiende Gerichtsbarkeit kondthat 

Roland oder Buotland ist also die Stätte, an welcher der 
Wachstumsgott (vergl. engl, rood, root, rod) am Richtpfahl das Leben 
verloren oder am »Stein« zermalmt worden ist. Dort wo das Wachs- 
tum des Jahres in den Krnteerstlingen don Opfertod erleidet. ;uif der 
Tenne, in der Mühle und am IIerd(\ dort ist Ursprung und Lude 
alles Wachstums, alles Krautes uud alles ivruuzes. Das Kreuz in 
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(»Medusa«) des Landes, der Mutter des Aigyptiaden, deren 
Grabmal neben dem Richtplatz der Hypermnestra sich befindet. 

teinen vendiiedeneB Fonnen ist das Sinnbad des Lebens imd des Lebens- 
wacbstams; als solches Sinnbild und als ein dem Kreuze gleiches Zeichen 
mufs auch die ägyptische Hieroglyphe des Lebens erkannt werden. 
Der Buchstabe Tau erlangte seine Heiligkeit nicht erst durch das 
Cliristontum. sondern Name und Form desselben gehen auf uralte Vor- 
stellun^ion zurück. Tau weist auf Tau res hin. 

In den kleiuasiatischcn Kulten wurde unter den verschiedensten 
Nameo mid Formen der göttliche raöpot an den c^raupäi erhoben, da- 
mit er ein I>eIo>tannM (Deiotaros) werde. Ab soleher wird er der eige- 
nen Mntter rereint, wird er der »Stier seiner Hntterc Deio oder 
dtt Minotanros, der Stier der Ma oderMene (vgl. Mastaura). Auch 
die anderen Bezeichnungen des Kreuzes gehen auf dieselben Vorstellun- 
gen zurück. Der xo/lo?, xi')XXo<lf (xöiXaßog) wird an den <r-xdio<p gehängt 
und wird so zum Sinnbild des verstümmelten, entmannten Wachstums- 
gottes, dem zu Ehren seine Priester sich ebenfalls entmannten oder ver- 
stflmmelten, oder seine Kampfs char (vgl. '?N!'^tS^.^) sich blos beschnitt. 
Sein Grab war dann eine nJUtviti (TgLHesyeh.: xoiwyüi- tdfot. VKlt?«/(), 
ein x0Jtm»6t, ein toXo^pti», ein MXoüwi^ kan eine Siedhing um den 
Grabltflgel und Opferaltar des jede Ctenoesensehaft durch seinen Tod- 
erst begründenden Wachstumsgottes, dessen Haut (vgl. Hesych. xnXou, 
xiuiiov Aäxtuysq.) als geweihtes Bild und Zeichen die neue Statt oder 
Stadt begrenzte und umfriedet«, ihr auch ein Unterpfand der göttlichen 
ünade und der Erlösung von Hungertod und bösen Feinden wurde. 
Soweit das Bild und Zeichen des toten Wachstumsgottes und des ihn 
vertretenden Stammesalten sichtbar war, reichte das Weichbild; so- 
weit man das dröhnende En oder die Panke des Hdliginms bArle, 
dehnte sich das Kirchspiel; soweit man dnroh Fanale Nachricht 
geben koonte, erstreckte sich das Gebiet des Fannm (vgl. an 9f»p6i 
und ümAIo^ auch Xxptov). 

Dort wo die Tenne ist, wurde der AVachstumsgott (gleich Attes, 
der an die Fichte geheftet wurde) an das Richtholz, die Tanne ge- 
hängt. Er wurde so der Tanne einverleibt, zur Tanne selber, ein Tann- 
häuser. Ritter Tannhäusers Verhältnis zur Frau Vcnu.s wird demge- 
mäfs als ein ähnliches aufgefafst werden müssen wie das des orientali- 
schen »Stiers seiner Mntterc Sein Sinnlnld ist der dürre Stecken 
in der Hand des Pontifez, der, som Zeichen, dab alle Sünden vergeben 
werden können, am dritten Tage wieder ergrünt (vgl. die wieder 
ergrünende Keule des Herakles). Das grüne Holz und das dürre, 
welche den lebendigen und den toten Wachstumsgott darstellen, sind 
also Sinnbilder, welche anch das Heidentum kannte. 
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Mit ihrem Buhlen Aigyptos - Poseidon wird Gorgo durch 
Athene, die sich als Mörderin der Gorgo durch ihren Bei- 

Der anf der Tenne geopferte, in der Tanne oder im Tann lianeende 
Waehstnmegott wurde nach seiner Opferung doreh T&nse gefeiert, 

weshalb er denn auch selber oft als Tänzer und als tarnender Tod be- 
zeichnet wird. Bei der Tenne befindet sich aber immer urbar gemachtes, 
gerodetes Cgereutetes, gerottetes) Land, in und bei welchem der Ruot- 
land seinen Sitz hat. Dort beim Goreute oder Rütli mufs aber auch 
immer ein Grütli oder eine Rüttelmühle (vgl. Grotti die mythische Mühle), 
eine Grützmacherei sich befinden. Der Sommergott gilt nicht nur 
als Malier sondern auch als Grfltsmacher und Schröter, der den 
Hensdien som Vorbild aas seinem eigenen Sohn oder Bmderssfdin die 
erste Grütze macht und den Menschen zum Vorbilde auch geniefst (vgl. 
Ino, die Dörrerin des Weizens, die ihren Sohn in einen siedenden Kessel 
steckt; vgl. auch den indischen Sommergott Püshan, der ein »Grütze- 
firesser« genannt wird; vgl. auch »Grütze im Kopfe und »angebrannte 
Grützec, letztere aus der confarreatio zu erklilren). l):is Rad der Muhle, 
das den toten Wachstumsgott zermalmen hilft, geht zur Sühne für seinen 
Tod aoch Ober die Sflbnopfer hinweg und wird so snm Bad des Oe- 
lichts. Die TMong dnreb den Mahlstein am Halse als Sflhne dnes 
^*daJtmf kennt auch die Schrift, e-MdvSaiov ist vielleicht auch 
xäifduXoq, xdvdaXoq als lydisches Festessen and üfovdoiMli}« als lydischer 
Nationalgott zu stellen?) 

Auf der Opferstätte fliefst aber auch Blut, das Blut des gerich- 
teten Wachstumsgottes und seiner Sühnopfer. Rot ist das Land vom 
Blute, es ist rotes Land, die rote Erde, also eine Ilaimouia 
Haimon und seine »Kinder« in der mittelalterlidien Sage), Phoi- 
nikia» Erytheia. So fUlt Tielleicht ein liehtstrabl anf die rote 
Erde Dentaddands, das Land des Gerichts der Feme, anf West- 
und Ost-phalen und die Engern (Angern, Angeln). Da der Kurfürst 
von Köln als Her^op: von Engem das Haupt der Feme war, so ist das 
Land der Fongern als die eigentliche Gerichtsstätte anzusehen. Dort 
war, weil an jeder Rieht- und Tempelstätte sich der Richtpfahl oder 
Baum der Gottheit erhob, wohl der reUgiöse und politische Mittel- 
punkt des Saehsenstammes. Das Land der Engem ist ursprünglich 
wohl das Land der Engen (vgl. die Bedeutung von Misnuim) and der 
Enken (enko ebd.), der Diener des Heiligtams, bei welchem der mythi- 
sche wie der denselben in seiner vergänglichen Verkörperung darstellende 
irdische und wirkliche »Herzog« des Volkes seinen Sitz hatte. 

Die rote Erde ist also der Sitz des Gerichts und der Mittel- 
punkt des Kults. Blut ist eine schreiende Farbe; vergossenes Blut 
»schreit gen Himmel» und »kommt Uber diejenigen, welche es ver- 
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namen Gorgophonos .verrät und sich im Besitz der spolia 
opima der Gemordeten befindet, aus der Herrschaft über (das 
iasische) Argos verdrängt. Indem Athene, die ihre Gegnerin 
nicht nur enthauptet, sondern auch ihrer Art ent* 

sprechend geschunden hat, die spolia opima der 
früheren argivischen »MedusaCv . also Haupt und Fell derselben 
anlegt oder als Schild benutzt, indem sie sith in den Besitz des 
Leben und Tod spendenden lUutes sowie der städterettenden 
Locken der Gemordeten setzt, will sie selber fortan als die Me- 
dusa (in Korinth als Krcusa und Gorgopis) erscheinen. Als 
Gorgo hat Athene selber einst mit Poseidon in ihrem Tempel, 
der ursprünglich, wie alle Tempel, nur ein Baum an einer 
Quelle war, gebuhlt; andere Angaben lassen Gorgo auf einer 
Blumenwiese des Frühlings oder bei den Gärten der Hesperiden 
(über welche Athene ja auch Gewalt hat, indem sie die von Hera- 
kles geraubten Äpfel immer wieder dorthin zurückbringt), sich dem 
Dunkelgelockten gesellen. Als Gorgophonos vernichtet sie 
die Gorgo, ihre eigene jungfräuliche, buhlende Erscheinungsform 
und verläfst ihren bisherigen Buhler, um sich dem gesetzgebenden 
Herrscher der sommerlichen Jahreszeit zu vereinen, mit ihm ver^ 
eint ihren eigenen Sohn zu töten und so der. ersten Genossen- 
Schaft der Menschen das erste Gesetz und das erste hohe »Festf 



giefsen«. Dort wo am Stein des Herdes, der vom verfrossenen Blut 
ein roter Stein (vgl. Rodenstein, Rotenburg, Rodenkirchen u. dorgl.) 
(oder z. B. in Köln) ein blauer Stein wird, der Steinalte des Stammes 
(Basileus, Laios, Petros) sitzt und Gericht hält, dort ist der Ort des 
Wehs, der Stein der Klage, der Fels des Jammers. An dem Herdstein 
des Stammalten wird aber auch die Nahrung verteilt, dort sind auch die 
Erntevorrftte des Jahres in Felsenkammem und Höhlen geborgen, so 
dab der Stein des Todes glcicb/eitig auch der Ort des Lebens, das 
Haus des Brodes und des in demselben verkörperten Gottes (vergl. 
Bcth-el und Both-iochetn) ist. Es wird behütet vom priesterliehen Stein- 
oder Felsenniiinn, der nicht blofs mit der Rute mifst als der profse 
Messer, Metzger und Messner, sondern mit der Rute auch straft, also 
Tod und Leben mit derselben verteilt. Wo er haust und richtet, ist 
Roland, das rote Land des Blutes, das Ursprungsland (Genesi<m} und 
das Land des Todes (Temenion, Geronteion^ 
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zu geben. Sie, die »gesetzt« und »reif« gewordene Erdgöttin, 
die den Buhlereien der grünen Jugend entsagt hat, macht 
durch die Gaben, die sie am (irabe ihres Sohnes, dem 
Opferherd der Genossenschaft, mütterlich austeilt auch die 
Menschen »gesetzt« und »reif« und »fest« und führt sie zu 
einem »ehelichen« d. h. gesetzlichen Leben, indem sie ihnen im 
Wachstum der Pflanzen und Tiere die » Rettung € vor dem 
Hunger und seiner h'}aaa bringt und so ihnen die zum gesetz- 
lichen mid tugendhaften Leben erforderliche »Stärkec gewährt 

Darum wird als »unsterblichec Schwester der gemordeten 
Gorgo Medusa die Stheino genannt, die durch ihren Namen 
sich zur Athene Sthenias stellt und nur diese selber sein 
kann. Der Sthenias und dem Zeus Sthenios wurden in. 
Atgos die in enger Verbindung mit den Heräen stehenden 
Sthenien gefeiert, die wir daher als em Ernte- und Ehefest 
auffassen dürfen. Es ist dasselbe Fest, welches Danaos nach der 
Hinopferung des Aigyptos des Sohnes des Poseidon und der 
Gorgo feierte, indem er unter der Form des 15iautlaufs seine 
Töchter, die Danaiden. mit den landeseingeborentn Freiern, 
die also doch au( h Dana er waren, feierlich vermählte und so 
die erste auf die Klie iinil das Gesetz gegründete, aber nach 
Opferung des VVachstumsgottes erst möglich gewordene Ge- 
nossenschaft oder bürgerliche Gesellschaft bildete. 

Unter den Aigyptiaden wird ein Sthenelos genannt und 
einer Danalde Sthenele vermählt. Diese Dana][de muüs der 
Stheino oder Athene Sthenias gleichgestellt werden.^ Als Gorgo 
Medusa ist Athene Mutter des Aigyptiaden; als Goigophonos 
Stheino (Sthenias oder Sthenele) wird sie von dem eigenen Sohn 
umworben, bereitet aber ihm, dem bräutlich geschmückten, den 
Tod in der Brautkammer, um sich dann dem Toten, selber 
dem Totenreich verlallen, als Weib zu vermählen. Dann ist 
sie Euryale, die in die Fluten gestürzte und in den Fluten 
als Herrscherin hausende, von den Schlangen der Winterwasser 
umringelte Erdgöttin, die selber oft auch als Schlange darge- 
stellt wird. Dann ist die dreipersönliche Gorgo, die 
dreiköpfige Lernaschlangc, die in ihrem Scliofse das 
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Haupt ihres Sohnes, ja dessen ganzes Wesen biigt Sie stellt 
dann dieselbe Vereinigung von Mutter und Sohn dar wie der 
Minotauros- Asterion. 

Als Euryale kann Athene vielleicht »die Weitspringende« 
sein, aber zunächst deutet doch der Name auf die Beziehungen 
der Athene zum Meere und zum Wasser überhaujjt hin , über 
welche sie als Schiffer in herrscht, denn eine solche ist sie 
nicht nur als die Gesellin des Odysseus, die Geleiterin des Da- 
naos, die Beschützerin der Argo, sondern vor allem auch im 
attischen Kult, wenn sie bei den Panathenäen in ihrem Schüfe 
oder als ein Schiff durch ihre Stadt daherzieht (wie die germa- 
nische Nerthus in ihrem iWagenc, der ja schlieftlich auch im 
Wasser seine Fahrt beschliefst). Euryale stellt eine Vereini- 
gung der Gorgo und Goigophonos dar. Eine solche Vereini- 
gung der Vertreterin der zeugenden Feuchte, also der grflnen 
»buhlendenc Erdgöttin, mit ihrem Gegenbilde, der »reifenc, »ge- 
setzten c Göttin der goldenen sommerlichen Jahreszeit erfolgt 
zur Winterzeit und in den Fluten des Winters, über welche weit- 
hin Euryale herrscht. Die drei (iorgonen in ihrer Vereini- 
gung sind eben die Athene als »Gorgo« schlechthin, die gewal- 
tige »Biüllerin« , die andere Kulte als > Salpinx c bezeichnen. 

Dieselbe Rolle, welche Athene im iasischen Argos hatte, 
fiel später, nach Auswanderung der Jasier oder Jonier, im achäi- 
schen oder dorischen Argos der Hera zu. Diese ist fortan die 
Herrscherin oder »Medusac von Argos, das sie als das ihr eigene 
Land und ihre Lieblingsstätte betrachtet Der Goigomythus 
wurde nun der neuen Landeshenin angepafst, und statt zwischen 
Athene und Poseidon b'efs die spätere Landessage zwischen Hera 
und Poseidon einen Streit um das Land entstehen. Statt der 
Gorgo auf der Blumenwiese oder im Hesperidengarten 
oder )oim Tempel Athenens«, den die Untersuchung oben als 
den Baum der Gottheit hat bezeichnen können, sehen wir 
nun Hera auf dem G a r g a r o s mit dem in Wolken ge- 
hüllten Zeus auf Blumen des Frühlings gelagert 
buhlen. Der in Wolken gehüllte zeugende Zeus, > der 
Wolkensammlerf ist aber stets dem dunkelgelockten Poseidon 
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gleichzusetsen. Der Gargaros ist durch seinen Namen 
geradezu der Gorgoberg, die Lagerstätte der schlangen- 
umringelten, blitzumzuckten Goigo, der in den Gewittern des 
Frühlings der Zeugung obli^enden und buhlenden Erdgötdn. Der 
Gaigams ist der Berg der Zeugung, denn die Gargareer 
gesellen sich auf ihm den Amazonen. Gaigareer sowohl wie 
Amazonen sind die Vervielfältigungen der göttlichen Erzeuger; 
Vertreter der männlichen Natur sind die Gaigareer, die der 
weiblichen die Amazonen. Die letzteren finden ihre Einheit in 
ihrer »Kömginc, die als vielbegdirtes Schmuckzeichen den gol- 
denen Gürtel trägt. Dieser Gürtel der auf dem Gargaros* 
berge mit ihrem Volke hausenden und (zwei Monate 1) buhlenden 
Amazonenkönigin ist aber ohne Zweifel derselbe Gürtel, den 
Hera anlegt, als sie auf dem Gargarosberge in bräutlichem Lieb- 
reiz, gewissermafsen wieder zur Jungfrau und zu einer »Nymphe« 
oder »Nympheuomene« geworden, sich dem in Wolken gehüllten, 
vom Schlaf berückten Zeus gesellt. So kehrt auch hier 
wieder jener Zug des Götterschlafs wieder, der uns bei Kro- 
nos, Odysseus und Endymion begegnet. Wenn Hera sich dem 
Zeus in dieser Weise gesellt, begünstigt sie aber nur 
den Poseidon und fördert dessen Pläne. Schon dies allein 
gentigte um darzuthun, dafs der in Wolken gehüllte, zeugende 
schlafende Zeus der Vertreter der dunkeb. Feuchte, also Posei- 
don selber ist. Dafs Hera als »Wolkenbildf sich den Neben* 
buhlem des Zeus yeremt, erzählen ja manche Mythen, während 
andere davon berichten, dals sie v<Mr ihrer Vereinigung mit Zeus 
sich dem Giganten Eurymedon, welcher wieder Poseidon selber 
ist, zugesdlt habe. Es mufs eben unterschieden werden der wolr 
kensammelnde, zeugende, wasserspendende Zeus vom unverhüll- 
ten und reifenden Zeus des heiteren glänzenden Sommerhimmels 
— der Zeus Potidas von Zeus Kronion. 

Als Amazoncnköniginnen werden Ilippolyta, Penthesilea, 
Hypsipyle u. a. genannt. Es sind diese Namen sämtlich Be- 
zeichnungen der aufsenwcltlichen Erdgöttin. Hippolyta ist »die 
Rosselöserin« als Vertreterin der winterlichen oder regnerischen 

Zeit, während welcher Verkehr und Ackerbau ruht und die Rosse 
Berliner Studien. XU. 1. 11 
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mttfsig im Stall stehen oder sich ohne Zaum und Zttgel tummeln 
können. Ihr sommerliches Gegenbild, Ihre »Gegnerinc, ist die 
Erdgöttin, welche das Rofe wieder zäumt (Athene Chalinitis) oder 
bändigt (Hera Hippodameia). Die Erdgöttm in ihrer Buhlzeit 
oder in ihrer winterlichen Schmerzenszeit erscheint oft selber 
als Rofs, welchem der rolsgestaltige Vertreter der zeugenden 
Feuchte, Poseidon, sich gattet und mit welchem er ein rofsgestal- 
tiges Kind erzeugt. Der arkadischen Sage, welche den rofsge- 
staltigen Poseidon der schmerzzerrissenen, zürnenden rofs- 
gestaltigen Demeter sich gesellen und mit ihr das rofsgestal- 
tige Kind Areion- Despoina (als Mcndiadys zu fassen!) erzeu- 
gen läfst, stellt sich genau zur Seite der argolische Mythus, dem 
zufolge Poseidon (Hippios oder Aigyptos oder Taurios — die 
die Gottheit darstellende Tier- oder Pflanzengestalt wechselt be- 
ständig!) mit der »jammergeprüften « Gorgo dem Chrysaor 
-j- Pegasos = Chrysippos das Dasein giebt'). Die jammer- 
geprüfte Gorgo und die jammernde, gramerfiillte Demeter sind 
Bezeichnungen der im Winterleid trauernden Erdgöttin, die viel- 
fach in den Mythen als eine Mater dolon^ auftritt und ihrem 
Schmerz infolge des Todes oder Raubes ihres Kindes verfällt 
Die Winteigöttin ist auch deshalb grämlich und grimmig, weil 
sie verfassen und einsam, eine mit ihrem Gemahl zerfiülene Ehe- 
fiau oder eine Witwe ist*). Der Amazonenmyfhus bezeichnet 



1) Demeter hatte auch bei der Lerna einen Dienst und Mysterien, 
die jedoch ohne ansrdchende Grflnde als für nicht alt erkUrt werden. 

>) Wenn Gorgo als die >Jainmergei»rüfte« bezeichnet wird, so be- 
deutet dies, dalk die lange böse Winterzeit non hinter ihr liegt imd sie 

wieder die junge und jungfräuliche Erdgöttin geworden ist In der Winter- 
zeit sind alle Göttinnen (und Götter) erbittert und unfreundlich, >zümen€ 
sie. Demeter ist eine Erinys, Hera eine Chcra, Artemis ist Ilekate, 
Aphrodite die älteste der Moiren, Athene eine Leitis. Die Erde ist 
eine mater dolorosa, der das siebenfache Schwert der winterlichen 
Monate durch die Brost geht. Das Christentum, das so viele religiöse 
Yorstellangen des Heidentmns hat beibehalten kOnnen, weil sie eben 
die chiistliche Wahrheit in der Natorsymbolik vorahnend zeigen, kennt 
anch diese den Wachstumsgott betrauernde schmerzhafte Mutter, die den 
Menschen die sflÜM, erlAsende Speise desLebsns geboren hat: Mirjam 
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sie in diaer Phase als Hypsipyle ab diejenige, welche auf der 
Höhe die Thore und Zugänge zur Unterwelt hütet, oder als Pen- 
thesilea, als die auf dem Fels des Schmerzes und der 
Klage hausende Ftthrerin und Haterin der aufsenweltlichen Le- 
benskeime, die, wie viel&ch die Erdgöttin (Aphrodite, Aihene)i 
^gewappnet und gerüstet daherzieht. 

Der Grimm und Gram der Erdgöttin findet ein Ende zur 
Frühlingszeit, wenn der Gott der zeugenden Feuchte sich ihr 
als Buhle zugesellt. Dann beginnt auf Blumenwiesen, in Götter- 
gärten oder auf wolkigen Ikrgeshöhen die wilde grüne Liebes- 
zeit, die durch den Eintritt der ruhigen goldenen klaren Sommer- 
zeit ein Ende findet. An Stelle der lockeren Buhlereien tritt das 
feste Gesetz der Ehe — die buhlende Gorgo wird enthauptet 
durch die strenge Gorgophonos, welche die erste Frau und »die 
erste Witwe war, die sich wieder vermählte«. Dais diese Gorgo- 
tphone mit derjenigen, welche sich dem Proteus i vermählte! imd 
hn dann tötete, wesensgleich sein mufs, geht aus dem Umstände 
hervor, dafs ihr Grab in Argos sich neben einem Eidhügd be- 
fimd, der das Haupt der Gorgo barg. Die Gemordete und 
die Mörderin liegen also hier beisammen in der Nähe der durch 
den Tod des Aigyptossohnes geweihten Ricfatstätte zum Zeichen, 
da& beide ursprünglich nur verschiedene Erscheinungsformen des- 
sdben Gottwesens waren. Als Gorgophone tötet (und schindet) 
Athene nicht nur ihre »Gegnerinc d. h. eine ihrer Erschemungs- 
formen, die buhlende Vertreterin der zeugenden Feuchte und ver- 
treibt nicht nur den Aigyptos - Poseidon, mit dem sie als Gorgo 
gebuhlt hat, zu Gunsten ihres Schützlings Danaos aus seiner Herr- 
schaft, sondern vollzieht auch das Opfer des Aigyptiaden Pro- 
teus. Dem Gemordeten, der als Lynkeus in der Aufsenweit 



(daza Maptdft), welolip sowoh! auf N''"]?:^ (pingiiis, saginatus) als auch auf 
T's'y^ (amaritudo) geht und (.'inen wt'itt'ii Kn-is von Vorstpllungen be- 
schreibt. Auch n^"11D als Tempclstütte, als das jüdische Temcnion, er- 
hält nun Bedeutung als der Opferplatz, auf dem eine das gröfste Sohnes- 
opfer vorbildlich darstellende Opfonmg stattfimd. Die Besiehnngen von 
Mirjam sa Se-miram-is werden erst am Schlnsse dieser Untersnchung 
berahrt werden ktonen. 
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weilt, vermählt sich die Mörderin als Hypermnestra (Hyper- 
mestra), deren Namen wohl als eine yr^poi gedeutet werden kann 
und die dann der Hera Chera gleichgesetzt werden mufs. Auf 
Beziebungen sur Hera deutet auch der Name des ersten Gatten der 
Gorgophone, Perieres, welcher als »der bei der Hera weilende 
Gottc gedeutet werden kann (vgL Gaieochos, Epigeios, Amphi- 
trite u. ähnliche Bildungen). 

Durch seinen Namen erinnert der Gargaros^) deutlich an 
Goigo und Goigone (vgl. die italische Form »Gaiganusc — Italien 
selber hiefs auch Gaigaria). Goigo ist der auf dem Gargaroa 



1) Der Gargaros mag auch, wie Schwarte will, der Donners- 
und Gmmmelsberg sein, da ja in den FrflhllngsgewiUern die Zeop 
gung des WaehStams und also auch, mythisch gcfafst, die Zeugung des 

Wachstumsgottes stattfindet. Die grummelnden oder donnernden Gargareer 
sind also die Aufsonwchlichen. Diese können, da sie noch nicht Men- 
schen, sondern nur Menschenkeime sind, keine den Menschen verständ- 
liche Worte sprechen; sie kOnnen nur grummein, lallen, quieken, zirpen, 
gurren, surren, summen, brüllen, schreien, henlen, können aber nicht 
sprechea FOr den Antochthonen gehört aber ein jeder der AnÜran* 
weit an, der nicht seinem eigenen Lande und Stamme sngerechnet wird, 
jeder, der »jenseits« der Berge oder jenseits des n&chsten Grenzflusses 
cider Meeres wohnt, jeder, dessen Sprache er nicht versteht Ein letzter 
Rest dieser Vorstellung wirkt liento noch nach, wenn wir von >Wälschen« 
reden. Die fremde Sprache kommt dem Antochthonen vor wie das Lallen 
der Kinder; jenseits seiner Grenzen ist alles wälsch, und nur beru- 
fime Sprecher und Wegkundige kennen die Mittel um mit den 
Wesen des Jenseits zu verkehren. Es sind die Ältesten und er- 
fahrensten des Stammes, die Priester, welche die Sprache der Jenseiti- 
gen wie auch die Wege und Bracken (vgl Pentifices, Gephyrfter) kennen, 
die ins Jenscitsland fahren. Im Jenseitsland wohnen die Barbaren, 

TiWT yapyapH^siv, ßapßapiZstv, Taprapt^stv, ßaTrapiCen' können; dort 
hausen die noch nicht Lebensreifen, die nur Aa^eiv oder pafi/iäv können, 
weil sie als iiifantes, als Unimindii^c oder Mundlnse, nur durch Lalllaute 
die Ma oder Mania, die La oder Lanüa, ihre aulseuweltiiche 2Hiihr- 
mntter, rufen kOnnen. Vgl. h22 = confusio, balbutltio, wodnrdi Babel 
ebeafiüls als Ursprungsland gekennzeichnet wird. Die grofse baby- 
lonische Buhle der Apokalypsis erscheint in einer solchen Yeri^- 
dnng als eine Pandemns, als Herrscherin des Volks der Un- 
geborenen, während der Antichrist an jene Weissagungen eriuimti 
die dem Sommergott das £nde seiner Herrschaft voraussagen. 
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in Frtthlingsblumen gelagerten, woIkenveilittUten (udfit^) Hera we- 
sensgleich. Die jungfräulich empfangende, liebende Hera, die Hera 
Nympheuomene oder Parthenia, ist ein anderes Wesen als die 
Hera Tcleta, die strenge, harte, rücksichtslose Eheherrin und 

Gesetzeswächlerin, die von ihrem lockern, buhlerischen Vorleben 
nichts mehr wissen will. Hera wird im Jahreskreislauf eine an- 
dere; sie wandelt ihr Wesen so vollständig, dafs das Bild ihrer 
Jugend als ein fremdes, feindliches Wesen ihr erscheint. Es ent- 
spricht dies einer nicht seltenen psychologischen Erscheinung: 
der ernste, gemessene, sorgengedrückte und arbeitsbeschwerte 
Mensch erkennt sich seihst nicht wieder, wenn er an seine aus- 
gelassene, firöhliche, soiglose, flatterhafte Jugendzeit denkt; sie 
kommt ihm vor, als sei sie nie gewesen; es ist ihm, um mit 
Walther zti reden, »so recht als ob es sei gelogenc. 

Die Verbindung der €kirgo mit Aigyptos- Poseidon ist als 
dort erfolgt zu denken, wo die Häupter der Aigyptiaden begra- 
ben liegen, am Lernaquell. Dort ist die Behausung der Gorgo, 
eine dem Gargaros ähnliche Stätte. Die schlangenumringelte, drei- 
gcstaltige Gorgo ist die dreiköpfige Lerna selber, die als vorzüg- 
lichste, nimmerversagende Wasserspenderin des argivischen Lan- 
des dem wasserspendenden Poseidon würdig zur Seite tritt. Die 
Lerna ist die »untadlige«, weil nie versiegende Quelle; ihre Hü- 
terin und Besitzerin, die sie als Geschenk und Preis ihrer Buhlerei 
von Poseidon empfangen hat, ist Amymone, die durch ihren 
Namen sich als die jungfräuliche Phase der Erdgöttin zu erken- 
nen giebt Die an der Lerna und um der Lerna willen mit Po- 
seidon buhlende Amymone ist die Lerna selber. Auf einer Münze 
von Argos in Imhoo& Sammlung ist Poseidon dargesteUt mit Amy- 
mone, welche eine Schlange hält. Diese Schlange ist ihr Symbol, 
das Bild ihres Wesens. Amjrmone ist selber die lemahtttende 
Schlange nach einem bereits früher erörterten Gesetz der Ent- 
wicklung der mythischen Vorstellungen. Sie wird von Poseidon 
aus grofser Not, aus den Händen eines Satyrs, befreit. Letzterer 
ist der böse Winteralte, der die wieder jung und jungfräulich 
gewordene Erdgöttin nicht freilassen will, weil er sie selber liebt. 
So ist Amymone wie Gorgo eine >jammergeprüftei Dirne. 
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Unter einer Platane am I<eniaqueU ruht die Hydra I.ema, 
die der Gorgo und der Amymone wesensgleich ist, als Buhlin 
des Poseidon. Der Baum mit dem Quell ist ihr heiliges 
Lager, das nach ihrem Tode ihre sommerliche Gegnerin als ihr 
Eigentum in Anspruch nimmt und dessen Benutzung sie als eine 
Entweihung, als eine Verletzung ihres ehelichen Rechtes, durch 
den Tod der Übelthäterin ahndet. Ein Baum ist der erste Tem- 
pel der Gottheit gewesen, und so berichten einzelne Angaben, 
dafs Athene deshalb die Gorgo getötet habe, weil sie mit Po- 
seidon in ihrem Tempel gebuhlt habe. Als später feste 
Tempel aus Holz oder Stein errichtet wurden, hielt man die Ei^ 
innening an >das heilige' Lager« unter dem Tempelbatime oder 
Baumtempel noch dadurch fest, dafs man nun in diesen festen 
Temi)cl »ein heiliges Lager« der Gottheit stellte. Die Ver- 
letzung des Tempels kommt also einer Verletzung ihres Lagers 
gleich, ist ein Eingriff in ihr Frauenrecht. Wenn Athene die 
Gorgo vernichtet, so vernichtet sie damit, wie Hera Teleia es 
oftmals thut, ihre Nebenbuhlerin in der Liebe des Himmelsgottes. 
Andere Berichte erzählen, dafs Gorgo Medusa gewaltig am Tri- 
tonissee geherrscht und dem Perseus blutige Kämpfe geliefert 
haben soll, eine Erzählung, die unter veränderten Namen auch 
Uber Sphinx-Phix und Python-Delphyne vorgetragen wird. 
Es UUst sich in der Mitteilung des Pausanias (II, 21. vgl. auch 
Herodot IV, 180) zugleich eine Übereinstimmung mit dem durch 
die Gaigareer in die Gorgosage einspielenden Amazonenmythus 
erkennen. Penthesilea (durch ihren Namen em Ebenbild der 
jammergepiüften Goigo) stellt sich gleichfidls an die Spitze einer 
Kampfschar und liefert den Griechen blutige Kämpfe. Kampf- 
lustig sind die Aufsenwdtlicfaen alle; auch die Pygmaien, die 
Ungeborenen, liefern den Kranichen erbitterte Kämpfe, um nicht 
in die leidenvolle Mciihchenwelt entführt zu werden. Auch in 
der Thescussage und in den Heraklesmythcn, die ja beide mehr 
oder minder mit argi vischen Mythen sich verschlingen, finden sich 
Amazonenkämpfe. Um den (lürtel der Hippolyta. jener 
»rosselosenden« Erdguttin der winterlichen oder regnerischen Zeit, 
die keine i^'eld- und Kriegsarbeit gestattet, kämpft der >Rosse- 
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fesslerc Herakles, der in dem Gürtel Hippolytas die der Somraer- 
göttin zu weihenden »spolia opima« bringt. Die (ienossin des 
Poseidon Hippies mufs eine Hippolyta sein, die das Rofs zeugt 
und durch ihren Tod freimacht und löst. Die auf dem 
Gargaros hausende AmazonenkÖnigin ist also die rofsgebärende 
Goigo selber. Mit der Lösung des Gürtels der Hippolyta, 
der dann an die sommerliche £rdgöttin als Herrschaftsaeichen 
ttbeiigdit, exkitgt auch die Lösung des Goldrosses aus dem Mut- 
terschofse, die Geburt des rofsgestaltigen Goldkindes, des Wachs- 
tums. Es tritt diese Geburt des Wachstums aus dem feuchten 
Scfaofs der Erde dann ein, wenn die Winterwasser sich verlaufen 
und die strömenden Regengüsse aufgehört haben. Dann beginnt 
das Reich der lichten, trockenen Wärme, die Flüsse versiegen, 
und Qudlen und gegrabene Brunnen müssen aushelfen. Wenn 
der Mythus durch den Hufschlag des aus der Gorgo geborenen 
Goldrosses (Pegasos) die Hippokiene entstehen läfst, so erinnert 
dies an die Brunnen, welche Danaos in der sommerlichen Zeit 
graben lassen raufs (vgl. die Lojihissage; auch Agamemnon als 
»Brunnenmacher«). Ein Brunnenfmder wird aber das Goldrofs 
nur durch seinen Tod — dort wo sein Haupt versenkt wird, 
ist der Rofsquell, die Stätte, an welcher der geopferte rofsge- 
staltige Wachstumsgott in das Reich der unterweltUchen Wasser 
hinabgestiegen ist. h'/jijuT^ stellt sich zu xdpa^ xäpiyvov^ ist also 
»Caput aquae^, eine Stätte wie die Lema, in welcher die Häup- 
ter der Aigyptiaden, die aber in dem einzigen Aigyptossohne 
Chrysippos ihre Einheit finden, nach ihrem bräutlichen Opfertode 
von den DanaSden versenkt werden. Dort wo eine »pivif ist, 
befindet sich dann auch immer ein xp^autv (Kreta, KTethea)i 
eine Stätte des Werdens und der Zeugung. 

Dieselbe Vorstellung wie die das Haupt ihres Sohnes in ihrem 
Scholse bergende Lema- Gorgo erweckt auch der Name Tritoge- 
neia. Triton (vgl. Hesych. s. v. rpirw) läfst sich als »Hauptf deu- 
ten, und in den Athenemythen kommt das Symbol des Hauptes 
und des Enlhauptens äufserst oft vor. Athene selber ist aus einem 
Haupt geboren, wird aber jedenfalls auch selber die das »Haupt« 
gebärende und wieder in sich aufnehmende Göttin sein. Wenn 
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der Name Triton als »Drache« (vgl. den Vritra des Rigveda) 
gedeutet wird, so ist auch diese Deutung mit dem Mythus wohl 
vereinbar. Zu einem Wasserwesen und Drachen (vgl. den »lai- 
schen Drachenf wird Triton dann, wenn er nach seiner Opferung 
durch einen Erdschlund oder eine Qudle oder durch einen Meeres- 
sturz 2U den unterirdischen Wassern niedersteigt und hier Drachen- 
gestalt annimmt. Ein Drachen ist der Triton jedenfalls; er ist 
dn Sohn des Poseidon und nach seinem Tode dem Vater Po- 
seidon gleich, dessen Weib eine Amphi-trite (= Tritogeneia) ist. 

Durch seine Geburt tötet Pegasus-Chrysaor oder Chry- 
sippos seine Mutter, die Gorgo oder die Gargarosherrscherin Hip- 
polyte, deren Gürtel gelöst werden mufs um das Gold- 
rofs zu gebären. Oftmals läfst der Mythus die Mutter der He- 
roen, die buhlende, jungfräuliche Göttin der Feuchte, durch die 
Geburt ihres Sohnes umkommen und so ihrer Nebenbuhlerin, 
die eine solche Fehl- oder Frühgeburt selber veranlafst hat, ihre 
Stelle räumen. Dies wird dann gedeutet, als ob der Heros selber 
ein Feind seiner Mutter sei und derselben nach dem Leben trachte. 
Wird hierbei, wie es oft geschieht, das erste Jahr der Trieteris, 
in welchem der Gottessohn geopfert wird, mit dem zweiten Jahre 
derselben, in welchem er oft selber als der Opferer auftritt, ver- 
wechselt, so erscheint der Gottessohn als Mörder seiner Mutter 
oder im Bunde mit ihrer Mörderin. Dies ist z. B. der Fall 
bei Perseus, der in den Mythen von Mykene-Tiryns als > Mör- 
der« der Gorgo auftritt, oder bei Be Her oph o nt e s- H i p p o- 
noos, der in dem benachbarten Korinth als Mörder der Chi- 
maira, eines der Gorgo verwandten Gottwesens auftritt. 

Perseus mit den Flügelsohlen und Bellerophontes 
auf dem Pegasos sind dem Chrysippos oder Pegasos-Chrysaor 
ihrem Wesen nach gleich und nur wenig verschiedene Ausge- 
staltungen derselben mythischen Vorstellung. Indem Pegasofr- 
Chrysaor sich aus dem Leibe seiner Mutter entringt und in 
die Luft sich erhebt, tötet er durch seine Geburt seine Mutter 
und wird ihr Mörder. Die Geburt des Wachstumsgottes und 
sein Hervortreten an das Licht der Welt kann nur erfolgen, 
wenn der Herrschaft des Dunkels und der unendlichen Feuchte 
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ein Ende gemacht wird, wenn die Erzeuger des Wachstumsgottes 
ihre Herrschaft über die Menschenwelt verlieren und den Tod 
erleiden. Der Wachstumsgott ist ein »Bringer« und ein »Zer- 
störer« , und diese seine beiden Eigenschaften bezeichnet der 
Name »Perseus«. Ein Bringer aller guten Gaben wird der 
Wachstumsgott durch seinen Tod ; weil er aber für seinen Tod 
Sühne fordert und als Fürst der Toten alle in sein Reich als 
Archemoros hinabruft, ist er auch ein Zerstörer. Perseus 
findet den Tod durch Megapenthes — entweder, weil er 
selbst der Megapenthes, der vitlduldende Wachstumsgott ist, 
oder weil er, wenn er im zweiten Jahre der Trieteris zum Opferer ge- 
worden ist, durch den aus der Feme kehrenden geopferten Wachs- 
tumsgott in die Anfsenwelt abgerufen wird. Des Perseus Mutter 
ist Danae, die durch ihren Namen schon »ch als Mutter des 
danaischen Arges kundgiebt und jener »Nymphec Danafö gleich 
sein mufs, welche dem Pelops den Chrysippos gebiert. Da- 
nae wohnt in einem ehernen Gemach, einem Thalamos, 
in welchem sie der Athene Chalkioikos gleich ist (vgl. die 
germ. Brunhild auf dem Isenstein). Danae im Kasten ist 
eine Schifferin wie Athene (oder Pyrrha-Dodo) und stellt flLir 
Mykene-Tiryns die zu einer Einheit zusammcngefafsien , in der 
Pentekontoros segelnden Danaostöchter dar. Auch Danae er- 
leidet dadurch, dafs Akrisios sie mit ihrem Sohne ins Meer 
wirft, den bekannten Wassersturz, den alle Erdgöttinnen über 
sich ergehen lassen müssen. 

Es liegt nicht in meiner Absicht hier den Mythus von Da- 
nae und Peiseus weiter zu verfolgen, doch enthält derselbe reiches 
Material um die von mir vorgetragenen Ansichten vom Wesen 
der Erdgöttin und des Himmelsgottes und ihres Sohnes, des 
Wachtumsgottes, auf das nachhaltigste zu stützen. Zur Unter- 
stützung derselben hätte ich fem er den Mythus von des Herakles 
Verbindung mit der rossehütenden Echidna, einem der 
Goigo gleichartigen Wesen, hier anziehen können, mufs jedoch 
des beschränkten Raumes wegen vorläufig darauf verzichten. 
Echidna gilt als Mutter der lernäischen Hydra und ist ohne 
Zweifel diese selber. Die b^ts früher hervorgehobene Bezie- 
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hiing der Goigo zu Hera, ah deren buhlerische ErachemuQgs- 
fonn die Goigo-Amjrmone-Lema zu gelten bat, zeigt sich auch 
in dem Zuge, dafs Hera sdber die lemäische Hydra aufsieht. 
Ist Hera ohne weiteren Beinamen die AUgottheit der Erde, so 
ist die Letnahyder, ihr Pflegling, eine ihrer Erscheinungsformen 
im Jahreskreislauf. Die unter der Platane ruhende Lerna 
ist von der unter der Weide buhlenden Hera, die viel- 
fach auch als > Wolke v; erscheint uiul ihre Liebhaber narrt, nicht 
wesentlich verschieden ; die Hera unter dem Weidenbaume ist 
höchstens eine an einer anderen Kultstätte oder in einem anderen 
Zeitalter ausgebildete Variante der Lerna. Hin gleiches Verhältnis 
besteht auch zwischen der unter der Platane ruhenden und als 
Amymonc-Gorgo mit Poseidon buhlenden Lerna und der gleich- 
falls unter einer Platane gelagerten buhlerischen 
Europa, welche dem ikretischen«, stiergestaltigen Zeus (= Po- 
seidon) in Gortyn gesellt erscheint. Ruropa ist eine £rscheinungs> 
form und ein Beiname der Hera in Nordostarkadien, Argolis 
und Korinth. Gortyn in Arkadien mag zu dem kretischen Govtyn 
stammverwandtschaftliche Beziehungen haben, aber dennoch muft 
die argolisch-korinthische Europa zunächst mit dem arkadischen 
Gortyn in Verbmdung gebracht werden. Die Europa von 
Gortyn, wie sie in Argolis und Korinth verehrt worden ist, 
muls der Hera von S ty m pha los gleichgesetzt werden. In Nord- 
ostarkadien ist Hera, ebenso wie in Argolis, die Kultnachfolgerin 
der Athene, doch hat die letztere in Arkadien mit mehr Glück 
ihren Dienst behauptet als in Argolis. Sowie im Gorgomylhus be- 
gegnen sich Hera und Athene auch in der Sa<^e von Europa und 
geben sich als vers( hiedenen Zeiten und verschiedenen Stämmen 
angehörige, nur leicht verschiedene Ausgestaltungen desselben 
Gottwesens zu erkennen. 

Auch als Buhler der unter der Platane von Gortyn ge- 
lagerten Europa mufs Poseidon angesehen werden. Der zeugende, 
d. i. rq;nende Zeus ist stets Poseidon ; auch wenn Zeus in Stier- 
gestalt verhüllt auftritt, muls er stets als Poseidon, der Spender 
der zeugenden Feuchte, angesehen und vom Zeus-Kronion, 
dem gesetzten und ehrbaren Himmebvater, der keine buhlerischen 



Digitized by Google 



— 171 - 

Streiche mehr begeht, wohl geschieden werden. Selbst Zeus, 
der mit der jungfräuHchen Hera, seiner Schwester, auf Samos 
in der Grotte unter dem Weidenbaume buhlt, ist Poseidon. Das 
mythische Samos ist von dem geschichtlichen Samos wohl zu 
sondern, trotz der Thatsache, dafs letzteres eine der herrlichsten 
Kultstälten der Hera aufzuweisen hatte. Die saniische Hera 
■ ist zunächst die auf den lierghöhen {aafxni vgl. Stral)o 340) ver- 
ehrte Hera, die sonst wegen ihres Sitzes auf der Berghohe auch 
Akraia heifst. Es ist die sa mische Hera demnach eine 
passende Genossin des sa mischen Poseidon, d. h. des auf 
der Berghöhe in Wolken wohnenden und verhüllten, »dunkel- 
lockigen« Vertreters der zeugenden Feuchte. Wenn andere Be- 
richte das Beilager an anderen Orten stattfinden lassen, im Brühl 
der Hera, auf dem blumenspriefsenden Gargaros, in den Gärten 
der Hesperiden u. s. w., so sind das eben nur durch örtliche 
Kulte und zu verschiedenen 2^iten entstandene Varianten der- 
selben Vorstellung. Auch in allen anderen Beziehungen ist Hera 
in ihrer Phase als Nymphe die passende Gesellin des Poseidon. 
Tritt derselbe als Stier auf, so ist sie die Kuh; ist er ein 
Rofs, so ist auch sie eine Hippia und Hippolyta. In ihrer 
sommerlichen Phase vernichtet sie diese Erscheinungsformen ihrer 
buhlenden jungfräulichen Zeit als Taurobolos (vgl. auch Aigo- 
phagos) und Hippodameia und opfert den von ihr als Nymphe 
geborenen stier- oder rofsgestaltigen Wachstumsgott. Nachdem 
das Üpfcrrofs geboren, darf es auf der nun festen Erde im 
warmen Licht des Lebens eine Zeit lang sich tummeln und un- 
gebändigt sich ergehen. Dann aber wenn es zuchtlos wird, 
wenn seine ußpiQ sich zeigt, wird es cingefangen und gebändigt 
und von der AtheneChalinitis nach ionischer, oder der Hera 
Hippodameia nach argivischer Sage geopfert. Es wird einge- 
fimgen um als Opfer für die Menschen dargebracht zu werden 

1) Vgl. P. Deufsen, das System des Vcdänta, Leipzig 1883, wo 
es Aber das Rofsopfer in einer daselbst angefahrten Stelle heifst (S. 8, 7): 
Oml — 0ie Morgenröte wahrlich ist des Opferrosses Haupt, die Sonne 
sein Auge, der Wind sein Odem, sein Rachen das allverbreitete Feuer; 

das Jahr ist der Leib des Opferrosses; der Himmel ist sein 
Rttcken, der Luftraum fiauch, die £rde seiner Fttfse Schemel u. s. w. 
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Das Hippttmnema ist für Sparta ein solcher Ro&opfenltar, 
die Gerichts^ und Schwurstätte der Gemeinde. Roisopfer waren 
einst weit verbreitet ; die ganze alte Wdt kannte sie und brachte 

sie dar, in Indien wie in Ägypten, in Iran wie in Maionien, in 
Griechenland wie in Rom; bei den Kelten waren sie üblich wie 
bei den Germanen, die das Pferdehauj)t auf der Neidstange noch 
lange in Christ liclier Zeit als Heil- und Segenszeichen betrach- 
teten. Die Erhöhung des Rofshauptes an die Stange 
(an die wohl vielfach auch die Haut des Opfertiers genagelt 
wurde) ist ein Überrest uralten Braue hs, der die Opfergaben und 
Sühnopfer an das Holz der Gottheit hing. Ein solches Opfer 
ist auch die Tötung des Chrysippos durch Hera Hippodameia 
(und Pelops) oder Athene Chalinitis, deren Gegnerin die von 
ihr getötete Rossegebärerin und Rosselöserin Gorgo ist. Wenn 
von der Liebe des La ios zu Chrysippos die Rede ist, so giebt 
dies eine verwandte Beziehung. »Laiosf bedeutet den Mann 
auf dem Steine, bezeichnet den am Steine, dem Opferfaerd 
der Gemeinde thronenden Volksalten, der als Vertreter und 
Verkörperung des Himmel^ottes handelt. Lalos ist eine mit 
Basileus, Kreon, Medon verwandte Bezeichnung des wirklichen 
wie des mythischen Stammesalten, dessen Weib als Kreusa, Me- 
dusa, Lais die -Stammesmutter, also hier eine Dana'is ist Die rofs- 
gebärende Danaüs, gegen welche Hi^ipodameia (Hera) in Eifer- 
sucht erglüht, ist daher der »Medusa« Gorgo, der Gebärerin des 
Chiysaor-Pegasos, gleichzusetzen. Nun ist aber sowohl Poseidon 
wie auch Uanaos oder Zeus Kronion eine Zeit lang der Laios 
von Argos. Wenn daher Laios den Chrysippos »entfuhrt«, so 
heifst dies wohl, dafs der Gott der sommerlichen Jahrcs/.eit wäh- 
rend seiner Herrschaft über die Menschenwelt ihn 
getötet hat (vgl. Laoitas als Beinamen des Poseidon und des 
Zeus Kronion). Laios kann aber auch der Jahresalte 
sein, der die Jahresteilgötter und also auch den Wachstumsgott 
in sich vereinigt Wenn er als Herrscher von »Thebenc be- 
zeichnet wird, so ist zu bedenken, dafs Theben iUr Aigos 
(vgL die Sage von den Sieben gegen Theben) als Aufsen- 
weit gilt 
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Zur wc knctt Erkamtnis der aigiriscfaeo Mythen and Kulte 
giebt lb%aide SleOe des PWsaunas (IL 25) widtudga Material: 
>£in anderer Weg führt ▼om Thore an der Deiras 
nach Ljrkeia. Nach diesem Flatxe soll skh Lynkens ge> 
rettet haben, er der einzige too fün&ig Bädern: ab er gerettet 
war, hob er von ifiesem Platae ans eine brennende Fackd empor. 
Er hatte nümHrh mit der Hypennnestra vcf abi e d et die Fackel 
emporzuhaiten, wenn er, dem Danacs, entflohen an irgend einem 
Orte sichere Zuflucht gefunden hatte: sie wurde dann ebenfalls 
auf der Larisa eine Fackel anzünden um dadurch anzuzeigen, 
dafs auch sie in keiner Gefahr mehr sei. Darum feiern die Ar> 
giver jährlich ein Fackelfest. € 

Jetpdg bezeichnet nicht niu- das Bergjoch, sondern niufs 
auch mit dipw zusammengestellt werden und ist dann die Stelle^ 
wo das Opfertier, das man geschlachtet hatte, »endiätitetc wurde. 
Das Thor an der Deiras, durch wdches Lynkens in die Lyrketa 
entfloh, mnis aber in Beziehong gesetzt werden zum ApoUon 
Deiradiotes, wddier am Wege zur Larisa einen Tempel 
hatte. An denselben stieis ein Heiligtum der Athene Ozy- 
derkes, neben welchem das Stadium für die Kampfspiele 
des nemeischen Zeus und für die Heräen lag. >Geht man in 
die Burg, so ist da zur Rechten des Weges ein Grabmal 
der Söhne des Aigyptos, denn abgesondert von den Körpern 
liegen hier ihre Köpfe, abgesondert in T,ema die übrigen Körper. C 
(Paus. II. 24.) Nach anderen Berichten werden die Köpfe der 
Aigyptiaden in Ixma, ihre Körper auüserhalb der Stadt begraben. 
Diese verschiedenen Berichte gehen von verschiedenen Voraus- 
setzungen aus, gdiören auch vielleicht verschiedenen Zeiten an. 
Für die Larisa als Begräbnisstätte der »Köpfet spricht der Um- 
stand, dais die Buig ein »Capitoliumc , die Haupt -Stätte des 
Landes sein soll; für die Bestattung in der Lema die Vorstel- 
lung, dafs jede Quelle ihrem Namen nach em »Haupte ist und 
dafs die argivischen Bergflüsse im Sommer bis auf ihre »HäupterC 
d. h. ihre Quellen austrocknen. Es mag diese Unklarheit auch 
durch die in Argos herrschende Mythen- und Kultvermengung 
herbeigeiuhrt worden sein. Man kann mit vollem Recht bc- 
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haupten, dafs nirgends auf einem so kleinen Räume sich ein 
solches Durcheinander von Namen und Beinamen der Götter 
und von ihnen entsprechenden Mythen und Kulten wieder findet. 
Die verschiedensten Stämme, welche dauernd oder vorttbeigehend 
sich im aigolischen Lande ansiedelten, haben alle in demselben 
größere oder geringere Bruchteile ihres Volkstums und mit ihnen 
auch ihre Mythen und Kulte zurdckgdassen, so dafs infolge 
dieser unaufhörficfaen Vermengung und Durchschlingung der 
letale r e n schltefsilich niemand mehr wissen konnte, was er über- 
haupt glauben sollte. Es mufste demgemäfs ein Zustand reli- 
giöser Ratlosigkeit eintreten, wie ihn Herodot (II, 52) für die »Pc- 
lasger« annimmt, welche sicli in ihrer (iewissensnot an das Orakel 
von Dodona wandten. Wenn man sich überzeugen will, wie My- 
then und Kulte allmählich sich vermengen, sich gegenseitig durch- 
dringen und durchschichten, wie sogar noch klar erkennbare 
und durchsichrige Götterbeinamen zu selbständigen Gottwesen 
sich ausbilden, wie ursprünglich gleichartige, nur verschieden be- 
nannte und verschiedenen Stämmen angehörige Gottheiten sich 
differenzieren, so mufs man die argolischen Mythen gründlich 
erforschen. 

Diese Verwirrung der Mythen und Kulte zeigt sich be- 
sonders auch in den Heiligtümern, welche in und bei der Laiisa 
sich beCemden. In dgentttmlicher Verbindung treten hier Apollon 
und Athene auf. Nicht anifäUig ist es aber, dafs ihre Tempel 
nachbarlich zusammengrenzen. Wenn Apollon »Deiradiotes« 
heifst, so erinnert dies auißillig an seine »Schindungc des Mar- 
syas. Die »scharfblickendef Athene, die gleichfalls das Schin- 
den als Beruf betreibt, pafst merkwürdig zu dem scharfen Auslug 
haltenden und wie ein Luchs lauernden Lynkeus. Die Vermutung 
liegt nahe, dafs Apollon und Athene den Aigyptiadcn eine ähn- 
liche Behandlung haben zu Teil werden lassen wie dem Marsyas^ 
dieser phrygischen Variante des Proteus -Lynkeus. Vielleicht ist 
der mythische Vorgang derart zu denken, dafs beim Thor an 
der Deiras — gewissermafsen der Pforte zur Aufsenwelt — die 
Schindung erfolgte und dafs dann das Haupt in der Larisa 
und der übrige Körper in der Lyrkeia, da wo der Inachus in 
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der Erde verschwindet, begraben worden sind. Hypermnestra, 
die w^ien ihres Liebeshandels zur Priesterin der Aphrodite ge- 
macht wird, war wahrscheinlich eine Priesterin der Athene ttnd 
diese selber für eine gewisse Phase des Jahreskreislaufe, in der^ 
selben Weise wie Auge, lodama oder Agraulos in anderen 
Knhen »Priesterinnenc der Athene sind. Die fackel schwin- 
gende Hypermnestra ist zweifellos dasselbe Gottwesen, welches 
die korinthischen und jedenfidls auch ursprünglich die aigivischen 
Kulte als Athene Hellotis bezeichnet und durch Fackeifeste 
(Hellotien) gefeiert haben. 

Fackelfeste gelten den in dem Dunkel der Unterwelt und 
des Todes weilenden Gottheiten, die zur kalten, toten Winterzeit 
alles Licht und alle Lebenswäime aus der Menschenwelt hinweg- 
genonimen haben und es tief im Erdensthofse oder fern in der 
Aufsenwelt zu hüten scheinen. Hekate wird deshalb mit Fackeln 
in den Händen dargestellt: durch die gesenkte Fackel ist sie die 
Göttin des Todes, während die gehobene Fackel sie als die Spen- 
derin des Lebens bezeichnet. Eine der Hekate ähnliche Gestalt 
ist Hypermnestra auf der Larisa; der in die Lytkeia eingegan- 
gene und hier verborgen hausende Lynkens ist der tote Wachs- 
tumsgott, ja der Tod selber, dem die sommerliche Erdgötdn ver- 
fällt und sich »vermählt«, wenn ihre »Herrschaft« über die Men^ 
schenwelt aus ist 

Wenn Hekate, die durch Artemis-Iphigeneia mit den 
argivischen Kulten verknüpft erscheint, die beiden Fackdn und 
damit Tod und Leben in ihren Händen trägt, ist sie eine 0mQ' 
fpitpoi, 0&z6q sind aber (nach Hesych) ävöpoijiot^ (luo/je^ (vgl. 
fmx66ef so dafs also die Hekate Phosphoros die in 

der »Feme« weilende, aufsen- oder unterweltliche Hüterin und 
Erzeugerin alles Lebens ist. Durch ihren Beinamen »Phospho- 
ros« hat aber Hekate, die grofse Lebensschöpferin und Toten- 
mutter, die gewaltige Schaffnerin und Geberin aller Stärke (da- 
her Krataeis, Iphigeneia; vgl. auch Alknicne, Isis, Sthenias, Is- 
mene u. a.), Beziehungen zu den Sternen, den Lichtern des 
Himmels, welche in vielen Sagen als Lebens keime und Le- 
bensfunken, die in Gestalt von Sternschnuppen zur Erde kom- 
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men, kurz, als Seelchen gelten. Unter den aufsenweltlichen 
Lebenskeimen ist immer einer der groüse allerzeugende Urkeim, 
als dessen Vervielfältigungen^ als dessen Kinder oder Diener 
die andern erscheinen. Er ist der grofse Vater und Urahn 
aOes Lebens, itlr dessen Abbilder und Verkörperungen in der Zeit 
und im Raum die Menschen au gelten haben. Ihn, den Urahn, 
verehren die Lebendigen, wenn sie seiner Verkörperungen und 
Abbilder, nachdem diesdben durch den Tod wieder in den Schofe 
des Ur- und Allvaters zurückgesunken sind, also ihrer eigenen 
abgeschiedenen Väter und Vorfahren durch Opfer ehrend geden- 
ken, wenn sie Ahnenkult treiben. 

Der Urkeim der als fwzeQ besEdchneten Menschenkeime ist 
daher der grofse Phosphoros, dessen Ausstrahlungen nur 
die andern sind und von dem sie alle ihr geborgtes Licht haben 
(vgl. den Goldkcim »geboren als des Weltalls cinz'gcr Meister«, 
den Hiranjagarbha des Rigveda). Was der l'hosphoros für die 
^wzeQ^ ist der Asterios (Asterion, Aster, Astrabakos u. s. w.) 
für die uaTir/eg. Gewöhnlich wird irgend ein leuchtendes Ge- 
stirn als der grofse Phosphoros verehrt z. B. der Bär, der Stier, 
der Orion, Helios oder Seines u. a. Dieser Phos|)horos oder 
Asterion ist der Lebensbringer, gleichzeitig aber auch der Nah- 
rungsspender (zu d'ffTTjp vgl. atiap). Der Wachstumsgott steigt 
nach seinem Opfertode zu den unter- oder aufsenweltlichen Wassern 
hernieder oder wird in die Aufsenwdt entfilhrt; gleichzeitig be- 
richten aber auch viele Mythen, dals er verkUüt und verstirnt 
worden sei. Sind die Sterne die als Lebensfunken gedachten 
Ungeborenen und Toten, so ist auch die Verstimung eben nichts 
anderes als ein Eingehen in die Aufsenwdt, die freilich, statt 
tief unter unsem FfUsen oder jenseits in der in den Fluten 
des Meeres oder im Dunst der Berge verschwimmenden Ferne, 
hoch über den Häuptern der Menschen gedadit wurde. 

Die so oft und unter verschiedenen Formen beobachtete Ver- 
einigung des gcopfcricn Wachstumsgottes mit seiner Mutter findet 
auch bei der Verstirnung statt, wenn z. B. Arkas mit seiner 
Mutter Artemis -Kallisto zu den Sternen des Himmels erhoben 
wird. Die Mutter mufs sich stets ihrem geopferten Sohne ver- 
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binden — der Höllen- und Himmelfahrt des Sohnes 
folgt immer die Höllen- und Himmelfahrt der Mut- 
ter (vgl. die Mythen der Istar, welche diesen Vorstellungen 
genau entsprechen). Es raufs daher dem Phosphoros immer die 
Phosphoros, dem Asterion immer eine Asteria (Asterodeia, Asterope 
(Sterope), Athene Aste, Astaroth, Astarte, Istar (vielleicht auch 
germ. Ostara?) als Mutter und Buhle sich zugesellen. 

Was aber haben die Sterne mit dem Wasser zu 
thun, wie kann ein ins Wasser gestttrster Wachs- 
tumsgott, eine ertränkte Erdgöttin gleichzeitig als 
Gestirn gedacht worden sein? Wenn Hera an der Kette 
hängt, ist sie aber ebenfiüls als Gestirn zu denken und kann als 
solches dem toten und verstimten Arkas, dessen Gebeine der Kult 
bei ihrem Altar ruhen läfst, ganz wohl vereint sein. Wie Hera 
baumdn aber auch andere Gottheiten zwischen Himmel und Erde, 
ebenfidls verstimte WachstumsgOtter und verstumte Erschdnungs- 
formen der Erdgöttin (lokaste, Antigene, Erigone, Helena, Phai- 
dia, Artemis Apanchomene u. a.). 

Nun besteht aber ein äufserst inniger Zusammenhang zwischen 
der Erdgöttin und dem Monde, welcher der ersteren Hoheits- 
zeichen ist, als ihr Mafs, ihre Krone, ihr Wagen, ihr Pferd oder 
Maultier, ja als ihr Gesicht gilt. Die Mondscheibe sieht aus 
wie die Mutter der Sterne, ihre Hüterin und Hirtin, von der sie 
alle Licht und Dasein haben. Deshalb ist die mit dem Monde 
geschmückte Erdgöttin zugleich eine Sternenmutter. Doch 
ist sie nicht die »helle€, unverhüllte, glanzstrahlende Erdgöttin, 
die der Tag uns zeigt, sondern die »verhüllte«, taufeuchte und 
kalte nächtliche Erde. 

So ist z. B. die »dunkelgewandige« Leto, die schon durch 
ihren Beinamen sich zum dunkelgelockten Poseidon stellt, die in das 
Stemenkleid der feuchten Nacht gehüllte Erdgöttin. Ehe »Delos« 
»helle und »klar« wurde und die goldstrahlenden Letolden her- 
vorbrachte, hiefs es »Asteria«, das Stemenland, das zugleich 
als Kynthia (von xuai) das Lebensursprungsland war. Bei Po- 
seidon weilte Leto in der Tiefe der Flut, ehe sie zur Geburt 

ihrer Kinder an das Tageslicht kam und als Baumgöttin in oder 
BarUiMr StttdiMi. XIL L IS 
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unter dem Lorbeer, dem Ölbaum oder der Palme erschien. Sie 
mufste sich bis dahin verbergen und verhüllen sogut wie Athene, 
die erat unter dem Ölbaum ihre wahre, un verhüllte Gestalt dem 
Sommergott offenbaren darf. Also auch Leto, \^ie alle Erdgöttin- 
nen, ist während ihrer zeugenden, buhlenden Zeit die Genossin 
des Poseidon in den Wassern des Erdenschofses. 

An Stelle der Leto tritt sofort noch während des Geburts- 
aktes Artemis ein. Sie entbindet als Wehmutter und der 
EÜeithyia wesensgleich die eigene Mutter und in dieser sich selbst 
wieder von ihrem Bruder, dem goldenen Sommergott, und über- 
nimmt als »Amme« und Nährmutter in der Gestalt der Orty- 
gia dessen Pflege. Natürlich mufs man hier nicht an jene Ar- 
temis denken, welche die spätere Kunst als die spröde, jungfräu- 
liche Schwester Apollons. als die pfeilfrohe Jägerin sich dachte, 
ebensowenig wie man bei Erforschung des ursprünglichen Wesens 
der Athene von dem jungfräulichen Stadthort der attischen Haupt- 
stadt ausgehen darf. Artemis als sommerliche Erdgöttin, die wir 
dem von ihr geborenen »Bruderc und Sohn sogar nach delphi- 
scher Überlieferung als Weib vereint zu denken haben, ist die 
vielbusige Artemis von Ephesus, welche nur eme be- 
sondere örtliche Ausgestaltung der großen Ma oder Mene ist 

Als Letos >Schwester€ wird Asteria bezeichnet Asteria 
ist eine Beoeonnng der iverborgeoenf Erdmutter, wdche >Leto€ 
(= Leis, Lamia, Ladonia u. s. w.) während imd wegen ihrer 
Verhüllung genannt werden kann und in dieser Zeit als Kyn- 
thia über das im Schofs der Urwasser ruhende Ursprungsland 
gebietet. Das Ste r nenl a n d ist also die Au fsen weit oder 
Unterwelt, welche letztere während der Nacht zu einer Uberwelt 
oder einem Olympos wird. Delos verdient den Namen Sternen- 
lande, so lange es tief im Meeresschofse ruht und dem Poseidon 
gdiört; zur Oberwelt emporgehoben und den Menschen »sicht- 
bare geworden, gehört es dem Sommergott ApoUon — ein ähn- 
licher Tausch, wie er sich in Delphi zwischen Apollon und Posd- 
don, oder in Argos zwischen dem Danaos Lykeios und dem Po- 
seidon Taurios (= Gelanor) vollzieht So ist also Leto die 
buhlerische, zeugende Göttin der dunkeln Feuchte, Artemis 
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die Vertreterin der lichten, Nahrung spendenden Sommerzeit, die 
nach Auflösung ihrer Verbindung mit dem Sommergott durch 
eben Wassersturz wieder zur Asteria wird. Es ist der Gegensatz 
zwischen den Gottheiten der zeugenden Feuchte und den Gott- 
heiten der sommerlichen Jahreszeit auf diese Weise ziemlich hand- 
greiflich daigdegt, so handgreiflich, dafs auch das »Verstftndnisc 
oder der »Verstand« eines Basler oder Tübinger Kritikers ihn 
wohl erfassen könnte. 

Asteria, das Stemenland, ist also ein Wasserland, das 
Reich der Urwasser; es ist aber nicht nur ein Land in der 
See, ein Seeland, sondern auch ein Seelenland, da die Sterne 
als Seden der Ungeborenen und Toten gelten. Die verhüllte 
Aufsenweltsgöttin, welche in der Feme oder in der Tiefe an den 
Urwassein wohnt, ist immer eine Göttin des Dunkels und der 
Feuchte, die alles Leben und alle Lebenskeime hütet. Zum 
Leben gehört aber aufser der dunkeln Feuchte auch das warme 
Licht, und erst aus der Vereinigung beider, der Brunst, ent- 
steht das Lc])en. Deshalb ist auch das Feuer im Schofse der 
Aufsenweltlichen während der Winterszeit geborgen, deshalb ruhen 
die Keime des Menschenlebens als Lichtchen oder Fünkchen*) 
im Schofse der Allmutter, oder zieren als Sterne das Gewand 
der mit dem Mond auf dem Haupte daherschreitenden (oder 
auf dem Mond als einem Pferd oder Maultier reitenden, im 
Mond als einem Kahne oder Wagen fiüirenden) nachtumhüllten 
Eidgöttin. 



1) Die beim Kölner Carneval auftretenden >Fuiiken< sind wahr, 
scheinlich ein Lberrest altheidnisclien Kults und sind in dem heidnischen 
Köln etwa das jj;eweson, was die Knri'ten und ähnliche > Junker« in 
einzelnen griechischen Urtskuiten waren: Diener und Kampfer des 
Heiligtums, welche demselben auf grund einer Opferung leibeigen an- 
gehörten. Einzelne Figuren des Gamevalszuges z. B. der kölnische 
Bauer und die Golonia, die Heiligenmftdchm und Heiligenknedite, der 
Qeckeberndchen u. a. haben sicherlich Bo/ieliunircn zu alten Kultbräu- 
chen. Man könnte eine umfassende kölnische Mythologie schreiben, 
wenn man alle altkölnischen Sagen und Bräuche gründlich sammelte 
und erforschte. 

IS* 
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Nim ist aber der Wechsel zwischen Nacht und Tag im 
Kleinen das. was der Jahres- oder Jahreszeiten Wechsel im Grofsen 
ist: auch ein AuxdfiaQ^ ein k^cwjToQ so gut wie letzterer, nur 
von kürzerer Dauer. Dasselbe Dunkel, dieselbe Kälte, dieselbe 
Feuchte umschliefst die nächtliche wie die winterliche Erde. 
In der Nacht scheinen die Mondscheibe und die Sterne aus der 
Unterwelt heraufzukommen, wenn sie über dem Meere, den 
Bergen oder Wäldern in unsern Gesichtskreis kommen. Wenn 
dieselben dann im I^ufe der Nacht unsem Blicken entschwinden, 
indem sie in das Meer zu tauchen, hinter nebligen Wäldern oder 
dunstigen Beigen sich zu verbergen scheinen, so erweckte dies die 
Vcmtellung, dais die fttr kurze Zeit zur Ober- oder Übeiwelt 
Berufenen nun wieder der tiefen Unterwelt oder dem fernen Jen- 
seits verfellen seien. Sowie das Jahr in oder nach dem sechsten 
oder zwölften Monat einen klaffenden Rift zeigt, der nach dem 
sechsten Monat durch den Tod des in die Tiefe sich stürzenden 
Wachstumsgottes (vgl. Anchuros, Curtius, Aindas u. a.), nach 
dem zwölften Monat durch den Tod des alten Jahres und die 
Geburt des neuen Jahres geschlossen werden mufs, so zeigt auch 
die Nacht einen solchen Rifs, eine solche Spalte in oder nach 
der zwölften Stunde. Sowie in den Jahreszwölften der Mundus 
orten steht und die Ungeborenen und Toten ausschwärmen, so 
auch kommen nach der zwölften Stunde der Nacht aus dem 
dann offen stehenden Mundus die Geister an die Überwelt — 
die Toten verlassen ihre Gräber, reiten, tanzen und schwärmen 
einher. Sie thun oft dasselbe »zur Strafe«, was sie auf der 
Oberwdt während ihres Lebens in Fleisch und Blut gethan haben 
— ganz so wie die Danaiden »zur Strafec das von ihnen auf 
der Oberwelt getriebene Wasserholen fortsetzen müssen, wie 
Arachne »zur Strafe« das Spinnen weiter betreibt, wie Kronos, 
der Vertreter der goldenen Erntezeit, auch an seinem unter- 
oder aulsenwdtUcfaen »Strafort« weiter in Gold fülle wohnt, 
die ihm, ebenso wie Mi das, zur »Strafe« wird. 

Die Erdgöttin im Stemenmantel ist daher die Mutter der 
ftüzeQy der als Sternchen oder Fünkchen gedachten Ungeborenen 
und Toten, die bei Tage im Schofse des unter- oder aufserirdi- 
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sehen Oceans ruhen, bei Nacht aber am himmlischen Ocean 
oder Überhimmel sichtbar werden (vgl. ahd. öfliimii, dem also 
ein unterweltli( her »Himmek gegenül)ergestanden haben mufs). 
Es lassen sich daher ganz wohl der ins Wasser gestürzte und 
dann verstimte Wachstumsgott, die ertränkte und zu den Sternen * 
aufgenommene Erdgöttin mit einander vereinigen. 

Wenn die ^i»rec des Himmels die noch ungeborenen oder 
die den Ungeborenen gleich gewordenen toten Menschen oder 
die Seelen der Ungeborenen und Abgeschiedenen und die Lebens- 
keime aller Menschen sind, welche allnächtlich die grofse Schick- 
salsmutter und Herrscherin der Toten und Lebendigen auf ihrem 
dunkeln Gewände zeigt, so war eigentlich dort oben das Schicksal 
aller Menschen in den Sternen geschrieben fUr den, der es zu lesen 
und zu deuten verstand. Die Astrologie, die tibrigens ja 
auch wichtige Beziehungen zum Ackerbau unterhidt, ist demnach 
nicht ohne Berechtigung, wenn den Sternen eine solche Bedeu- 
tung unterstellt wird: in Wirklichkeit steht dann aller Schicksal 
in den Sternen geschrieben. Noch heute stehen wir unter dem 
Banne dieser uralten Anschauungen, die Ungebildeten sowohl 
wie die Gebildeten; die ersteren, wenn sie sich »Planeten« kaufen 
oder das Horoskop stellen lassen, die anderen, wenn sie sich die 
Fortdauer nach dem Tode auf irgend einem schonen, glänzenden 
Sterne denken oder von ihrem Glücks- oder Unstern sprechen. 

Das Sternengewand der Nacht bilden also die zahllosen 
I^chtiUnkchen oder Lebenskeime . die aber alle nur Vervielfälti- 
gungen oder Ausstrahlungen, »Kindert eines grofsen funkelnden 
Urkeims sind. Dieser Urkeim ist also der ganze Sternen- 
mantel. Die Erdmutter hüllt sich in vielen Mythen 
in ihres toten Sohnes Gewand, und so ist auch der 
Sternenmantel der Nacht das Gewand des aufsenwelt- 
lichen Wachstumsgottes, der nach seiner Opferung 
mit seiner Mutter sich vereint. Die Sage von Argos 
Panoptes kennt eben&Us dieses Stemenkleid, das der Kult 
symbolisch durch eine St ierhaut andeutete. Auch am Nacht- 
himmel, welcher die zur Oberwelt gekommene Unterwelt dar- 
stellt, zeigt sich der tote und verklärte Sohn mit der Mutter 
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verdnt, ist er der Stier der Mtitter, deren Hörner die Mond- 
sichel sind. Er weilt in seiner Mutter Leib, ist der Mann im 
Mond, den als Wachslumsgolt noch sein Reisi<j;l)ündel und sein 
jHund« kennzeichnet. Der getötete Wachsuimsgott wird auch 
zum Sternenkind, und als Arkturos weilt er bei der Arktos. 
Da das Hild der Erdgüttin häufig ein Wagen war, (vgl. Aphro- 
dite Uarma, den Wagen des Gordios, den Schiffswagen der 
Athene, den Wagen der Nerthus), so konnte auch die Arktos 
zu einem i Wagen« werden, und als Wagenlenker — als solcher 
kommt oft der Wachstumsgott zu Tode und wird also von seiner 
im Wagen sitzenden Mutter gerädert — der Arkturos- Arkas 
ihr gesellt werden. 

Das Sternenkind ist also der Asterion oder Phos- 
phor os, der Urkeim alles Lebens, der Archemoros oder Arche- 
laos aller Menschen, die gleich ihm vor Eintritt in das irdische 
Leben ipmzEQ sind und nach ihrem Hinscheiden gleichfalls wieder 
\fwzzQ des Himmels, sei es des Überhimmels, sei es des Unter- 
himmels werden. In das Wesen seiner Väter aufgenommen ist 
er der Jahresalte und Herr der Heerscharen, genau in allem den 
Elohim Zebaoth entsprechend. 

Nun wird erst klar, warum sich unter den Aigypdaden ein 
Aster ios, unter den Danaiden eine Asteria befindet; es wird 
gleichzeitig auch wiederum klar, dafs die Namen der Aigyp- 
tiaden und Danaiden so wie ihrer Mütter nicht wUlkttrlich ge- 
wählt sind, sondern alle einen Anhalt im Kult finden. Asterion 
ist der zu den unterirdischen Wassern (als Flufs Asterion) abge- 
stiegene und dann verstimte Aigyptossohn , der Wachstumsgott, 
der als lauernder 'lodesgott auch Lynkeus, als Urkeim Pro- 
teus, als Sohn eines ziegcngcstaltigen Vaters Aigyptos. als 
der in der goldenen Ernte verkörperte Sprosse eines rofs^cstal- 
tigen Erzeugers auch Ch ry s i p pos heifsen kann. Er wirtl Tolen- 
ricbter, nachdem er selbst gerichtet worden ist. Seine Entschei- 
dung in dem Prozefs Hera (Athena) contra Poseidon ist dadurch 
herbeigeführt worden, dafs man ihn selbst gerichtet, sein Grab 
zur Richtstätte gemacht hat. 



üiyiiized by Google 



— 188 — 



Em Heros, der richtet, Indem er selbst gerichtet, welcher 
opfert, indem er selbst geopfert wird, ist auch der im Lande 
»Aigjrptosf die Fremden mordende Foseidonide Busiris. Unter 
Aigyptos ist das argolische Laad, bezw. dessen als Aufsenwdt 
bezeichneter Grenibezirk am Meere bei Lerne oder im Gebirge 
bei Ljnrfceia erkannt worden. Durch den Namen Busiris wird 
statt des Ziegen- oder Rofssymbols das Stiersymbol ange- 
deutet. Statt Aigyptos würde daher l)csscr Tauris, wo ja 
ebenfalls von einer argivischen Landestochter die Frem- 
den am Altar der Artemis Tauro geopfert werden, hier ein- 
gesetzt werden können. Die verschiedenen Bilder des vielge- 
staltii^en Wachstums wechselt der Mythus oft und leicht, und es 
kommt ihm nicht darauf an, den stiergestaltigen Busiris in das 
Ziegenland (Aigyptos) zu versetzen, ehea so wenig wie es ihn 
kümmert den Autolykos, also einen woUsgestaltigen Gott, auf 
einer Eberjagd als Eber auftreten zu lassen. Iphigeneia ist die 
nach Tauris entrückte »Priesterinf der Artemis Tauro, die wie> 
derum der Hekate entspricht Hekate Kratäis und Artemis 
Iphigeneia (= Athena Sthenias oder Gorgo Stheino oder 
Alkmene) entsprechen sich ganz genau. In Tauris ist aber 
der Herrscher (also ein Medon oder Kreon oder Lalos) des 
Landes Thoas ( — Thon, Thonis), der aber nur eine Erschei- 
nungsform des Poseidon, des Buhlen der Thoosa ist. Als 
Herrscher des Stierlandes mufs aber Poseidon selber Stiergestalt 
haben, mufs ein Tauro s sein, damit ihm eine Tauro zur Seite 
stehen kann. Uer Sohn dieses Paares ist dann Busiris, der 
die Fremden zum Opfer verlangt, weil er selber geopfert worden 
ist Bekränzt führt er seine Opfer zum Altare, weil er selber 
als Opfer bekränzt den Tod erlitten hat. Der Kranz 
spielt bei den Opfern eine grofse Rolle; da aber das Opfer des 
Wachstumsgottes, besonders in Argos, in engster Beziehung zum 
ersten Landesgesetz, der Ehe, steht, so hat der Kranz auch 
für die Ehesch Ii efsung eine tiefe Bedeutung. Bräutlich 
bekränzt wird der Aigyptiade (Busiris), der Sohn des ersten 
Landesherrschers, des Poseidon Taurios Gelanor als Sder) 
zum Opferaltar, dem Herde der danaischen Genossenschaft, hin- 



Digitized by Google 



— 184 — 



aoflgefOhrt und in der Brautkammer dem Tode durch der dgenen 
Mutter Hand ttberUefert. Nach den gewöhnlichen Angaben voll- 
zieht Herakles die Opferung des Busiris — eme Hindeutung 
darauf, dafs die Hera selber die Opferung vollziehen lä&t und 
dann an dem Opferherd, an welchem ihr Sohn geopfert worden 
ist, das erste Gesetz, die »Ehec giebt, indem sie unter festlichen 
Bräuchen und Spielen (Braiitlauf) die Danaiden, die als Verviel- 
fältigungen des Wesens der Göttin die irdischen Frauen sind, 
mit den landeseingeborenen Männern vereinigt. Es ist dies das 
Fest derSthenien und Heräen, welches Dan ao s einsetzte. 

Es hat dieses Fest den geopferten W'achstumsgott und gleich- 
zeitig die über seinem Grabe geschlossene erste Genossenschaft 
oder »Vermählung« gefeiert. Der »starke Held« und Herasohn 
giebt Stärke und bewahrt vor der Seuche, dem Siechtum 
des Hungers. Seine Mutter ist selber die Starke, also eine 
Iphigeneia (Iphianassa, Iphinoe, Iphis), eine Kratäis, eine 
Sthenias oder Stheino, eine Biadike, eine Alkmene 
(Alkyone), eine Rha oder Rheia ipwfaj)^ eine Is-mene oder 
Is-Is, deren Name durch Rhotadsmus zu Iris geworden ist. 
Der stiergestaltigen Güttin Sohn ist Busiris, den Korinth als 
Heros Bunos und Sohn der Hera Bunaia verehrt haben wird. 
Busiris ist durch seinen Namen der Stier seiner »starkem 
Mutter, ist der nach seinem Tode der Mutter als seinem 
Weibe vereinte Wachstumsgott Deshalb sagt auch Diodor 
(1,88), Busiris heifse das Grab desOsiris. In einem Osiris 
wird aber jeder, der in das Totenreich eingeht, und auf zahl- 
reichen Inschriften bezeichnet sich deshalb der Tote als: »Ich 
Osiris«. Osiris ist der geopferte VVachstumsgott, als dessen 
Mutter und Weib Isis angesehen werden mufs; er ist der Ar- 
chemoros aller Menschen, die durch den Tod ihm ähnlich und 
einverleibt werden. Als Un ter weltsgo tt ist Osiris ursprüng- 
lich .sicher mit Anubis, dem schakalköpfigen iHerm des 
Grabes« wesensgleich gewesen, der in Ägypten das war, was der 
luchsgestaltige Aigyptossohn in Argos in der Lyrkeia vor* 
stellte. 
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Als Bruder des Busiris und als ein gleichfalls von Herakles 
gemordeter Held gilt der Poseidonide Antaios, der durch seinen 
Namen sich als Sohn der Antaia, der Aufsenweltsgöttin, kund 
giebt Auch er wird, wie sein Bruder, als ein Unhold geschil- 
dert, der »die Fremdenc mordet. £r war ein gewaltiger Riese, 
der nicht überwunden werden konnte, so lange er mit den Fttfsen 
die Erde, seine Mutter, bertthrte. Unzerstörbar ist das Wachs- 
tum, solange es mit seinen iFü&enc, den Wurzeln, das Erdreich 
berührt — es mufs von der Erde emporgehoben und losgelöst, 
in der Luft hin- und hergcschüttelt, ein Hebe- und Webe- 
opfer mufs mit ihm dargebracht werden, ehe es sterben kann. 
Darum hebt ihn Herakles nach den Regeln der Palaistra« 
vom Boden empor und bezwingt ihn — eine Hindeutung darauf, 
da£i alle Kampfspiele Leichenspiele und als solche den toten VVachs- 
tumsgott feiern. In diesen Leichenspielen wird der Sieger mit 
dem Kranz geschmückt. Der Kranz ist aber das Sinnbild des 
Wachstumsgottes, der hochzeitlich bekränzt den Tod erleidet 
Der Kranz ist die Hülle des gemarterten Wachstumsgottes, unter 
welcher er den Tod erladet, er ist selber ein Kranzjüngling 
oder Kranz (Stephanos). Eine Kranz- und Krähenjungfrau ist 
auch X(^p7j oder xopmvlQ, zu der xopwvij = corona zu stellen ist 

Als Beweis für die Opferung des Wachstumsgottes unter 
dem Bilde eines Kranzes führe ich die Stelle Paus. II, 17 an: 
»Von Mykene zur Linken ist fünfzehn Stadien das Heraion ent- 
fernt Am Wege fliefst ein Wasser, Eleutherion genannt; die 
beim Heiligtum Beschäftigten l)edienen sich doselben zu den re- 
ligiösen Reinigungen und zu den geheimen Opfern. Das Heilig- 
tum selbst liegt in einer Niederung der Euboia; denn den dorti- 
gen Berg nennen sie Euboia, indem sie sagen, der Flufs Aste- 
rion habe drei Töchter gehabt, die Euboia, Prosymna und 
Akraia, und sie seien die Pflegerinnen der Hera gewe- 
sen .. . Der Asterion, welcher oberhalb des Heraion fliefst, 
stürzt in eine Schlucht und verschwindet; an seinem Ufer 
wächst eine Pflanze; auch diese nennen sie Asterion; 
die Pflanze selbst bringen sie der Hera dar und von 
ihren Blattern flechten sie ihr Kränze.€ Aus dieser 
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Stelle ergiebt sich zunächst eine äiifserst innige Verbindung 
zwischen Hera und Asterion. Er wird als Vater der :^ Pflege- 
rinnen der Hera« bezeichnet. Diese drei r Pflegerinnen-; sind 
aber Bezeichnungen der verschiedenen Erscheinungsformen der 
Hera, sind ihre Beinamen. Demgemäfs ist Asterion der Vater 
der Hera selber. In der Trieteris ist aber das eine Jahr stets 
der Vater des folgenden und Sohn des vorhergehenden Jahres; 
der JahresaUgott ist sein eigener Vater und sein eigener Sohn, 
so dafis also Asterion sowohl Vater, als Gatte, als Sohn der Erd- 
göttin Hera sein kann. Als ihren Sohn opfert sie ihn, sodafs 
er als Wasserwesen in der Tiefe vcrschwiiidet. Deshalb wird 
ihr die Pflanase Asterion, das Sinnbild des verstimten Wachs- 
tumsgottes, als Kranz dargebracht Der Kranz Asterion ist 
eine Erinnerung an das Sohnesopfer der Hera — die 
Kränze sind das Gewand des Opfers, sein Peplos, seine 
Erscheinungsform — und wohl in Anknüpfung an diese Vor- 
stellung weihte Nero einen goldenen Kranz und einen pur- 
purnen Peplos. 

Asterion oder Astcrios ist aber nach )^ kretischer « Sage 
auch der Gemahl der Europa, und wiederum wird ein Aste- 
rion als Sohn des Minos bezeichnet. Letzterer Asterion ist 
der kretische Stier, der Minotauros, den auch die argivische Sage 
kennt und der in Attika als marathonischer Stier auftritt. 
Ihn opfert Theseus auf der Buighöhe und vollzieht so diejenige 
That, zu deren Vollbringung ihn andere Sagen nach »Kretac 
segeln lassen. Theseus ist als attischer Gesetzgeber Ittr Athen 
das, was Danaos für Argos und Minos für Kreta ist So wie 
des letzteren Erscheinen der Herrschaft des Poseidon Aigyptios 
oder Taurios ein Ende macht, so veranlalst das Herans^dn des 
ersteren den Felsensturz des Aigeus. 

Wenn der Name Kreta in den Mythen vofkommt, darf 
zunächst nicht an das geschichtliche Eiland gedacht werden, eben- 
sowenig wie bei Aigypten an das Nilland, bei Phoinikien an 
das Kanaaniterland, bei Libyen an Nordafiika. Ein »Kreta« 
oder »Kresion« (Krethea) ist überall da, wo ein K/i41' {xpr/Q) 
ist, mag derselbe nun ein Bergeshaupt oder das »Haupte eines 
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fliefsenden Wassers, also eine Quelle sein. Dort wo am Berges- 
haupt die Quelle sprudelte, pflegte man sich stets zuerst anzusie- 
deln, weil trinkbares Wasser die Vorbedingung für das mensch- 
liche Leben ist. Doch eine weitere unerläfsliche Bedingung für 
eine Ansiedelung, für Gründung einer > Genossenschaft« war das 
Vorbandensein ausreichender pflanslicber oder tierischer Nabrungs- 
mittel, durch deren ersten Genufs der Herd und Altar der Ge- 
meinde sdne Weihe erhielt. So entstand der rifiteifog der Ge- 
meinde, der seinen Namen vom »ZerschneidenC des Opfers führte. 
Bei der Opferstätte begrub man oft das Haupt des die Ge- 
nossenschaft durch seinen Tod festigenden Opfers, 
indem man es in die Erde oder die Quelle senkte. So entstand 
eine Kreta oder ein Kresion, eine »Hauptc-stätte oder Hauptstadt, 
ein Capitolium. Die Erde hatte das Wachstum aufgenommen, 
das sie geboren — im Schofse der Erdmutter ruhte im Quellen- 
haupt ihr geopferter Sohn. Jedes Kresion ist zugleich ein Me- 
troon oder Heroon, ein Megaron, eine Metropulis. Dort wo der 
Wachstumsgott sich der Mutter vereint hat, ist zugleich ein Ort 
des Werdens und Wachsens (vgl. lat. cresco), eine Stätte 
der Zeugung (vgl. lat creo, Ceres), ein Genesion oder M ig o- 
nion oder Kresion (= xoamg von xepävuufu)^ also eb Ort, 
den unsere Sagen mit Wirtinesberg, Werdenberg, Rammeisberg 
u. s. w. bezeichnen. Dieselbe Stätte aber, die das Leben giebt, 
fordert es auch im Tode surttck; es ist die Stätte, an der sowohl 
die Alten zum Tode eingehen (Gerenia. Geronteion) als auch die 
Sühnopfer dem geopferten Wachstumsgott in den Tod nachgesandt 
werden (Temenion, Tomaros, Temnos u. s. w.). Die Mutterstätte 
ist auch stets eine Stätte des Todes, eine Moder- und Mordstätte 
(vgl. auch Mars zu Mors). Eine solche örtlichkeit zeigt z. B. 
auch das südwestliche Lakonien, wo am Meere zu beiden Seiten 
des Tainaros Migonion (Kranae), Thalamai, Pephnos (als 
Ort des Mordes = Taphos) und Gerenia liegen. 

Der bei dem Kresion oder der Kreta auf der Berghöhe am 
Opferherd als Priester und Ricliter waltende stammcsalte gilt 
als irdische vergängliche Verkörperung des göttlichen Herrn des 
Lebens und des Todes; er ist der Kreon des Landes, dem 2. B. 
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in korinthischen Sagen eine Kreusa zur Seite steht. Die Kreosa 
in Korinth ist dasselbe was in Argos die Medusa ist Der am 
Stein {Xäo) oder der LArisa wohnende Herrscher kann auch als 
La los bezeichnet werden und hat eine La'is oder Le'is zum 
Weibe. 

Sowie Aigyptos ist also auch Kreta in ArgoUs 
selbst zu suchen. Letzteres hat dazu alle von der Sage ge- 
wöhnlich dem geschichtlichen Kreta zugeschriebenen Erforder- 
nisse: es besitzt ein von Kyklopenhand geschaffenes Labyrinth 
in den grofsen unterirdischen (längen bei Xauplia (Strabo 369); 
es hatte ferner Sarg und Grab der Ariadne aufzuweisen 
(Paus. II, 23, 8) und beging den Dienst eines »kretischen« 
Dionysos, der ursprünglich vom )>kretischenc d. h. toten und 
ungeborenen Zeuskinde nicht verschieden gewesen sein kann; 
in Argos tritt ein kretischer Stier ebenso wie auf Kreta auf, 
und schlielslich hat Atgos wie Kreta auch einen Kult der Europa. 
Es kehrt dieser Name in den argivischen Mythen so oft wieder, 
dafs die Schöpfung des Namens fttr Atgos (oder Theben, dessen 
Mythen sich vielfach aufe innigste mit den argivischen berühren,) 
in Anspruch genommen werden mufs. 

Europa ist wie Ariadne (Ariagne) ein Beiname der Krd- 
göttin, der im T.aufe der Zeit zu einem selbständigen Goltwcsen 
sich ausgestaltete. Die Sagen von Ari.idne können an dieser 
Stelle nicht ausführlich behandelt werden, doch enthalten die ver- 
schiedenen Nachrichten hinlängliche lkweise um darzuthim, daüs 
Ariadne als eine Erdgöttin und mit Dionysos aufs innigste ver- 
eint zu denken ist Theseus, der Gesetzgeber Attikas, ist eine 
spätere Variante fttr Minos, den »kretischenc Gesetzgeber, der 
marathonische Stier fttr den kretischen. Da wo die Erd- 
göttin einem »Gesetzgeberc vermählt auftritt, ist sie auch sdber 
Gesetzgeberin, eine Themis und Thesmophoros. Als >gesetzte€ 
und strenge Herrin des Landes hat sie ihren jugendlidien Buhle- 
reien entsagt; sie ist nicht mehr »Njrmphec, sondern zeigt sich 
un verhüllt und otfen, nicht mehr als Ar.achie oder Ariagne, 
sondern als Aridela (^vgl. »Delos« im Letoraythus), die nach 
ihrer sommerlichen Phase zu einer Asteria, einer die Sternen- 
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kröne tragenden aufsenweitlichen Göttin des winterlichen Dun- 
kels wird. 

Dieselbe Rolle, welche Athene im Odysseusmythus hat, wenn 
sie ihren Schützling, der in Wirklichkeit, je nach der Zeit im 
Jahreskreislauf oder der Trieteris, ihr Sohn, Gatte und Vater ist, 
darch alle Gefiduen und Schrecken der Aulsenwdt und der Unter- 
welt als eine treue Gdeiterin und Wegweiserin in sein »Vater- 
land« d. h. die Menschenwelt bringt, ttbemimmt audi Ariadne, 
wenn sie den Thcseus vermittelst ihres Fadens, der sie als eine 
Spinnerin des Lebens und des Todes kennzeichnet, aus dem Dun* 
kel und den Irrgängen des Labyrinthes den an das Licht 

der Oberwelt finden läfst Das La-byrinth (vgl, Ata-byr- 
ios sowie ß'')y aa) ist der Muttererdenschofs, aus welchem und 
in welchen die > Hochhehre« vermittelst ihres Lebensfadens den 

zeigt als eine (ieleiterin der Seelen, eine weibliche Psycho- 
pompOS. Sowie Athene sich ohne Vorwissen des Posei- 
don zum Morde des l'oseidoniden als dessen Ve; vielfaltigungen 
die Freier zu gelten haben (vgl. die »freienden« Aigyptia- 
den), mit Odysseus verbindet, so verschwört sich auch Ariadne 
ohne Vorwissen des Vaters zur Ermordung des Mino- 
tauros, der gleichfiüls als ein Poseidonide au%efaii5t werden mufs. 
In ähnlicher Weise sehen wir auch in der Aigooautensage »Me- 
deia« ohne Vorwissen des Vaters mit dem Schiffer 
Jason sich zur Vernichtung des > Drachen« (vgl. Drakon oder 
den >lai sehen Drachen <( als > Gefährten des Odysseus«) oder 
zur Zerstückelung ihres ^Brudersc Absyrlos, der jener Drache 
eigentlich selber ist, sich verschwören. 

Nur in einer gewissen Phase des Jahreskreislaufs ist die Erd- 
göttin eine Gesetzgeberin, nachdem sie selber »gesetzt« ge- 
worden ist, nachdem sie ihre Wolkenhalle abgestreift und ihrem 
Bohlen in Wind und lUgen entsagt hat Als »Aridela« den 
Menschen un verhüllt sichtbar geworden, ist sie die lichte, gold- 
stiahlende sommerliche Erde, über die ein wolkenloser Himmel 
sich breitet und die nicht mehr von wmterlichen Wettern und 
Winden heimgesucht wird. Die sommerliche Erdgöttin ist aber 
die Opferpriesterin , die ihren eigenen Sohn in den Tod giebt. 
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Erst durch Hinrichtung des Gottessohnes entsteht die Gerichts- 
und Schwurstätte bei dem Grabe des Gerichteten, über welchem 
der Opferherd des Stammesalten oder Königs, später dessen Burg 
oder Palast sich erhob. Das Labyrinth ist dasselbe wie eine 
Larisa, der Ursprungsort des Volkes. Über der Erde wohnte 
m demselben später der Herrscher, unter der Erde in den Fds- 
kammem oder Gewölben dachte man sich die Grabstätte des 
Wachstumsgottes, der auch thatsächlich in den dort aufgehäuften 
Vorräten und Schätzen verborgen wohnte. Dort in den laby- 
rinihiscfa in den Felsen angelegten Vorratskammern, der Behausung 
des in die Unterwelt hinabgestiegenen Wachstumsgottes, trieben 
die Mäuse ihr Spiel, so dafs dieselbe dadurch als aufsenweltUcfae 
Tierchen, als Seelen der Ungeborenen und Toten gelten konn- 
ten (vgl. ApoUon Smintheus). Dorthin zu den Felskammern des 
steinalten Volksvatcrs (Laios, Basileus, Petros) mufste ein jeder 
einen Zoll entrichten, d. h. einen Teil seiner Ernte und Habe 
abliefern als Sühne lür den dort hausenden Archemoros des Vol- 
kes, der ab und zu furchtbar seine Stimme in dem am Sitz des 
Stammesalten aufgespannten paukenden Fell oder dröhnenden 
Erze vernehmen liefs und so als der grofse Schreier und Rufer 
gelten konnte (vgl. zu ahd. Zoll das engl. toll). Die Mauth 
erinnert noch durch ihren Namen an den Schofs der Erdmutter. 

Als das Weib des Asterion ist Europa selber eine Aste- 
ria und kann von Letos Schwester, der in eine öpto^ verwan- 
ddten, dann ins Wasser gestürzten und zur Insel Ddos >vei^ 
steiDertenf Asteria nicht wesentlich verschieden sein. Die Glosse 
des Hesych: Spru^* ySpru^ erlaubt uns Gortyn, wo die vom 
Zeusstier in Sicherheit gebrachte Europa unter einer Platane 
hauste, als eine Ortygia zu bezeichnen. Dem Spiel mit dem 
Namen Ddos- Asteria -Ortygia entsprechen die Namen Arirdela, 
Asteria und Gortjmia. »Versteinenmgen« erleiden vielfach die 
Erscheinungsformen der Erdgöttin z. B N i o b c , deren Mutter 
in Argos Europa heifst. Ein Stein oder Fels , eine Meeres- 
klippe oder Insel gelten oft geradezu als Erscheinungsformen der 
Erdgöttin, die auf oder in dem Steine (als eine Lais, Lamia u. s. w.), 
auf oder unter der Insel hausend gedacht wird. Das Bild, 
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unter dem die grofse Mutter von Pessinus sich den Menschen 
darstellte, war nur ein Stein. Der Stein wird dann sum Opfer- 
herd und Altar f den die grofse Nährmutter errichtet hat, um 
auf ihm ihren Sohn zu opfern. Sie selber ist dieser Herd- und 
Op5a:stein, eine Hestia, von dem die Menschen ihre geweihte 
Nahrung durch der Gottheit Gnade hinnehmen können. Die auf 
einsamer Insel oder auf einen Felsen wohnende Erdgöttin soll 
gewöhnlich als aufsenwelilich gelten. Die auf einer solchen öden 
Insel ihr Brutgeschäft betreibenden Vögel gelten dann als Botin- 
nen der Göttin, welche als Adebare das Leben in die Menschen- 
welt bringen und es als Harpyien von dort wieder rauben. 

Europa, welche dem Asterion = Minotaurus sich gattet, 
mufs der Pasiphae, die mit dem kretischen Stier buhlt imd 
>die Ehe bricht«, als wesensgleich betrachtet werden. Kuropa 
buhlt mit dem stiergestaltigen Zeus unter der Platane in Gor- 
tyn, während Pasiphae in der Holzkuh im Labyrinth mit 
dem kretischen Stier ein Gleiches thut. Ein Labyrinth be&nd 
sich aber (nicht bei Gnossos, sondern) bei Gor tyn, und so 
ist also zunächst die Örtlich keit fiür das Buhlen der Europa 
und Pasiphae dieselbe. Auch ihre Namen haben verwandten 
Sinn: ist Europa »die Weitäugige«, so ist sie doch auch »die 
Wdtsichtbaie«, ganz wie Pasiphae^ welche als »die AUsichtbarec 
durch ihren Namen bezeichnet wird. Der »kretische Stiere der 
Pasiphae ist nicht verschieden vom Minotauros, dem Europa sich 
vennäUt, nachdem er zum Asterion geworden ist. Der kretische 
Stier ist ein poseidonisches Tier, ist Poseidon Taurios selber. 
Zeus als Stier ist der zeugende Himmelsgott. In unendlichen 
Wasserströmen vereint sich der Himmel mit der Erde und 
zeugt (las Wachstum. Der zeugende Himmelsgott ist daher der 
wasserspendendc Gott, der Potidas oder Poseidon, dessen Er- 
scheinungsform vielfach der Stier ist. Einem stiergestaltigen 
Buhler mufs entsprechender Weise eine kuhgestaltige Geliebte 
gesellt werden. Deshalb galtet sich ihm Pasiphae in der Holz, 
k u h , die einen Ersatz für die Platane der Europa darstellt Die 
»Holzkuhc (ebenso wie »das hölzerne Pferde) bezeichnet den 
Übeigang vom Baumkult zum Tierkult und diejenige Kul^eriode, 
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in welcher man die Gottheit durch ^oaua darzustellen l>egann. 
Die Gottheit als Spenderin der Nahning wurde zuerst unter dem 
Bilde einer Pflanze, insbesondere eines Baumes verehrt, da der 
Mensch seine erste Nahrung am bequemsten vom Baume nehmen 
konnte. Statt der Frucbtbäume (Eiche, Nuisbaum, Mandel, Kasta- 
nie, Feig^ u. s. w.) nahm man später auch andere Bäume, be- 
sonders solche, welche durch ihre Gröfse oder Schönheit sich aus- 
zeichneten wie Platane, Lorbeer, Pinie u. a. Da aber dem auf 
einer höheren Entwicklungsstufe angekommenen Menschen auch 
die von ihm gezähmten Tiere Nahrungsspender wurden, so konnte 
statt des Baumes auch die Tiergestalt als Bild der grofsen Er- 
nährerin gelten. Mit dem bisherigen liaumkult erzielte man da- 
durch leicht eine Verbindung, dafs man ein besonders schunes 
Tier einer (Gattung, deren Aufzucht für das Land besonders wich- 
tig war, an den heiligen Baum der Göttin band und später in 
dem den Baum ersetzenden Tempel hegte. Eine Verbindung 
des Baumkults mit dem Tierkult stellt es dar, wenn tieigestaltige 
Holzbilder, anfangs natürlich in den rohesten Formen, als Dar- 
stellungen und Bannstätten der Gottheit verwandt wurden. Europa 
unter der Platane in Gortyn ist daher eine ältere Dar- 
stellung der in der Holzkuh verborgenen Pasiphae 
im Labyrinth. 

Der Sohn des in Stiergestalt mit der kuhgestaltigen Erdgöttin 
buhlenden Himmelsgottes und Wasscrbpenders mufs ebenfalls als 
stiergestaltig, als ein Farr gedacht weiden. Da aber auch der 
Baumkult hier tjins])iclt, so konnte dcr.^^elbe auch wiederum als 
ein Pflanzen wesen dargestellt werden. Das Wachstum ist ja 
ein doppeltes, ein derisches und pflanzliches; der WachsturasgoU 
ist die personificierte Nahrung, die bald in Tier-, bald in Pflan- 
zengestalt, bald als Menschenkind mit tierischen oder pflanzlichen 
Symbolen dargestellt wird. Derselbe Asterion, der als Minotau- 
ro8 stiergestaltig ist, erscheint im aigivischen Herakult als die 
Asterionpflanze. In demselben Kult tritt aber Asterion auch 
als Flufs auf, weil das Wachstum aus dem Wasser ersteht und 
nur in der Feuchte gedeihen kann, bis es reif ist. Wasser ist 
züT Fristung des Lebens eine notwendige Vorbedingung, weshalb 
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denn auch immer beim Heiligtum unter dem Grottbaume Mythus 
und Kult eine Quelle sprudeln lassen. 

Minotauros bezeichnet sich durch seinen Namen als den 
Stier seiner Mutter, als den Tauros derMa oderMene, 
wie Deüotauros sich als den Stier der Da oder De(-meter) 
oder De'io kennzeichnet (vgl. Mastaura, Lastautos u. ähnl. Bil- 
dungen Ihren stieigestaltigen Sohn opfert die sommerliche Etd- 
göttin, die gabenspendende grofse Mutter, und überliefert ihn dem 
Tode zum Heile der Menschen. Nach seinem Tode, der den 
Wachstumsgott zunächst zu einem Wasserwesen macht und so 
seinem Erzeuger und Vater verebt und gleichstellt, wird aber 
auch die Erdgöttin aufsenwdtlich und stürzt sich ins Wasser. So 
vereinigt sie sich mit ihrem seinem Vater gleichgewordenen Sohne, 
der dadurch als der Buhle der Mutter erscheint, im Labyrinth 
ist der Minotauros bereits zur Unterwelt abgestiegen, in die ihn 
sein eigener Vater, der Oesetzgeber Minos, der Mann der 
Mene, versenkt und eingeschlossen hat um ihn den Blicken der 
Menschen zu entziehen. Diese Einkerkerung im Labyrinth 
ist also eine Opferung, ist das, was andere Mythen durch einen 
Sturz in die Tiefe des Tartarus ausdrücken. Was der »Gesetz- 
geber« Athens, Theseus, thut, indem er den marathonischen Stier 
auf der Burg opfert, thut auch der »Gesetzgeber« Kretas, Minos, 
wenn er den stieigestaltigen Sohn in die Tiefen seiner Burg, des 
Labyrinths, versenkt, thut auch der »Gesetzgeberc des danaischen 
Argos, Danaos, wenn er den Aigyptossohn töten lä&t 

Minotauros wird auf Veranlassung seiner »Schwesterc 
Ariadne getötet. Ariadne ist durch ihren Faden zwar die Herrin 

J) Eine verwandte Bedeutung schoint auch Maratha bei Gortys 
(Paus. 28) und das attische Marathon zu haben. Den ersten Teil 
des Wortes beziehe ich auf mas, mar-, welches den Wachstums- oder 
Zeugungsgott bedeuten kann, während der zweite Teil auf atta, Atthis, 
Atha-na (Athan-a) gehen und die Volksalte und Mutter bezeichnen mag. 
Der marathonische Stier ist ebenso wie der Mino-tauros der Stier 
seiner Mutter. Die Nfthe von Gortys und der in der Stäbe lokalisierte 
Mythus von Buphaf^os, dem gefrftftigen, d.h. Menschenopfer fordern- 
den Stier erinnert gleichfalls an Europa und an Minotauros, den Men- 
schenfresser. 

Berliner Studien. XII. 1. 13 
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des Labyrinths, aber auch Pasiphae, auch Europa müssen 
als Besitzerinnen und Hüterinnen desselben angesehen werden. 
Pasiphae, Europa und Ariadne (Aridela) siod daher nur 
verschiedene Benennungen dec Erdgöttin in ihren verschiedeaea 
Phasen als Mutter, Schwester oder Tochter des Himoielsgottet 
und des Wachstumsgottes. Wenn Ariadne auf Naxos sich dem 
Dionysos »vermählte, nachdem Theseus sie vetkssen hat, sa 
befindet sie sich in ihrer aufsenweltlichen Phase und stellt die 
verwitwete, verlassene Wintergöttin dar, die auf einsamem Fdseo 
jammert und klagt Dionysos, der oft in Stieigestalt auftritt, 
ist ein Kresios, und als solcher ist er in seinem Tempel zu 
Argos der Ariadne, die dort begraben liegt, vereint Es ist 
dieselbe Vereinigung von Mutter und Sohn wie sie so oft in den 
Mythen erscheint, wie sie Dionysos vollzieht, wenn er zu Se- 
mele in den alkyonischen See, zu Thetis in die Tie- 
fen des Meeres hinabsteigt. Ariadne auf Naxos ist die 
von ihrem Gatten, dem gesetzgebenden Vertreter der 
sommerlichen Jahreshälfte, verlassene Erdgöttin; 
sie jammert und klagt, und ihre Insel ist ein Fete des Wehs, ein 
Stein der Klage.. Sie jammert Uber ihre Verlassenheit und jam^ 
mert auch ttber ihren toten Sohn, Bruder und Gatten, wie Ky- 
byle ttber Attis, Isu ttber Osiris, Agaue ttber Pentheua u. s. w. 
Wenn die Mythen berichten, dais der kretische Dionysos untev 
grofsem Jubel und mit lauter Lust seine Vereinigung mit Ariadne 
vollzogen habe, so müssen wir uns dabei erinnern, dafs es bei 
der Opferung des Wachstumsgottes immer hoch und laut her- 
geht, dafs herzzerreifsendes Weh von dem Taumel des Festes 
betäubt, der S( hmcrzcnslaut des Opfers von dem dröhnenden 
Erz und der lärmenden Pauke übertönt wurde. Ariadne und 
Semele sind örtliche Bezeichnungen der grofsen Mutter, die 
ihren d^^nen Sohn in wilder eifersüchtiger Raserei hinopfert und 
dann unter herzzeiiei6ender Klage dem Toten sich vereint. Dio- 
nysos ist seinem Namen nach nichts anderes ate das in Nysa 
(Mastaura) — einem ebenso vieldeutigen Namen wie Kreta — 
geopferte Gottesktnd, dessen Dienst von Karien ttber die Kykladen 
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nach Griechenland wanderte und hier weitere Verändeniiigea und 
eigenartige Ausgestaltungen erfuhr. 

Der kretische Stier und die in der Holzkuh verborgene Pa- 
sipbae, welche im Labyrinth Buhlschaft treiben, der stiergestaltige 
Zeus (= Poseidon) und die in der Höhle von Gortyn unter der Pla- 
tane ihm vereinte Europa entsprechen genau Zeus und Hera, wenn 
sie heinilicli in der Höhle von Samos unter dem Weidenbaume der 
verbotenen Liebe fröhnen. Bevor sie das gesetzte tmd reife Ehe- 
paar werden, das allen menscMchen Ehepaaren (vgl. >Ubi tu 
Gaius, ego Gaiaf der Confiureatio) ein Vorbild sein soll, haben 
sie gleichialls der freien Liebe gehuldigt wie die lydischen Mäd- 
chen, wie die Dirnen des Tempels. Wflhrend dieser lockern, sause» 
windigen Buhlzeit (die Winde haben z. B. im Kult der Athene 
eine grolse Bedeutung!) zeugen sie ein (oft als doppelgeschlechtig 
dargestelltes) Kind, das Wachstum und in ihm den Zeugungstrieb 
des neuen künftigen Jahres, um dasselbe, nachdem sie einen anderen 
Namen und eine andere Erscheinungsform, ja oft ein ganz anderes 
Wesen angenommen und so ihre bisherige buhlerische Erschei- 
nungsform vernichtet haben, nachdem sie zu einem gesetzten und 
reifen, das Gesetz und die Reife selbst verkörpert darstellenden 
Ehepaar geworden sind, zum Heile der Menschen dem Tode zu 
Uberliefern, im Vorgefühl, dafs bald auch ihre eigene Vemicb- 
tuqg, ihr Tod und Sturz erfolgen werden. 

Der buhlende oder stiergestaltige Zeus ist der »Bruderc d^ 
gesetzten, reifenden und reifen Zeus (Teleios, Kronion); der in 
Wolken und Wassern verhüllte Zeus, der sein Beilager mit der 
Erdgöttin Nymphe, der jungfräulichen, ttbermtttigen, grünen 
Dirne, unter dem Wetter- und Wdtenbaume hält, ist der »kre- 
tischef , d. h. zeugende Himmel^gott, ist der Wasserheirscher Po- 
seidon selber, der bei seinen Zeugungsakten vorwiegend als Stier 
(vgl. die verschiedenen Bedeutungen von xaupoQ\ aber auch als 
Rofs, Bock, Widder tt. dgl. auftritt. Die auf dem kretischen 
Stier durch die Fluten daher ziehende Europa ist daher die kuh- 
gestaltige Hera, welche während ihrer sommerlichen, unverhüll- 
ten und reifen Phase von ihrer Kuhgestalt nur als Erinnerung 
an ihr früheres Wesen das »Farrenaugec behalt, wie die Athene 
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als Erinnerung an ihre winterliche EulengesUlt in ihrer sommer- 
lichen Erscheinungsform noch ihr Eulenauge als Glaukopis be- 
hält Europa als Buhle des stiergestaltigen Hinimelsgotles mufs 
sdber eine Kuh sein ebensogut wie lo, Pasiphae, Artemis Tauio, 
wie Hera selber. lEuropac ist ein Beiname der Hera und be* 
sdchnet dasselbe wie iBoopisc. Eine Europa wird als Wdb des 
Danaos bezeichnet und ihre iTöchterc Automate. Amymone, 
Agave und Skaia, welche in ihrer Vereinigung die Mutter dar- 
stellen, werden als Mädchen bezeichnet, welche mütterlicher- 
seits aus königlichem Blute entsprossen sind. Europa ist 
also die Königin, die »Medusaf von Arges, ist die Mutter der 
Amymone -Gorgo-Lema. Der Name lEuropaC kommt so oft 
in den argivischen Mythen vor, dafs wir nur annehmen können, 
dafs er die dortige Landes- und Volksmutter ursprünglich be- 
zeichnet habe. Das »weite Auge« ermöglicht auch ein weites 
Sehen , und so stellt sich Kuropa (= Hera Boopis) zur Athene 
Glaukopis und Oxyderkes, zur Aphrodite Kataskopia, zur Arte- 
mis Aithopia. Sie stellt sich auch zum Zeus Epoptcs oder Epop- 
sios, erinnert auch an den scharflauernden Lynkeus. In Nach- 
ahmung des Himmelsgottes und der Erdgöttin, welche so schar- 
fen Auslug halten und die Menschen beobachten, müssen auch 
ihre irdischen vergänglichen Abbilder und Verkörperungen, die 
Stammesalten und »Wirte«, auf der I^risa (dem Werdenberge 
oder der Warte) als »Ephoroi« oder >£piskopoi€ gleichfalls scharf 
ausschauen, ihre Stanuneskinder behüten und warnen, richten und 
strafen. 

Die We8en$gleichheit der Hera-Europia (oder Boopis oder 
Euboia oder Bunaia) mit der Europa von Gortyn läist sidi 
ohne jede Schwierigkeit nachweisen, wenn statt des kretischen das 
arkadische Gortyn als Kultstitte und Ursprung des Kults ange- 
nommen wird. Die Europa von Gortyn ist dann der 
Hera von Stymphalos gleich, die nur durch die Kultstätte 
sich von der Gorgo oder Lerna- Amymone unterscheidet. Die 
Europa von Gortyn und die argivischc Hera Eurnpia haben beide 
Beziehungen zu Asterion, dem als Stier geopferten und ver- 
stimten Minotauros. Der von der Asterionpäanze gewundene 
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»Kianzf wird der Hera dafgdnacht und in ihrem Tempel ge- 
opfert; ein zwanzig Ellen langer »Kranze umhüllt auch die »Ge- 
beine« der Europa Hellotis, deren Vorgängerin im argivischen 
Kult die Athene Hellotis, die fackelschwingende Hypermnestra oder 
die Hekate-Iphigeneia Phosphoros gewesen sein wird (vgl. auch 
die Klytaimnestra , welche gleichfalls »Fanale« unterhält). Ein 
»Kranz*?; ziert aber auch das Haar der verstirnten Ariadnc oder 
Ariagne , die auf diese Weise selber eine Asteria und Sternen- 
mutter ist. Als Asteria- Europa ist sie einem Asterion vermählt, 
den sie als Minotauros dem Tode überliefert hat und der sich 
als »kretischer Dionysose (für den die Stiergestalt voraus- 
gesetzt werden mufs) seiner vom gesetzgebenden Vertreter 
der sommerlichen Jahreszeit verlassenen, durch die Fluten des 
Meeres aus der Heimat entlUhrten, auf einsamer Felseninsel, »dem 
Stein der Klaget, >dem Feb des Wehsf jammernden Mutter 
vereint und vermählt, nachdem er durch den Sturz ins Wasser 
seinem Erzeuger wieder wesensgleich geworden ist Delos, Naxos, 
Kreta oder irgend ein anderes Eiland wird zu einer Asteria, so* 
bald der zum Asterion gewordene tote Wachstumsgott sich der 
Mutter vereint und sie gleich&lls verstimt. Andere Mythen und 
Kulte drücken dies durdi die Angabe aus, dafs Dionysos in die 
Unterwelt (durch den alkyonischen See) hinabgestiegen sei und 
seine Mutter zum Olymp und zu überirdischer Herrlichkeit empor- 
gefiihrt habe Zur Asteria gelangt die Ariadne erst und wird 
erst zu einer Asteria, nachdem sie wie Letos Schwester (oder 
Britomartis, Diktynna, Danae, kurz wie alle Erscheinungsformen 
der Erdgöttin) sich in die Fluten gestürzt, die Fluten durch- 
schwömmen oder durchfahren hat. Aus dem Wasser taucht die 
Erdgöttin jung und üppig, als eine übermütige, verbuhlte Dirne 
im Frühling empor, und alt, vergrämt und schuldbeschwert kehrt 
sie bei Beginn der herbstlichen Regengüsse wieder in das Wasser 
zurück. Auch ihr Sohn, das Wachstum, wird aus dem Wasser 
geboren und kehrt nach seinem Opfertode ins Wasser wie> 
der zurück; er teilt so das Schicksal seiner Mutter, die gleich 
ihm verstimt und als Göttin des winterlichen Dunkels sich in 
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das Stemengewand hüllt Innig ist der Sohn seiner Mutter 
vereint: als grflner Kranz oder grünes Kleid umschliefst 
der Wachstumsgott die »Gebeine« seiner Erzeugerin (Europa) ; als 
Sternenkranz oder Sternenkleid umgiebt er die aufsenweltlich 
gewordene Nacht- und Winteigöttin. In ihrem dtinkdn Mantd 
flimmern zahllose Liditer, ^Srec« Menschenkeime, die in ihrer Ge- 
samtheit den groisen Urkeim alles Wachstums und Lebens dar- 
stellen, den toten und verstimten Wachstumsgott, der als Ster- 
nenmantel die gewaltige dunkle Mutter und Gcbärerin aller 
Wesen umgiebt. Einen solchen gestirnten »Stier seiner Mutterf, 
wie Asterion - Minotauros oder Dionysos Kresios ihn darstdlt, weist 
die argivische Landessage auch in dem mit der Stierhaut be- 
deckten Argos Panoptes auf. Wie Minotauros -Asterion der unter 
der Platane ruhenden Europa vereint erscheint, so »bewacht« der 
> scharfblickende« Argos — also auch hier kehrt der Zug des 
> Scharf blickens« wieder — die an den Ölbaum gebundene lo, 
die gleich Europa -Ariadne gleichfalls eine lange Wasserreise 
zu machen hat 

Die Wesensgleichheit der Hera mit Ariadne - Europa, Gorgo, 
Lema-Amymone darf nach dem Gesagten wohl als erwiesen an^ 
genommen werden, ohne dafs es einer Heranziehung anderer, 
noch reichlich vorhandener Beweismittel bedurfte. Es ist hierbei 
jedoch zu beachten, dafs Hera (ebenso wie Athene) eine Bezeich» 
nung der Allgöttin ist, und dafs die obigen Namen nur an ver- 



1) Da der Waehstonisgott Archemoroe aller Mensclifla ist, mflssen 
auch sie in das Wasser tauchen und »Baptenc werden; da er im 
HerdÜBner endigt, müssen aach die Menschen gleidi ihm durchs Feuer 
springen nnd so sich läutern {vgl. die Hirpi Sorani; das Gericht der 
glühenden Pflugscharen; den Feuertod am Pfahl; die Erntebräuche, bei 
welchen durch das Feuer gesprungen wii'd; Johannis- und Martinsfeuer). 
Weil des Wachstumsgottes Blut vergossen worden war, mufste auch 
der Mensch sinnbildlich sterben oder sein Blut vergiefsen oder mit dem 
Blut des Opfertieres sich besprengea lassen. Weil der Wachstamsgott 
gegeiCaelt worden war, malzten auch Menschen sich geiAeln nnd kasteien 
(vgl. die Geifselungen am Altar der Orthia. — Das schenweise zu Ostern 
in einigen Landschaften geübte Begiefsen mit Wasser und Schlagen mit 
Buten dOrfke ebenfSalls ein Überrest alter Kultbrftache sein). 
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idnedeiien Orten ausbildete und vencfaiedflnen Zeiten ange- 
hötigie BeniohDuiigen verachiedeoer Encheinnogsfonnen der AH- 
gOttin im Jahreskieislauf sind. Ich bitte ausdrflddich, dafs man 
in Basel von dieser EiUMnmg izur Verfatttmig -von Inrtttmenif 
Kenntnis nehme» 

* ♦ * 

Die oben behandelten argiyischen Mythen gehören verschie- 
denen Kiiltstätten des argivischen Landes, verschiedenen Zeiten 
und verschiedenen Stämmen an und weisen Beziehungen zu Kul- 
ten der verschiedensten Landschaften auf: vorzüglich zu Korinth, 
Boiotien und Attika, dann aber auch zu Phokis, Westgriechen- 
land und seinen Inseln, femer zu Arkadien und Elis, zu den 
Kykladen, Kreta und Rhodos. Wo der Ausgangspunkt dieser 
sich kreuzenden Mythen und Kulte zu suchen ist, läfst sich nicht 
mit Sicherheit bestimmen. Im Allgemeinen ist anzunehmen, daXs 
dieselben von verschiedenen Seiten, von Norden her über Dodona 
und Delphi, von Osten tmd Südosten her über die Inselflur des 
ägäischen Meeres in Griechenland Eingang gefunden haben, und dafs 
ihr gemeinsamer Urspnn^ im Orient zu suchen ist Nach Maio- 
nien und »Phoinikienc, unter welchen Namen ich nicht nur 
Lydien, sondern das ganae westliclie Kleinasien, also auch Mysien, 
Karien, Phrygien und Lyden susammen&sse, weisen die argivischen 
Mythen znnichst hm. Sehen wir jedoch hier genauer zu, so UUst 
sicfa die Spur noch weiter ostwXrts verfolgen, bis sie sich am Euphrat 
imd Tigris und in den sttdpontischen Lllndem am Kaukasus vei^ 
hert Dort in uralten ackerbauenden Friesterstaaten ist die Ur- 
sprungsstätte des agrarischen Mythus und Kults, der Indoger- 
manen, Semiten und Chamiten in seinen Grundzügen gemein- 
sam ist, jedenfalls zu suchen. Von hier aus hat er sich über 
den gröfsten Teil Asiens, über Nordafrika und ganz Europa ver- 
breitet, um in den verschiedensten Landschaften und Zeiten die 
mannichfachsten Ausgestaltungen, die aber immer noch die ge- 
meinsamen Grundzüge erkennen lassen, zu erfahren. 

Man hat viel von »WandersagenC gesprochen; aber der 
Mythus wandert nicht allein, er wandert in Gemein- 
schaft des Kults, und diese vereinte Wanderung von Mythus 
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und Kult ist nur denkbar, wenn das Volk mitwandert. 
Man glaube doch ja nicht, dafs einige gelegentlich erscheinende 
oder auch längere Zeit in Factoreien verweilende Händler und 
Schifier solche Mythen und Kulte verbreiten können und mache 
nicht die Phönizier zu Aposteln und Missionaren des Altertums, 
erblicke auch nicht in allen archäologischen Funden älterer Zeit 
»phöniasche Arbeite. Ehe der phönizische Handel zur Be- 
deutung kam« war längst schon das Mittelmeer mit den Libui^ 
nen der Karier, Tyrrhener und anderer maionischer oder >pdas- 
gischerc Stämme bedeckt, welche lange vor den Kanaanitem überall 
Siedlungen anlegten. Selbst wenn die letzteren Lust und Inter- 
esse daran gehabt hätten — was ich jedoch bezweifeln mufs — 
fremde Völker und Stämme zu ihrer Religion, von der wir so- 
gut wie gar nichts wissen, zu bekehren, ist es dann auch schon 
ausgemacht, dafs diese Völker und Stämme sich durch betrüge- 
rische und räuberische Fremde haben bekehren lassen wollen? 
So leicht läfst ein Volk nicht von seinem Väterglauben und 
namentlich vertauscht es nicht seine alten, seinem Wohnsitz und 
seinen Lebensbedingungen entsprechenden Bräuche ohne Weiteres 
auf blofses Zureden hin mit fremden, die zur Natur seines Lan- 
des und zu der durch dieselbe gebotenen Lebensweise nicht passen. 
Es hie&e das geradezu Sdbstvemicfatung üben. Die Au^be 
der alten Bräuche kann nur eine neue Heimat oder eine neue 
Zeit mit veränderten Lebensbedingangen erzwingen. Nicht ganz 
und unversehrt gelangen die Bräuche und Kulte der alten Hei- 
mat, denen immer die Mythen genau entsprechen, in die neuen 
Wohnsitze. Dauerte die Wanderschaft lange, so legte dieselbe 
ebenffdls naturgemäfs eine veränderte Lebensweise auf, die mit 
der JZeit Gewohnheit wurde. Ein grofser Teil der aus der Hei- 
mat mitgenommenen Mythen, Kulte und Kulturerrungenschaften 
geht während der langen Wanderungen unwiederbringlich verloren 
und mufs in den endlich errungenen neuen Sitzen unter An- 
passung an die veränderten Verhältnisse erst wieder nach und 
nach neu erworben oder von benachl)arten Kulturvölkern ent- 
lehnt werden. Einzelne Stämme können überhaupt nicht mehr 
zu dem früheren sefshaften Leben zurückkehren; sie sind infolge 
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der langen Dauer des schweifenden l^bens unrettbar demselben 
mit allen seinen Schattenseiten verfallen Es ist ihnen zur Ge> 
wohnheit j^worden, die nur durch äufsersten Zwang wieder ge- 
brochen werden kann. Das Wanderleben beginnt als Hiitenleben 
and endigt als Räuberleben; auf der See nimmt es seinen Anr 
fang unter den Formen des Tauschhandels und verwandelt sich 
in kürzester Zeh in Piraterie. Das Wanderleben zerstfirt mit der 
Zeit völHg die dem selshaften Leben eigenen Bräuche und den 
die mydincben Vorrtellungen einer Gemeinscbaft zu einer festen 
Formd zosammen&ssenden »Mythus«, es lodcert den Zwang der 
Sitte und vcrmchtct dieselbe bis auf wenige kümmerliche Uber- 
reste. Der stets schweifende Stamm, auch wenn er ursprüng- 
lich von einem hochentwickelten Kulturvolke ausging, verroht 
und vertiert im Drange der Not und wird zur entmenschten Horde, 
die schlimmer wütet als die reifsf-nden Tiere und nur von tieri, 
sehen Instincten sich noch leiten lafst. Durch das schweifende 
Leben mufs jeder Stamm auf die Dauer seine ursprüngliche Eigen- 
art, seinen Kult und seine Religion verlieren, da dieselben nur 
im festen Bunde mit der mütterlichen Erde entwickelt und erhal- 
ten werden können. Gelangt ein Wandervolk endlich zur An- 
siedhmg, so mufs es glrirhsam von vom in der Kulturentwick- 
lung wieder anfragen und lernen. Als solche Wandervölker, die 
spät, aber nicht zu spät, zu festen Sitzen gelangten, dOrfen 
wir auch die Germanen und die ihnen nah verwandten Kdten 
ansehen. Sie zogen in einer vielleicht nicht einmal sehr 
frühen vorgeschichtlichen Zeit aus einer alten Kulturstätte de*s 
Ostens aus um dann nach langem Wander- und KampfleLen, 
auf welchem ihnen der grufste Teil des Kulturerbes der \ äier 
verloren ging, sich an festen Sitzen niederzulassen. Das Wan- 
dern. Rauben und Kämpfen war ihnen noch nicht so sehr zur 
Gewohnheit geworden, dafs sie für sefshaftes Kulturleben übcr- 
haopt unfiihig waren, war ihnen aber dennoch schon so sehr in 
Fleisch und Blut fibergegangen, dafs sie ab und zu immer wie- 
der von dem alten Wander- und Kampfestrieb erfafst und zu 
Stid^ und KriegSifigen aii%eregt wurden Die Erinnerung an 
eine schönet sonnigere Urheimat ihres Volkes war noch nicht 
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ganz in ihnen erloschen, und ein dunkler Trieb, ein unbestimm- 
tes Heimweh, lockte sie gegen Süden und Osten, wo einmal zu 
irgend einer Zeit ihre Vorfahren ein vielleicht hochentwickeltes Ge- 
meinwesen gebildet hatten. Jeder ausgewanderte und in neuen Sitzen 
angesiedelte Stamm empfindet zu irgend einer 2^it einmal diesen 
2kig nach der Urheimat, deren Mängel vergessen und deren Vor- 
süge in dem tansendfEudi vergröfsemden Spiegel der Sehnsucht 
nafslos ttbertrieben werden, und vielfach giebt er diesem »Drange 
nach Ostenc auch nach. Sind die Germanen »Junkerf eines 
alten Kulturvolks, die auf ihren langen Wanderungen vides von 
der Kultur der Väter verloren und veigaisen, aber immerhin 
doch genug davon in Eriunemng behidten, um ans eigener Kraft 
im Laufe der Zeit das Verlorene au ersetsen, wie steht es dann 
mit den von so vielen Sprachforschem bdiaupteten »Enüehnun- 
genf der Kulturerzeognisse und ihrer Benennungen aus dem 
Lateinischen, Griechischen u. s. w. Einadne dieser Henen kön- 
nen nicht genug >Lehnwditer€ in der deutschen Spradie ent- 
decken. Wenn man auf sie hört, so ist überhaupt die ganze 
deutsche Sprache entlehnt und zusammengeborgt. Sie hat dann 
nicht einmal einen Ausdruck für »Vater« und »Mutter«, für >Fufs« 
und »Auge« gehabt, sondern hat auch diese Wörter »entlehnt«. 
Auf Grund der »Lautverschiebung« will man jedoch gütigst solche 
und einige wenige andere Wörter der deutschen Sprache als Ur- 
eigentum noch belassen ; wo in solchem Falle die Lautverschie- 
bung nicht stimmt, da liegt eben »eine Ausnahme«, »eine Unregel- 
mäfsigkeit des Lautwandels« u. dgl. vor. Gewiss ist das Lautver- 
schiebungsgesetz zur Erkenntnis der Sprachverwandtschaft von 
grofser Wichtigkeit, aber die Laute verschieben sich doch auch 
in den Mundarten der Sprache und innerhalb dersdben Mund- 
art an jedem einzelnen Wortstamme cur Beseichnnng verschiede- 
ner Begrifie. Wenn auch die Germanen infolge der langen Wan- 
dersQge in Kult und Religion, Kultur und Spradie berunteige- 
kommen und verarmt waren, so ist dodi damit ganz wohl ver- 
embar, dals sie von einem hodigelaldelen Kulturvolk des Ostens 
dnmal ausgegangen sdn können. Wenn sie im rauhen Weser- 
«ad Elblande in Erd- und Misthtttten gewohnt haben und ent- 
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setzlich von Ungeziefer geplagt worden sind (vgl. V. Hehn, Kul- 
turpflanzen und Haustiere u. s. w.), so können ihre Altvordern 
doch ganz wohl einmal bequeme Häuser und schöne saubere 
Kleider getragen haben. Wie mancher am Zaun verendende 
oder im Koth der Gemeinheit und des Verbrechens versunkene 
Elende ist der Sprosse eines adligen, reichen Hauses und hat 
früher einmal im glanzstrahlenden Schlofs gewohnt und an üppi- 
ger Tafel geprafstt wie mancher hochbegnadete Geist erliegt dem 
aus kleinen Anfilngen sich entwickelnden bösen Hange und ver> 
liert als dessen willenloser Knecht nach und nach sein ganzes 
idches gastiges Erbgut! Die Wander- und Rätibervdlker, die 
sog. Naturvölker oder iWildenc bis zu den Menschenfressern 
herab können daher ganz wohl veirohte und vertierte Abkömmlinge, 
lCretins€ körperlich und geistig hochentwickelter Nationen sein, 
die unter ungttnstigen Verhältnissen auf hmgen Wände- 
mqgen md an ungeeigneten Siedelstätten wa verlorenen Söhnen 
der Kulturvölker geworden sind. 

Für diejenigen, welche den kurzen Weg aus den maioni- 
schen Kulturstätten zur See oder zu Lande nach der griechischen 
Halbinsel zurückzulegen hatten und hier sich niederliefsen, lagen 
die denkbar günstigsten Bedingungen der Kulturentwicklung vor. 
Auf ihrer kurzen Wanderung ging ihnen nicht der Trieb zur Sefs- 
haftigkeit, ging ihnen vor allem auch nicht das Kulturerbe der 
sie aussendenden Väter verloren, sie blieben im Gegenteil mit 
denselben in ununterbrochener Verbindung, in einem steten Aus- 
tausch neuer Ideen und neuer Kulturerrungenschaften. Infolge 
dieser innigen und leichten Verbindung mit Maionien sind die 
griechischen Mythen und Kulte älterer Zeit ein getreues Abbild 
der maionischen. Im Laufe der Zeit muisten sie sich jedoch 
natürlich infolge der Verschiedenheit der landschaftlichen Ver^ 
hältnisse und der gesonderten Interessen selbständig weiter aus- 
gestalten, jedoch ohne deshalb ihre Grundzflge zu verändern. 
Die Erforschung der griechischen Kulte und Mythen hat daher 
an die maionischen anzuknüpfen, wenn sie zu irgend welchen 
sichern Ergebnissen überhaupt gelangen wilL Mit den maioni- 
schen Kulten sind aber nicht nur die griechischen, sondern auch 
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die semitischen und chamitischen Kulte und Mythen verwandt, 
so dafs auf einen gemeinsamen Ursprung aller dieser Kulte und 
Mythen geschlossen werden darf. Hierfiir einen andern Grund 
als eine Abzweigung durch ethnische Senker, Samen oder Sprossen 
annehmen zu wollen ist nicht angängig. Die Vergleichung der 
Mythen und Kulte muls daher die Indogermanen, Semiten und 
Chamiten zugleich berücksichtigen. Alle Mythen und Kulte 
dieser Vdlker sind agrarischer Art und zeigen uns dieselben 
als sefshafte Ackerbauer und Viehzachter. Man kann wohl sagen, 
dafs der Mythus erst mit dem ackerbauenden, sefshaften Leben 
beginnt; mythische Vorstellungen können vor dieser Ent- 
wicklungsstufe vorhanden sein, aber kein »Mythusc, d. h. eine 
die mythischen Vorstellungen zusammenfassende, auf grund der 
Eigenart des Landes und der durch dasselbe bedingten Art des 
Daseins entworfene, das Gewissen und Wissen einer Gemein- 
schaft bindende Formel. Beim schweifenden Leben mit seinen 
wechselnden Eindrücken kann eine solche Formel nicht gefunden 
werden, da der nächste Tag immer wieder zerstören würde, was 
der vorangehende geschaffen hat Der schweifende Hirt sieht 
die Sonne heute für einen Käse, moigen fUr einen Becher, weiter- 
hin für einen Vogd u. s. w. an; der Mond war ihm voigestem 
noch ein Stein, gestern ein Kahn, heute gilt er ihm als eine Kuh. 
Eine mydiische Vorstellung ersetzt in unabsehbarer Folge die an- 
dere, keine wird fester Glaube, keine das Gemeingut mehrerer. 
»Eine mythische Vorstellungf wird dann erst zum »Mythusf, wenn 
eine Gemeinschaft sie als etwas ihren Glauben Bindendes an- 
nimmt und zur Grundlage des Kults d. h ihrer Lebensführung 
macht. Die Verwechslung der wandelbaren mythischen Vorstel- 
lung mit dem Mythus d. h dem festen Gemeinde- und Tempel- 
credo hat TTianche Mythologen bei der Mythendeutung irregeleitet. 
Die mythische Vorstellung ist schlicht und einfach, oft sogar ein- 
fältig; der Mythus aber, der oft verschiedene Ansichten unter 
eine Formel bringen mufs, der mit den wechselnden Orts- und 
Zeitverhältnissen zu rechnen hat und daher oft einer Emeuerong 
bedarf, der fortwährend bei den immer mdir sich verwickelnden 
Gemeinde- und Stammesverhältnissen Compromisse zu schliefsen 
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hat und dabei dennoch seine GmndzQge retten und bewahren 
will, ist ein Efzengnis grabelnder Priesterweisheit Er ist nidit 
schlicht und einfiich oder gar einfiiltig wie die mythische Voi^ 
Stellung des Einzdnen; >er hat den Schalk hinter ihmf so gut 
wie das Interim, er ist ein Fuchs, der durch tausenderiei Aus- 
wege und Ausflüchte der ihn in die Enge treibenden menschlichen 
Vernunft zu entgehen weifs. Je älter der Mythus ist, desto einfacher 
und durchsichtiger pflegt er zu sein; je jünger er sich erweist, 
desto verwickelter ist er, desto mehr ist in ihn >hineingeheim- 
nifst« worden. Den eigentlichen Sinn dieser Formeln und Ge- 
heimnisse wufsten nur »die Leute um den Temj^l«, die Diener 
des Fanum oder Fanatiker und die von ihnen eingeweihten weni- 
gen Urteilsfähigen; die grofse Schar der Urteilslosen, die Pro- 
fanen, lieft man blind auf die Formel des Credo schwören. Dem 
Mythus entspricht immer ein Kult oder Kultbrauch, 
der die ganse Gemeinschaft verpflichtet; das Vorhandensehl emes 
Kults kennietduiet den Mydius als solchen. Ist der Mythus auf 
diese Weise entstanden, ist er eine Concordienfimnel und ein 
Tempdcredo, dann ist jeder Zug, ja jeder Ausdruck wdil Über- 
legt und mufs gedeutet werden, und jede Deutung ist unbedingt 
falsch, wenn sie nicht allen einzelnen Zügen gerecht wird Eine 
mythische Vorstellung läfst sich in Bausch und Bogen deuten, 
nicht aber ein Mythus, ein Tempclcredo. Ein solches ist z. B. 
ausdrücklich der Mythus von Lykaon, weil hier bis ins Ein- 
zelne der Kult dem Mythus entspricht. 

Diesen Unterschied zwischen Mythus und mythischer Voi^ 
Stellung scheint die mir eben zu Hltnden gekommene Beurteilung 
meiner »Studienc (in der Neuen Philologischen Rund- 
schau Na 20 Jahrg. 90 von Elard Hugo Meyer — Frei- 
burg i. B.) nicht anerkennen au wollen, wenn sie mir vorwirft, 
das Wesen des Lykaon nicht richtig erkannt zu haben. Der 
Beurteiler behandelt den Mythus, der in steter Bezugnahme auf 
den Kult bis ins Einzelne ausgedeutet werden mufs, wie eine aus 
dem Vollen heraus zu erklärende mythische Vorstellung, wenn 
er verlangt, dafs Lykaon als »ein in einen Wolf verwandelter 
VVimersturmdämuni angesehen werde, »den Zeus als Frühlings- 
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gewittergott erschlägt oder verjagt«, voll Zorn über die >Mifs- 
handlung seines Sohnes, des Blitzes«. Den Blitz sich als »Sohn« 
zu denken dürfte selbst der kindlichsten Phantasie schwer wer- 
den, noch mehr aber gar eine jMifshandlung« des Blitzes. Wie 
kann überhaupt der Blitz »mifshandelt« werden? Höchstens doch 
nur der blitzschwingende Gottl Nirgendwo ID der griechischeo 
Mythologie wird der Blitz als »Kind« des Zeus gefafst. Wie kann 
ferner der »Wintersturmdämonf Städte gründen, Kaoipfspiele 
feiern und ein die Genossenschaft für alle Zeiten verpiichten- 
des Opfer darbringen? Dies sind immer Aufgaben der 
Vertreter der sommerlichen Jahreszeit, die den Wachs» 
tumsgott geopfert, durch seinen Opfertod der von ihnen berufe- 
nen Genossenschaft die zu ihrer Erhaltung nötigen Genufs- 
mittel gewährt haben; an dem Opfeiherd, an welchem die neue 
bürgerliche Gesellschaft (d. h. Opfergcmdndel) den Wachstums- 
gott in den Erstlingen alles Wachstums nach göttlichem Vorbilde 
verzehrt hat, in dem Grabe, das den toten Wachstumsgott birgt, 
erhält die Gemeinde die erste feste Burg, Statt oder Stadt und 
mit ihr festes Recht und feste Sitte durch die Gnade der Som- 
mergottheit. 

Nach der Opferung des Wachstumsgottes wird der Opfer» 
könig wegen seines »Frevelst; in die Aufsenwelt getrieben oder 
in die Unterwelt gestürzt, aber das, was er gethan, bleibt ftir 
alle Zeiten den Menschen fester Brauch. Nicht dem Typhoeus, 
der ganz sicher ein Vertreter der Stürme und wilden Wasser ist, 
sondern dem Kionos, dem goldenen Sommergott, der sdn eig- 
nes Kind verschlingt und den Menschen das goldene Zeitalter 
bringt, ist Lykaon zu vergleichen. Kronos wird auch zu einem 
Bewohner des Tartaros gerade sogut wie Lykaon, den die Bütae 
des Zeus (als eines Allgottes) vernichten, wird Herrscher der Kro- 
nionen oder Toten, als welchen Lykaon audi sich durch seine 
Verbindung mit Nonakris-Styx und den Namen Nykteus kenn- 
zeichnet. In dieser winterlichen Phase mag Lykaon wohl 
»ein Wintersturmdämon« sein. Nach Ablauf einer bestimmten 
Frist erhält der in die Aufsenwelt getriebene Sommergott seine 
Herrschaft wieder, legt sein Wolfsgewand ab, wenn sein jWoUs- 
gangf vollbracht ist, und wird wieder »Mensche d. h. gelangt 
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wieder bei Beginn der trockenen abreifenden Zeit des lichten gol- 
denen Sommers zur Herrschaft über die Menschenwelt. 

In gewisser Hinsicht hat also auch die Beurteilung recht: der in 
die Aufsen- oder Unterwelt getriebene und im Wesen des Jahres- 
alten aufgegangene Sommergott ist dem Winter- und Todesgotte 
gleichzusetzen, mag also auch »ein Wintersturmdämon € sein. Es 
ist das ja überhaupt den Mythen eigentüniUch, dais lÜr sie das 
Verhältnis von Ursache und Wirkung, v<m Anfang und Ende 
völlig aufgehoben erscheint. Ist die Gottheit der Himmel, die 
Erde und das Wachstum im Jahreskreislauf, ist sie das Jahr, 
dann gieht es keinen Anfang und kein Ende, kein Alter und 
keine Jugend. Das neue Jahr ist der »Sohne des alten Jahres, 
wird aber selbst wieder sum Vater eines weiteren neuen Jahres 
und selber zu einem alten Jahr. Der »Sohne ist sein eigner 
»Vaterf und zeugt sich selbst wieder, die »Mutten wird ihre eigne 
»Tochterc. Der Himmel ist der Bruder und Gatle der Erde, 
das Wachstum ist Sohn und Gemahl derselben. Derselbe Him- 
melsgott ist ein Sturraesdämon im Winter und ein freundlicher 
Geber alles Guten im Sommer; er zeugt einen vielgeliebten Sohn 
und eben diesen Sohn vernichtet er wieder in anderer Erschei- 
nungsform. 

Da ich die Gottheit als das Jahr, ihre Erscheinungsformen, 
die ursprünglich nur durch Beinamen , dann als Personen mit 
mehr oder weniger individuellem Leben bezeichnet wurden, als 
die Jahreszeiten bestimme, so kann ich sdbstverständlich kein 
Gegner der meteorischen 1 )eutung sein : ich verwerfe nur die ein- 
seitige Richtung, welche alle« meteorisch erkennen wQl. Die 
meteorische Deutung hat nur dann recht, wenn sie mit 
der physiologischen sich verbindet und gleichzeitig die 
Kulturentwicklung in Betracht zieht Diese drei Stftcke ge* 
hören zur richtigen Deutung der Mythen untrennbar zusammen. 
Der Ursprung der Mythologie ist in der Physiologie zu suchen. 
Essen und Trinken, sein eigenes Werden und Vergehen, also 
die Eifaaltutig des Sdbsts und die Erhaltung der Art, hat den 
Menschen beschäftigt, ehe er noch erkannte, daft er von den 
meteorischen Ereignissen des Jahreskreislaufi abhängig sei« un4 
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ehe er dann weiter unter Benutzung der im sefshaften Leben und 
im Ackerbau liegenden Kulturfactoren sich seiner StelUmg und 
seiner Aufgabe auf der Krde mehr untl mehr bewufst wurde. 
Es ist eine brutale, aber unzweifelhafte Thatsache, dafs ehe der 
Verwunderungstrieb sich regte, der Mensch essen und trinken 
mufste, dafs sein erster Laut und der Anfang aller Sprache der 
Ruf nach Nahrung war. Nahrung soll die Gottheit geben, immer 
wieder Nahrung; die Gottheit ist die Nahrungspenderin, 
ist die Nahrung selber. Deshalb Ubertrug der Mensch die 
Namen derjenigen, die von Natur seine Nahrungspender im Stande 
der kindlichen Hülflosigkeit waren , auf die Gottheit und nannte 
den Himmel Vater, die Erde Mutter, das Wachstum seinen Bru- 
der, den er erschlagen mufs um sich selbst zu retten. Wenn 
die irdische Mutter dem hungrigen Kinde die Brust reicht, giebt 
sie ihm einen Teil ihres Ichs als Nahnmg hin; ähnlich die Mut- 
ter Erde, wenn sie den Menschen von dem einen Teil ihres 
Leibes bildenden Wachstum sich nähren läfst. Da die Nahrung 
selber ein Teil der Nährmutter ist, so konnte jeder fruchttragende 
Baum, jede Knolle des Feldes, jede melkende Kuh, jedes jagd- 
bare Wild ein Bild der Erdmutter sein; ja Bohne und Erbse 
treten als Erscheinungsform der Erdgöttin auf, und ganze Ge- 
schlechter führen von ihnen den Namen 

Geben soll die Gottheit, immer wieder geben, doppelt und 
dreifach und hundertfach geben, wenn sie geehrt werden will. 
Um die Gottheit in der Gebelaune zu erhalten wird ihr ge- 
schmeichelt, wird sie gebeten und angefleht, wird sie sogar, wenn 
alles dies nicht hilft, bedroht und beschworen. Die Gottheit hat 
ihre bösen und guten Stunden, ihre Launen und Tücken Diese 
l«aunen und Neigungen der Gottheit, welche in den meteorischen 
Erscheinungen des Jahreskreislaufs dch kundthun, za erkennen 
und auszunutzen ist die Soige des Menschen, die mit seiner stei- 
genden geistigen Entwicklung eint immer umfassendere und er- 
folgreichere wurde. 

Die Entwicklung dieser Ideen ist auf orientalischem Boden er- 
folgt Wir köimen den Mythus und die mythischen Vorstellun- 
gen nicht bis in ihre ersten Uispiünge verfolgen; wenn wir dies 
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thun, dann dfltfen wir iiiclit dnmal an der GrensUnie, die den 
Homo sapiens von seiner simiastischen Sippe trennt, haltmachen, 

wir müssen sogar, wie T. Vignoli will, auch den höhet en Tieren 
eine mythenbildende Thätigkeit zusprechen, ja wir müssen immer 
weiter in der Tierwelt bis schliefslich zum Protoplasma hinab- 
steigen, um auch hier nur zu erkennen, dafs unser Senkblei noch 
immer keinen Grund hat. Es mufs zunächst, bis die Verwandt- 
schaftsverhältnisse der andern Völker geklärt sind, uns genügen, 
den Mythus für die Forschung da zu erfassen, wo die Geschichte 
zu dämmern beginnt, bei den l'riesterstaaten des Ostens. »£x 
Orienti lux«: gilt auch für die Mythenforschung. Durch vor- 
sichtige Vergleichung der Mythen und Kulte der Indogermanen, 
Semiten und Chamiten mufs sich die gemeinsame Grundformel 
finden lassen, welche vor der T^rennung dieser grofsen Stämme 
das Muttervolk derselben als Credo angenommen hatte. Wenn 
dies erreicht ist, dann ist fUr die Mythologie unendlich vieles, 
wenn nicht alles gewonnen. Wenn ich an einer fiüheren Stelle 
die alten Priesterstaaten des Ostens, Kelainai, Ankyra, Komana, 
Pessinus, Babylon und Ninive und darüber hinaus die Pontuslän- 
der als die Wiege des agrarischen Mythus beseidmete, so wollte 
ich damit nicht etwa das Ergebnis meiner Forschung bezeichnen, 
sondern nur das Ziel stecken, dem die Forschung zuzustreben 
habe, selbst auf die Gefahr hin später zu erkennen, dafs sie 
sich auf einem »Holzwege« befunden habe. Aber auch das ist 
schon Gewinn. Übrigens legt jeder Mythologc wohl unendlich 
viele Meilen »Holzwege« zurück, ehe er ein sicheres oder auch 
nur wahrscheinliches Ergebnis zu verzeichnen hat, und mancher 
wandelt noch lustig auf dem »Holzwegec, ohne dals er es selber 
weifs oder glauben will, wenn andere es ihm sagen. In der My- 
thologie will jeder Forscher nach seiner Fa^on selig werden; es 
hat jeder sein eigenes Evangelium, für welches er tine Gemeinde 
wirbt. Es ist leichter ein Kameel durch ein Nadelöhr su führen 
als einen Mythologen zu bekehren. Er UUst sich nur von sich 
selbst bekehren, wie z. B. die berühmte Bekehrung Mannhardts 
seigt Auch mir wird fieundlichst der bertthmte Beurteiler ge- 
statten müssen, dais ich in den Kultusideen des Orients und 

BerllMr Sindtm. XJL L 14 
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zwar zunächst in den >maionischen< Mythen und Kulten, die 
sich mit den semitischen und chamitischen aufs innigste berühren, 
den Ursprung der griechischen Mythen und Kulten erblicke. Nur 
aus den maionischcn Kulten und Mythen heraus erklärt sind die 
griechischen überhaupt verständlich. Es ist das keioe lMysük€, 
sondern kühle Erwägung einer Thatsache. 

♦ • • 

♦ ♦ • 

Die im Vonteheiiden behandelten aigivischen Mytben und 
Knlte weisen sosammen mit viden thebanischen und attischen nach 
Vorderasien, besonders nach Phrygien und Karten zurück. Alk- 
mene (Is^mene), eine Theben, Argos und Athen gemeinsame Göt- 
tin, ist die grofse Ma oder Mene (Maia, Mania, Manto, Min*yas), 
die vielnamige und vielgestaltige Erdmutter, deren Schmuckzeichen 
und Mafs der Mond ist. Das männliche Gegenbild der 
Mene ist Men, dessen Dienst wir durch ganz Vorderasien bis 
nach Pontus und Albanien hin verbreitet finden, und der ebenso 
wenig wie die Mene eine Mondgottheit ist {obschon er, ebenso 
wie sein Weib, vielfach Beziehungen zum Monde haben mochte), 
sondern als des Himmels Allgott angesehen werden mufs. Man 
hat auch bei der Erklärung seines Wesens den Teil fUr das 
Ganze genommen. Der karische Men, als >Mondgott€ ge- 
fidst, ist nur als eine sehr spät erfolgte Diffierenaieruiig anzusehen, 
welche vielletcht erst zu eben jener Zeit eintrat, in der man Apd- 
km itt einem Sonnengott, Artemis- Selene zu einer Mondgttttm 
machte. 

Der karische Men ist jeden&Us der Hauptgott des Landes 
und wesensgleich dem Zeus Chrysaoreus, der als kaiiscfaer 

Nationalgott, als >karischer Menf dadurch sich kundgiebt, »dais 
in seinem Tempel alle Karer opfern und über gemeinsame An- 
gelegenheiten beratene (Strabo GfiO ', dafs die Karer ihren Volks- 
verein Chrysaoreon bezeichnen, und das Karien selber Chry- 
saoris heifst. Bei den engen Beziehungen der karischen Kulte 
zu Argolis, dessen mythischer Gründer Phoroneus sogar als 
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Vater des Kar bezeichnet wird, mufs der rossgestaltige Gorgosohn 
Chry saor-Pegasos (= Chrysippos) zu dem Zeus Chrysaoreus 
oder karischen Men in Verbindung gebracht werden. Es wird 
dies zunächst auch dadurch bestätigt, dafs (nach Steph. Byz. s. 
V. EdpwTTog) Chrysaor der Vater des Idrieus war, ivon dem 
dann ein karischer Stamm den Namen Idrier empfinge. Chry- 
saor ist der goldene Aor, in dem ich 'Aat oder Adonis er- 
kenne. Bei den nahen Beziehungen Thebens (dessen Name 
wahrscheinlich mit Tabai, und dessen mythischer Burgherr und 
Gründer, der >phoinikische€ Kadmos, mit dem karischen Kad- 
mos- und Ffaoinixbeige zusammengebracht werden mnft, zu Ar- 
golis und Karten ist Aor oder Ao nicht zu trennen von dem 
boiotischen Poseidonssohne Aon, dem Stammvater der Aonier. 
Wenn Aon als Vater des Dymas bezeichnet wird, so ist damit 
eine Beziehung zur Din-dymene oder Dyme, der grofsen Götter- 
mutter, vielleicht auch zum Apoll on Di-dymaios gegeben. Der 
Kult der achäischen, früher ionischen Stadt Dyme (Paleia) 
^richt für diese Vermutung. 

Chrysaor, der goldene Aor (Ao, Aon), tritt in den argivi- 
schen Mythen als der Wachstumsgott auf, der von der £rd- und 
Landesgöttin dem Tode überliefert wird. Diese Auffassung mufs 
auch für den karischen Aor oder Chrysaor angenommen werden. 
Der Wachstum^ott ist der Archemoros aller Gewachsenen, aller 
Menschen, als wdche der Autochthone jedoch immer nur die 
e^ienen Stammesgenossen ansieht Dort wo der Wachstum^tt 
in den Erstlingen des pflanzlichen und tierischen Wachstums ge- 
opfert worden ist, wo sein Grab und Altar steht, ist der Biittel- 
punkt der Genossenschaft oder des Stammes. Daher ist das 
Heiligtum des Zeus Chrysaoreus der Mittelpunkt des 
Volksvereins der Karer, weil es eben ein Chrysaoreon, 
das Grab des geopferten karischen Archemoros Chrysaor war. 
Die zu Lagina verehrte Hekate, zu deren Ehren alljährlich 
Volksfeste stattfanden (Strabo ßOO), mufs als Mene selber, welche 
die Griechen später ihrer Hekate gleichstellten, erkannt werden. 

Der Name >Lagina«, mag man ihn nun erklären wie man will, soll 

14* 
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jedenfalls die Orüichkeit als ein Genesion und Tememon kemh 
xeichnen. 

Als ein im Kult des karischen Men besonders heiliger Baum 
mufs die Platane gelten. Am Flusse Marsyas (Herod. V, 119) 
kam es zu einem Kampfe swischen den Persern und Karem bei 
einer örtlichkeit, die Herodot als Labranda bezeichneti die aber 
jedenfalls nahe bei Lagina kig und dem Chrysaoreon, dem heir 
Ilgen Mittelpunkt des karischen Kults, gleich gewesen sein mufs. 
An seinen Heiligtümern, bei seiner Hauptstadt, pflegt im Falle 
grofser Not das Volk sich zu sammeln um gegen den andrittr 
genden Feind unter dem Schutze der heimischen Gottheit zu 
kämpfen, damit dieselbe ein ^corijfi des Stammes werde. Der 
heilige Platanen Hain von Labranda, in welchen die geschla- 
genen Karer sich flüchteten, wird demgemäfs das Cbrysaoreon 
oder allgemeine Volksheiügtum gewesen sein. 

Nach den früheren Ausführungen über den Baurakult ist ein 
Baum der erste Tempel und Bannort der Erd- und Landesgöttin 
und ihres Gatten ; der Tempelbaum ist im eigentlichen Sinne des 
Wortes der Stammbaum, der zeugende Baum des Stammes, dessen 
Angehörige seine »Kinderc (vgl ahd. Kint) oder »Sprossenf sind. 
Der heilige Baum, an dessen Stelle später oft ein Balken, eine 
Säule u. drgl. trat, ist Erscheinungsform und Verkörpenuigi Bild 
und Sinnbild der Gottheit, Demgemäfs ist die Platane zu La- 
branda der Baum des Men und der Mene, der Volksmutter von 
Lagina, ist ihr irdisches Abbild, ihre vergängliche Erscheinungs- 
form. Der christlichen Muttergottes, die für die Neubdcehrten 
an Stelle der heidnischen Erdgöttin trat, wurde daher auch die 
Platane geweiht, und wie früher die Erdgöttin im Baume ge- 
wohnt und denselben als ihr Bild hatte verehren lassen, erschien 
nunmehr z. B, in Arkadien bei Megaspelaion das wun- 
derthätige Bild Marias am Stamme der Platane, deren 
hohles Innere die Kapelle der Panagia Plataniotissa 
wurde (vgl. V. Hehn, Kulturpfl. und Haustiere S. 238). 

Das Platanenheiligtum des Zeus Stratios oder des karischen 
Men lag am Flusse Marsyas. Ein Flufs dieses Namens gilt in 
Pbrygien als der nach seinem qualvollen Tode zu einem Wasser- 
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geist gewordene, im Wasser als Katarrhaktes zur Unterwelt ab- 
gestiegene Wachstuniflgott, dessen Sinnbild das Flötenrohr und 
die Flöte war. Sein Bild war auf römischen Märkten in Asien 
als »Zeichen strengen Gerichtsc aufgestellt Es geschah dies aber 
nicht etwa deshalb, weil Marsyas wegen eines schweren Verbrechens 
als abschleckendes Beispiel hingestellt werden sollte, sondern weil 
der Wachstumsgott nach seinem Tode in der Unter- oder Aufsen- 
wdt zum Richter aller »Gewachsenen c wird. Wenn ihm, dem 
hohen und hehren Gott, ein solch qualvolles Ende bereitet wor- 
den ist, wer hat dann noch auf Vergebung zu hoffen? Ehe er 
zu den Toten einging, war er »geschunden«, seiner Haut oder 
Leibeshülle beraubt worden. Diese Hülle, die des Leibes unge- 
nähtes Gewand ist, hing Apollon an den Gottbaum, die kö- 
nigliche Platane zu Aulokrene (Plin. 16, 240). Diese Haut 
oder LeibeshUlle, die am Leibe des Lebendigen ein alles Leben 
und alle Lebensgüter bergender Schlauch gewesen war, machte 
den Stamm der Platane und das (hier wie fast immer) am Gott- 
baume riesehide Wasser erst zu einem wirklichen Heiligttun, einem 
» eigentlichen Temenos oder Tempel d. h. emer Opferstätte. Der 
an die Platane eihöhte SdiUudi war ein Heil- und Segenszei- 
chen, welches das Land vor den Feinden rettete, indem Mar- 
syas Katarrhaktes durch Wasserfluten die andringenden »Feindet 
verscheuchte. »Feindet sind aber dem Atitochthonen d. h« dem 
mit seinem Lande in allen seinen Lebensverhältnissen, in seinem 
ganzen Dichten und Trachten, in Nahrung und Sitte »religiöse 
verwachsenen Ackerbauer nicht allein mit den Waffen anstürmende 
Krieger, sondern alle Aufsen weltlichen d. h. alle aufserhalb der 
eigenen Grenzen wohnenden wirklichen oder nur eingebil- 
deten Wesen. Hunger, Kälte, Krankheit und Tod waren für 
den Autochthonen nicht blofse Abstraktionen, sondern hausten als 
persönlich gedachte Unholde, als Feinde und Dämonen (vgl. das 
engl. >fiend<:) in der Auisenwelt. Das sind vor allem die Feinde, 
welche Marsyas, der aus der Feuchte erstehende und in die 
Feuchte nach seinem Tode zurückkehrende Wachstumsgott, mit 
seinen Wasserfluten verscheucht; es sind dieselben Feinde, welche 
auch in Tegea die Marpessa Choira Athene) besiegt Es 
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Ist sogar anzunehmen, dafs die iRettongC tind Befreiung — jeder 

Wachstumsgott ist ein Eleuther, Eleutherios, Lysios, Sosi- 
polis u. s. w. oder Liber — welche die Karer beim Heiligtum 
des Platanenzeus am karischen Marsyas gegen ^'Harpagusf d. h. 
den räuberischen Feind und Todesgott suchten, nur eine in 
Karlen historisch festgelegte Variante jener durch den phrygischen 
Marsyas bei der Platane von Aulokrene gewährten »Rettung« ist. 
Wie so viele Wachstumsgötter ist auch Marsyas ein grofser Mu- 
siker. Dieselben berückenden Töne, welche der lebende Satyr 
auf seiner Flöte hatte erschallen lassen, ertönten auch ans seinem 
ScUanch, seiner LeibeshüUe; noch nach seniem Tode sprach der 
Wachstunugott in Tönen su den Menschen als ihr Archemoros, 
gleich dem grofsen Pan, dem SyrinxbUteer, der nach seinem 
Tode, selber lum Tod geworden, in riesenhaften Formen und 
mit vidtönigen Stimmen als Fan Polyphemos tötlicfaen Schrecken 
verbreitet und die Feinde zentreut und vernichtet Also auch 
Fan ist ein Soter und ist in jeder Hinsicht nur dne Va- 
riante des Marsyas. 

Die Beziehungen des Marsyas zu Apollon und Athene 
oder ihnen gleichartigen Gottwesen müssen schon in Phrygien 
vorhanden gewesen sein, wie sich wenigstens aus mehreren Orts- 
namen (Thymbrion, Obrima, Apollonia) schliefsen läfst. In Ke- 
lainai (bei Apamea Kibotos), das sich durch seinen (wohl ins 
Griechische übertragenen) Namen als Buig imd Bergeort (= Ke- 
leai, Kalydon, Kalia, Kalauria, Kolonos u. a.), als Grab- und 
Opferstätte des Wachstumsgottes kundgiebt, war der Mittel- 
punkt des phrygischen Marsyasdienstes, der in seinen Ursprfii^ 
gen wohl bis zum Masis (Araiat) und su den Sttdkaukasuslftndem 
surttckreicht In Kelainai fimd Xerxes auf seinem Maische nadi 
Europa den Fythius, des Atys Söhn, einen Lyder(?), welcher 
das Heer des Königs gastlich bewirtete und auch bereits den 
Darius mit einer goldenen Platane beschenkt hatte. Die Pla- 
tane, an welcher Marsyas gehangen hatte, war also ein so heili- 
ger Baum, dafs er wie andere Gottbäume in Gold und edlem 
Erz nachgebildet wurde und als Schmuck und Heil' imd Herr- 
schaftszeichen die Paläste der Fürsten zierte. £s ist dies ein 
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Brauch, der bis ins Mittelalter sich erhielt und von der hohen 
Wertschätzung dieses königlichen Baumes zeugt. Wie sehr Xer- 
xes die Platane lieble und ehrte, zeigt die Mitteilung Herodots 
(VJl, 31 1, dafs er m Lydien bei Kalletebus {von KdXjj oder 
kakr^ -H 0^ßr^}) eine besonders schöne Platane mit goldenem 
Schmuck beschenkte und einem seiner Unsterblichen zur Be- 
wachui^ abergab. In Phrygien schenkte Pythius, der Sohn 
des Atys, dem Grofskönig Dariiis deshalb wohl die goldene 
Platane, weil sie ein Abbild des voRQgtichsien Besitattuns und 
Hefligtnms des Landes war, des Gottbaumes, an welchem der 
gokUtiahlcode Wachstumsgott (in Karien »Chrysaorc) sum HeQe 
und zur Rettung der Menschen den Tod gefunden hatte. Be- 
dennmgsvoll sind die Namen des Geschenkgebers: Pythius, des 
Atys Sdm. Es ist bereits daimnf hingewiesen worden, daüs der 
priesterliche König und Volksalte in den alten Pri e s ter sta aten ab 
Verkorpeiung und irdische Erscheinungsform, als eine Fleisch- 
werdung des höchsten Himmclsgottes gilt, dafs er dessen Na- 
men trägt, dessen Hoheitszeichen führt und in dessen 
Mythenkreis und Stemma sich einfügt. Es ist dies eine 
Sitte, die uns das Studium der Frühgeschichte des Altertums so 
unendlich schwer macht, weil das Mythische und Geschichtliche 
sich nicht mehr sondern lassen. Der Name Pythius weist auf 
ApoUon hin, wie ja auch der in derselben Gegend vorkommende 
Ortsname Thymbrion'). Wie der phrygische Name fUr >Fy- 
diiusf gdantet hat, ist nicht au ennittehi, er wird aber von der 
gridsierten Form nidit sebr verschieden gewesen sein. Jeden- 
fidls soll mit Pythhis dn dem ApoUon, dem delphischen Vater 
der Auletik, gleichartiges Gottwesen bezeichnet wcnlen, das sich 
in dem phrygischen Landesherrscher Pythius verkörperte. Der 
jedesmalige Landeshenscfaer gilt da, wo nicht das Doppelkönig- 
tum bestand, als Vertreter des seinen Sohn opfernden Gottes der 
sommerlichen Reifezeit. Er wird bezeichnet als Sohn des Atys, 
und dieser Atys wird wieder der Sohn eines Pythius gewesen sein. 

1) ThymlirioD sdiehit mh Thebe, Tshai, Tibarene, TSberis n. a. glei- 
chen BtanuBM sn sein und des Sits oder Tisch der EMgOttfai, also eine 
O piuiitlt tt fiinyn Gerichtsplats sn beseiehneiL 
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Auf das altfs Jahr folgt stete das neue Jahr um seinerseits wieder 
zu altem und von einem neuen Jahr abgelöst zu werden. So folgt 
auch auf den alten Jahresgott der Gott des neuen Jahres, der 
wiederum, alt geworden, von einem neuen Jahresgott^ einer Er- 
neuerung seiner selbst, aus der Herrschaft über die Menschen 
verdrängt wird. Auf den opfernden Vater folgt in vielen Mythen 
der von ihm geopferte Sohn, der dann seinerseits wieder zum 
Oi)fcrer des eigenen Sohnes wird, um dereinst auch wieder durch 
des eigenen Sohnes Hand in das Jenseitsland des Todes gesandt 
zu werden. Vater und Solin sind sich also wesensgleich Py- 
thius und Atys, Atys und Pythius wechseln ab im Mythus wie 
auf dem Thron von Kelainai. Pythius ist also gleich dem 
den Marsyas schindenden und ihn an die Platane von 
Kelainai hängenden Apollon Pythios, gleich dem Pjrtho- 
ktonos von Delphi, das durch seinen Namen wie durch die nah- 
gelegene Korykische Grotte sich ja auch als Bauch und 
Schlauch darstellt Nach Xenoph. Anab. I, 2. hing Apollon 
die dem Marsyas abgezogene Haut in der Grotte auf, in wel- 
cher die Quellen des Flusses entspringen, so dals dadurch diese 
Grotte thatsäcUich zu einer korykischen Grotte wird. Von einer 
Platane spricht Xenophon nicht, wohl aber von einem tierreichen, 
vom Maiander durchflossenen Farad cisos, der zusammen mit 
der königlichen Burg das umfriedete Heiligtum, den heiligen Hain 
des Gottes und seiner Incarnation, des Königs und Voiksalten, 
dargestellt haben wird. 

Ist Pythius gleich Apollon, so ist der von ihm geschundene 
Marsyas gleich Atys, der von dem lydischen Attes oder Attis 
nicht verschieden gewesen sein kann. Für die Wesensgleichheit 
des Attes oder Atys mit Marsyas spricht der Umstand, dafs sich 
(nach Steph. Byz. s. v. Dioatifoo^ des Marsyas Grab auf dem 
Hügel von Pessinus befand, während doch nach Pausanias (I, 4, 5) 
bei dieser Stadt unter dem Beige Dindymos Attes begraben lag. 
Die Wesensgleichheit der beiden wird noch dadurch bewiesen, 
dafe wie Marsyas, so auch Attes- Adonis durch Apollon umkommt 
Attes wird femer in mehreren Berichten ausdrOddidi als der Hirt 
von Kelainai bezeichnet Dafs er als solcher nur Marsyas sein 
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kann, ist wohl sicher. Marsyas wie Attes oder Adonis sind nur 
verechiedene Benennungen des Wachstumsgottes, für den iast 
jede einzelne Ortschaft ihren besonders ausgestalteten Kult und 
ihre besonderen Legenden hatte. Ein charakteristisches Merkmal 
des Marsyasdienstes ist der Schlauch, der des Gottes BUd und 
Sinnbild ist. Der Schlauch eignet als besonderes Kennzeichen 
auch dem Seilenos. Marsyas wird bald als ein Satyr, bald 
als ein Seilen bezeichnet. Er ist sowohl das dne wie das andere. 
Der Schlauch des Marsyas ist nicht verschieden von 
dem Schlauch des Seilenos. Letzterer fuhrt auch den Namen 
Papposeilenos und stellt sich so zu dem mit Marsyas identi- 
ficierten Attis Papas. 

Seilenos erscheint mit seiner Gefolgschar, die nur als Ver- 
vielfältigung seines Wesens aufzufassen ist, als Erzieher und un- 
zertrennlicher Gefahrte des Dionysos. Er gehört durchaus 
zur Erscheinung des Dionysos, ist ein Teil des Wesens des Dio- 
nysos Er soll in demselben Nysa, in welchem Dionysos ge- 
boren wurde, das Dasein erhalten haben und wird sogar zuwei- 
len als König von Nysa bezeichnet. Er ist in dieser Auffi»sung 
der Gott von Nysa selber, ist Dionysos in emer bestimmten 
Phase, und zwar der altgewordene, unterirdische, in der Höhle 
der Unterwelt wie in einem Schlauche wohnende Dionjrsos, 
der den Menschen nur als Schlauch und im Schlauche ver- 
borgen, kurz als ein Höhlengott oder Spehätes näher tritt. Daüs 
die Erscheinungsform des im Wesen des Jahresalten aufgegan- 
genen, also selbst alt gewordenen Dionysos (= Seilenos oder 
Satyros) ebenso wie die des Marsyas ein Schlauch oder eine 
Höhle gewesen sein soll , kann nicht auffallend sein , da doch 
auch der aufsenweltliche Zeus in der korykischen Grotte, 
d. h. einer Fcllhöhle oder im Mutter(erden)schofse ge- 
weilt hat. Und der junge, noch gesäugte Zeus bei Amaltheia, 
deren Fell er sich umlegt, ist ja auch schliefslich nichts anderes 
als Zeus in der korykischen Grotte Das Fell spielt im Dio- 
nysosdienst eine ganz besondere Rolle ebenso wie der Schlauch 
(Askoliasmos). Es ist daher Dionysos oder der Gott von Nysa 
nur eine besondere Benennung des grofsen asiatischen Wachs- 
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tumsgottes, sein Dienst ist nur ein besonders sinnlich ausgestal- 
teter Kult desselben Gottwesens, das andere Dienste als Marsyas, 
Attes, Adonis oder Seilenos bezeichnen. Immer aber sind diese 
Kulte an den Dienst der ebenfalls unter den verschiedensten 
Fonnen tmd Namen verehrten Göttermutter angeknttpft. Der im 
Schlauch oder m der Qdtffni wohnende Dionysos Zagreos, der 
im Wesen des Jahresalten nach seinem Tode angegangen, in 
dessen Lenden xurttckgekehrt und so selber zu einem Alten 
und Vater geworden ist, muls dem Papposeflenos oder Attes 
Papas gleichgesetzt werden. Im Schlauch ist er mit seiner Mut- 
ter« die ihn geliebt und geopfert hat, vermählt, ist er der Stier 
seiner Mutter, der kretische Dionysos, der im Labyrinth 
hausende Minotauros. Wie letzterer ein Asterion ist, so ist 
auch Dionysos einer die Steinenkrone tragenden Geliebten (Ariadne, 
Asteria) vermählt; ein Asterion kann auch Attes sein, dem 
am Gallos die grofse Mutter den Sternenhut aufsetzt; als ein 
Asterios kann auch der mit seiner Mutter zu den Sternen er- 
höhte Arkas gelten. Auch des letzteren Mythus ging sicher ur- 
sprünglich von dem Dienst der bei Kyzikos am Bären berge 
verehrten Dindymene aus. 

Schon durch seinen Namen weist Sei-lenos auf den lenäi- 
schen Gott von Nysa hin. Von der Vorsilbe se, si (sei), s- 
habe ich bereits an anderer Stdle gesprochen: sie scheint mit 
der Kraft eines auszeichnenden Artikels den betreflenden Gegen- 
stand oder die betreffende Person als Erstes ihrer Art oder Gat- 
tung, als das erste göttliche oder heilige Urbild derselben zu b»> 
zeichnen (vgl. Se-mne, Se-mele, Se-lene, Se^minun-is, S-mintheus). 
Wenn Seilenos als Gemahl einer malischen Nymphe, also einer 
Malia oder Mclia (vgl. fjTjhtv)^ bezeichnet wird, so ist dieses gött- 
liche Weib des Seilenos d. h. des altgewordenen aufserirdischen 
Dionysos eben keine andere als Se-mele, zu der ja nach argi- 
vischem Mythus Dionysos durch den alkyonischen See hinabsteigt 
(vgl. Thetis, die den in das Wasser sich stürzenden, verfolgten 
Dionysos aufnimmt). 

Marsyas mit seinem Schlauch und Seilenos mit sei- 
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nem Schlauch (an dessen Stelle auch viel&ch ein Fafs tritt, 
£. R im Dienst des Zeus Melisseus, der als Herr der als 
Bienen gedachten Lebensketme der au&en- od« unterweltliche 
Zeus ist) sind also dem Dionysos oder Gott von Nysa wesens- 
gleich. Denn auch der Marsyasdienst knttpft an Nysa an* 
Dorthin nahm den Marsyas die Göttermutter von Pessinus mit, 
verstrickte ihn so absichtlich — in den verhäiignisvollen Zwei- 
kampf und ifihrte ihn in seinen qualvollen Tod. Also auch Mar- 
syas ist ein in Nysa geopferter Gott, ein Dionysos. Wie 
diese Opferung erfolgte, läfst sich noch aus dem Namen des nahe- 
gelegenen Mastaura entnehmen — er wurde zum Stier seiner 
Mutter (Mastaura) durch seine Erhöhung an den Baum der 
Göttin, die Platane, die Fichte u. s. w. oder an einen Balken, 
an ein Balkenbild, an das Richtholz oder Kreuz. 

Als ein »Gefährte! der grofsen Göttermutter geht Mar^ 
syas nach Nysa in den Tod. Die mythische Bedeutung eines 
>Gefahrten€ etgiebt sich aus der Odysseussage. Zu vei^leichen 
sind auch die Glossen des Hesych: hat* ixätpor icoXtnu* sowie 
'Erria' iaria^ zu denen leicht noch emige andere hinzugefügt 
werden könnten. Sroi ist etymologisch nicht zu trennen von 
hoQ. Der Jahresgott oder auch seine den Menschen will- 
kommenste Erscheinungsform, der Gott der sommer- 
lichen Jahreszeit opfert sefaien Sohn oder Gefährten, der 
sdir oft von emer gröfseren Zahl unbtirtiger Genossen umgeben 
ist Durch die Opferung des vom Jahresalten den Menschen 
überlieferten Wachstumsgottes kann erst eine Statt oder Stadt 
entstehen und zwar an der Stelle, wo zuerst der Wachstumsgott 
auf dem ersten Herd der Gemeinde den Tod erlitten hat. Dem 
Jahresalten, dem Attes Papas oder Papposeilenos, der in dem 
irdischen Volksalten oder König verkörpert auftritt (daher Königs- 
namen wie Aly-attes, Sady-attes, Attes oder Atys, Attalus, Athel- 
Attila-Etzel, vgl. auch Edda und ähnliche Wörter), stellt sich zur 
Seite die Jahresgöttin oder ihre von den Menschen beson- 
ders verehrte Erscheinungsform der gabenspendenden 
Sommergöttin, die ja auch viel&ch als sdion gesetzte Frau 
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oder Matrone auftritt'). Dem Attes oder ^/^toq stellt sich zur 
Seite eine «rra, änna, TtäTmcL, zitxa u. s. w. ^Exxia kann eben- 
fiUls diesen Kosewörtern angereiht werden. 

Hestia ist also ursprünglich nicht der Herd, soodem die 
am Herde ihren Kindern, den Menschen, Speise austei- 
lende Erdmutter'), deren Ab- und Nachbild die am Herde 
waltende Familienmutter oder die mit ihrem Gatten den Opfer- 
beid einer Genossenscbaft, einer Stadt oder eines Staates hOtende 
Stammesmutter und Volksalte ist Der Herd ist ihr Symbol, 
und wie so oft, dient das Symbol als Bezeichnung des Urbildes, 
wird an seiner irdischen Erscheinungsform wie s. B. Schiff, MQhki 
Webstuhl, Wagen, Korb u. s. w. Bilder und Sinnbilder der Erd- 
göttin sind. Der Herd, an dem der Wachstumsgott den Tod 
gefunden hat, ist aber zugleich die Stätte des Lebens, und im 
Herde als seinem Grabe haust der Wachstumsgott als Gott des 
Todes aber auch als Urkeim alles Lebens. Wenn daher als 
Bild des Wachstumsgottes im Herde das Fascinum erscheint 
und mit der > Sklavin« Ocrisia, d. h. der aufsen weltlichen und 
in der Aufsen weit gefesselt zurückgehaltenen Orcusmutter, den 
Servius TuUius, den König des Volkes (aber zugleich den 
Knecht seiner Knechte), erzeugt, so ist dies ein weiterer Be- 
weis für meine Auffassung der äußerst wichtigen Bedeutung des 
Herdes im Mythus und Kult. 

Die am Opferherd und Aschenaltar hausende Hestia oder 
Ettia ist also durch ihren Namen die Volks- und Jahresalte. 
Nun erst wird auch klar, wie die reine Hestia mit dem unflitti- 
gen Priaposdienst in Verbindung gebracht werden konnte. Hestia 
ist geradesu die am Herde Brod backende Alte, der zu Ehren 



1) Beroe, welche die Semcle zu ihrem unseligen Wunsche ver- 
fttbrt und dandt ins Verderben stfirzt, ist durch ihren Namen die Brin- 
gerin der Qflter. Sie erschemt, wie so oft die SommergottiMiten, als 
Pflegerin nnd Nährmntter ond gleichieitig als eine Alte. 

1) Der Name Hertha als Beseichnung der ErdgOttfn mufs auch 
im Deutschen mit Ilerd zusammengestellt werden. Wird statt Hertha 
die Erdgöttin Erka grf'nannt, so TerhUt Sieh diese Form an Hertha wie 
Berka zu Bertha oder Berchtha. 
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bekränzte mit Brod behangene Esel in Rom herumgeführt wur- 
den. Priapos, der Gartengott, ist ursprünglich ein Wachs- 
tumsgott in dem umfassendsten Sinne für gewisse Gegenden des 
nordwestlichen Kleinasiens gewesen. Er leidet an derselben 'jßfnQ^ 
die so vielen Wachstumsgötlern schuld gegeben wird, auch er 
strebt nach dem Besitz der Erdgöttin — seiner Mutter, als »Stier 
seiner Mutterc. Viele Göttinnen der sommerlichen Jahreszeit gel- 
ten als Müllerinnen oder Bäck er innen (vgL auch die »Bäcke- 
rin des Kroisos«). Der Name der Pessinuntia geht auf 7tiaam\ 
die plakianische Mutter deutet auf einen nXaxouq^ > Arte- 
mis €, ein vielsinniger Name wie alle mythischen Benennuiigen, 
stellt sich auch m äptOfuSif xataxomuy und nptapiOQ* fid^t- 
poQ (v^. auch die römische Ops als Weib des Säen und Sät- 
tigers Satumus). 

Bei den innigen Beziehungen des Marsjras au ApoUon und 
des weiteren zur Athene Salpinx habe ich nunmehr, nachdem 
Marsyas als ein von Attes blofs durch einige örtliche eigenartige 
Ausgestaltungen verschiedenes, aber sonst ihm identisches Gott- 
wesen erkannt worden ist, kein Bedenken die Athene auch dem 
Namen nach mit Attes zusammenzustellen und glaube sie, die 
als die phrygische Ate oder Ilia bereits erkannt worden ist, 
auch der syrischen Attar oder Atargatis (= »Mutter« Ga 
oder Gaia) gleichstellen zu dürfen. Die Attar oder Atargatis ist 
aber dieselbe Göttin wie Astarte, deren Name in der Benennung 
einer Danaide Asteria (die der Athene Gorgophonos gleichge- 
setzt werden kann), der Gigantentochter Asteria- Alkyone, der 
Koronostochter Asteria = Koronis (welche lim Kult von Titane] 
als eine Erscheinungsform der Athene gefafst werden mufs), auch 
in den Wörtern äam und noch dunkel erkennbar ist 

Athene tötete auch den Giganten Aster, was die Stiftung der 
kleinen Panathenäen veranla&t haben soU. Die klemen Panathe- 
näen haben jedenfiüls dassdbe mythische Substrat wie die grofsen: 
die OpferuQg des Wachstumsgottes, nur dais derselbe in den 
grofsen Erechtheus und in den kleinen Aster heifst Um 
cmen >Peplos€, um die Sdändung und Abhäutung des Wachs- 
tumsgottes handelt es sich hier wie dort, denn in das Gewand 
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dnes Gigant» httUt Atfaeoe sich (Pillas) und fttr einen Gigan- 
ten tttrmt sie den Grabhügel (Enkdados). Wie bei Erech- 
theus, ergeben sich auch bei den Giganten Besiehungen Atbenens 

zu Poseidon. Durch Tötung des Erechtheus Aster, Pallas u. s. w. 
und die Erhöhung des Peplos an den Mast wird Athene erst 
zu einer Städtegründerin, führt sie den Namen Polias, der 
aber ebensogut auch in der bekannten Vielsinniglteit der mythi- 
schen Namen die graue Alte bezeichnen soll. 

Noch ein weiterer Umstand mufs hier berücksichtigt werden. 
Nach Athen. 3, p. 72. hatte Sikyon neben anderen Athenedien- 
sten einen Kult der KoXoxaaia 'Aöj^uä, der Kürbifs- Athene. Es 
läfst sich ans vielen Kulten nachweisen, dafs die Haupt- 
frucht, von der die Bewohner eines Landes sich vor» 
zugsweise nähren, als Bild der göttlichen Landes- und 
Nährmutter und als Erscheinungsform und Verkörpe- 
rung ihres Sohnes, des Wachstumsgottes, gedacht wor- 
den ist Sikyon hat seinen Namen ?on der Mmuc^ und die dort 
verehrte Athene Kolokasia von der xoilox^kn^ (vgi auch Athene 
Kydonia, Kapaneia). Der Kttrbifs war aber (ebenso wie der 
Kohl und der Rettig für den delphischen Apollokult) ein be- 
voTztigtes Symbol des Attesknlts, sowie das Flötenrohr ein ^nn- 
bild des phrygischen Marsyasdienstes war. In Karien und Lydien 
hat [der mit dem Attesdienst verschmolzene Marsyasdienst auch 
das Ktirbifssymbol als Bild des Wachstumsgottes und seiner Mut- 
ter angenommen, jedoch ohne dafs die Beziehungen zur Flöte 
und zum Flötenrohr deshalb zurückzutreten brauchten. Dieser 
Dienst der Kürbifsgöttin und ihres Sohnes wanderte von Asien 
nach Sikyon, und so finden wir hier Athenedienst und Marsyas- 
dienst zusammen vor. Auch die eigentümliche Hestattungsweise 
der Sikyonier (Paus. II, 7, 2) deutet auf maionischen Ursprung; 
die von Pausanias beschriebene Grabsäule ist ihatsächlich ein 
Grabkreuz. Der Name Kyrbanten = Korybanten weist gleichr 
fiüls auf die in Gestalt einer Cucurbita cee in Kleinasien ver- 
ehrte GOttermutter hin (vgl. auch xuffßahj fidCa) und muis au 
li6fM/Q {b^AdomQ* 9 nkkjcfta rc, ^aonov ^ tmptl^\ »tfpoQ, x^fpoQ^ 
MupfliQ tt. s. w. m Benehung gebracht werden (vgL auch Kombe 
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als Kuretenmutter und Kombabus als ihren entmannten Sohn 

zu cu-cumis). 

Eine andere Benennung von Cucurbitaceen ist dyyo'jpiov^ 
das als ein persisch-aramäisches Wort gilt. Mit dyj-o'jptou stelle 
ich Anchuros, den Sohn des Königs Midas, zusammen. Auch 
sein Name knüpft wie der des Atys und Marsyas an das 
.phrygische Kelainai an, darf aber wohl auch mit Ankyia 
und dem Flusse Saxigarios zusammengebracht werden. Anchuros 
ist ein ebensolcher Katarrhaktes wie Inlarsyas, denn sein Sturz 
in den gähnenden Schlund zur Errettung des Landes ist einer 
Opferung und einem Absti^ zu den aufsen- oder unterwdtlichen 
Wassern gleichzusetzen. Der Erdspalt ist der IdalTende Blundus, 
welcher am Anfange und in der Mitte des Jahres offensteht Um 
die Mitte des Jahres mufs er durch die Opferung des Wachs- 
tumsgottes und seinen Niedergang zu den Toten geschlossen wer^ 
den. Das Opfer des Wachstumsgottes wurde vielfach, wie aus 
den grofsartigen Rofsopfem des Ostens (Sakäen) geschlossen 
werden darf, unter dem Bilde eines Rosses zu gewissen Zeiträu- 
men zum Andenken erneuert. Auf seinem Rosse stürzt daher 
der Sohn des goldreichen Midas, dem alles, was er berührt, sich 
in Gold verwandelt, also ein wirklicher Chrysaor, in den gäh- 
nenden Abgrund. Der Sturz des Wachstumsgottes in die 
Tiefe ruft immer eine Quelle hervor oder geschieht bei 
einer Quelle, und so ist das unter dem Bilde eines Rosses in 
die Tiefe stQizende göttliche Goldkind ein Quellenrofs, em quellen- 
findender Renner, em Pegasos. Letzterer ist also der im Wasser 
verschwundene rofsgestaltige Wachstumsgott, fUr den ja viele My- 
then doppdte Namen haben, den einen ztur Bezeichnung seiner 
irdischen, den andern zur Andeutung seines unter-, auiser- oder 
aberirdischen Wesens. Um letzteres anzudeuten sind dem Rosse 
Flügel gegeben. 

Midas nimmt an einer nach ihm genannten Quelle den 
Seilenos oder Satyros gefangen. Nach der einen Angabe er- 
folgt diese Gefangennahme in den Rosengärten des Midas am 
Bermios oder Bormios. Letztere müssen als aufsenweltlicher 
Göttergaiten, und der Bermios selbst als Berg der Götterzeugung be- 
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trachtet werden. Die Quelle, an wdcher der berauschte Satyr 
oder Seilen (vgl. den berauschten Elpenor oder den berauschr 
ten iMatrosenc von Temesa) von Mtdas gefangen und zur Weis- 
sagung gezwungen wird, ist der Stelle gleichzusetzen, an welcher 

der geopferte Wachstumsgott in der Erde verschwunden ist Der 
Wachstumsgott weissagt erst wenn er zu den Toten abgestiegen 
ist, wie auch das aj)ollinische Orakel zu Delphi erst entstand, 
nachdem Python -Deljjhyne in den Erdschlund gestürzt war und 
sich dann gewissermafsen als »Bauchredner« vernehmen liefs. 
Midas nimmt den Seilenos oder Satyros gefangen, indem er 
ihn in die Quelle sperrt, also zwingt in das Totenreich ein- 
zugehen und von dort aus zu weissagen'). Die Gefangennahme 
des Seilenos an der Quelle und der Abstieg des Midassohnes in 
den Erdschlund bezeichnen ein und dasselbe mythische Ereignis. 
Am Grabe seines Sohnes, bei dem geschlossenen Erdschlunde 
d. h. zur Zeit der Jahresmitte, errichtet Midas dem idäischen Zeus 
einen goldenen Altar, der dann jedoch, wenn der Schlund 
sich wieder öffiiet, in Stein sich verwandelt Midas ist also der Be- 
gründer einer Opferstätte durch Opferung seines Sohnes, und 
ist gleich dem goldenen Kronos der Vertreter der goldenen 
Sommerzeit, welche den Menschen goldene Gaben bringt, aber 
doch nicht andauern darf. Als Emtegott kennzeichnet ihn auch 
der Zug, dafs Ameisen Weizenkörner in seinen Mund ge- 
tragen, zum Zeichen, dafs er einst der reichste Sterbliche sein 
würde. Wie alle Soramergötter, welche durch Opferung ihres 
Sohnes eine Opferstätte und einen Altar errichten, ist Midas auch 
ein Richter des Landes, dessen Bild sein Stuhl (oder sein 
Stein) ist. £r entscheidet in dem Streit des Apollon und Mar- 
syas. Letzterer als SeÜenos-Satyros und Atys Ancburos mufs 
als des Midas eigener Sohn angesehen werden. Infolge des 
väterlichen Urteils verfällt Marsyas dem Tode. Nun er^ 

>) Wird diese Gefan<;ennahme d. h. Tötung des Grottessohnes aa 

den Bermios oder Bormios verlegt, so kann der dort gefangen gehaltene 
d. h. bei den Toten weilende Wachstunisgott auch als Bormios bezeich- 
net werden. Von einem solchen Bormios saug dann wohl das Bormios- 
lied (vgl. das Lines-, Maneros-, Lityerseslied). 
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füllt sich an Midas das Schicksal sämtlicher Sommergottheiten: 
er wird verwaDdelt, bestraft. Der Mythus läfst diese Bestrafung 
für das tingerechte Urteil, das Midas im Streite des Apolloa 
gegen Maxsysts ßülte, erfolgen. Er wird gestraft mit dem, womit er 
gesündigt: alles wird tmter seinen Händen zu Gold, und erst ein 
Bad im Paktolos, das an das verjüngende Winterbad der Göttin 
erinnert, befreit ihn von seinem Goldreichtam und seinem Durst. 

IiÜt der Gestalt des Midas sind unzertrennlich in unserer 
Vorstellung die Eselsohren verknüpft Der Esel ist in Asien 
ein schönes, königliches Tier, das oft höher bezahlt wird als 
das schönste Rofs. So wie der Tauros (vgl. Deiotarus und 
den stiergehörnten Attalus) vielfach das Bild des himmlischen 
Königs und seiner irdischen Abbilder ist, und seine Hörner als 
Herrscherzier gelten, so kann auch der Esel den Himmelsherr- 
scher und seinen irdischen Vertreter gar wohl darstellen. Die 
Eselsohren des Midas entsprechen den Stierhörnern des 
Attalos. Ist der Esel das Bild des Hiramelsgottes , so mufs 
ein Esel oder Maulesel auch eine Erscheinungsform seines Soh- 
nes, des Wachstumsgottes, sein. Das kreuztragende Grautier 
wird daher auch ein Sinnbild des an die Platane erhobenen, 
unter unsäglichen Martern getöteten, in das Wasserreich der Toten 
abgestiegenen und in einer Höhle oder Grotte hausenden Königs- 
sohnes Marsyas-Attes-Anchuros gewesen sein. Da viel&ch phry- 
gische Kultbräuche im Christentum lange in der sog. Arkan- 
disciplin noch nachwirkten, so wurde der an die königliche 
Platane gehängte rofs- oder eselgestaltige Gottes- und Königssohn 
zu einem Sinnbilde des gekreuzigten Welterlösers, wie das sog* 
Spottkreuz beweist; weil Anchuros-Marsyas zu den Wassern 
der Unterwelt abgestiegen und zu einem Wasserwesen geworden 
war, stellte man aucii Christum als 'lyHuQ dar. 

Midas tritt durch Seilenos, der dem Marsyas, Attes 
und Anchuros gleichgesetzt werden kann, in eigentüm- 
liche Beziehungen zu Dionysos, dem Gott von Nysa. 
Seilenos reitet fortwährend auf einem Esel, der zu seinem 
Wesen gehört sogut wie sein Schlauch. Das Eselsymbol findet 
sich in Asien weit verbreitet; es begegnet uns im Dionysosdienst 

Berliner Stadien. XU. 1. 16 
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ebenso wie im Apollonkult und tritt uns besonders bei Pnapos 
(welcher als ein Dionysos 0aV.rjU gefafst werden kann,) und in 
Semem Verhältnis zur Hestia bedeutsam entgegen. Dionysos ist 
kein anderes Gottwesen als Marsyas, Seilenos, Anchuros, Attes^ 
Adonis, Friapos. Sein eigentümliches Verhältnis zu Apol- 
lon läfst sich nur durch diese Annahme erklären; nur 
diese Annahme verbreitet über Dionysos Liknites in Ddphi 
einiges Licht Sein Dienst wanderte mit dem Namen des Mi- 
das, der sich in der boiotischen und argivischen Midea erhielt, 
nach Argolis und Boiotien, iafste auch in Attika Fufs und ver^ 
breitete sich dann allmählich als ein scheinbar neuer Dienst über 
ganz Griechenland und Makedonien. Der dort für die Seilene 
(nach Hesych) übliche Name £aoadar l'aüSor geht vielleicht 
auf Sabos, Sabazios, die bekannte Benennung des Dionysos. 

Wenn Apollon den Dionysos als Liknites in seinem Tempel 
hütet und so sein Pfleger wird, so deutet dies auf die bekannte 
von den Sommer göttcrn so oft übernommene Pflege des von 
den Gottheiten der Feuchte gezeugten Wachstumsgottes hin. In 
Marsyas- Attes opfert Apollon seinen eigenen Sohn und hängt 
dessen Leibeshülle an den königlichen Baum des Leides unter 
Beihülfe der Athene. Auch Dionysos wird als Pentheus von 
der eigenen rasenden Mutter an der Fichte (an die ja auch 
das Bild des Attes geheftet wird,) getötet, zerrissen und, wie aus 
ößK bd den Dionysosorgien üblichen ^/HKpuyla zu schliefsen ist, 
auch verzehrt (vgl. Demeter, die vom Fleisch des Pelops ge- 
niefst). Diese thebanische Form des Mythus mit ihrem ent- 
sprechenden Kult weicht von der lydisch-karischen natürlich etwas 
ab, hält aber doch die Grundformel darin fest, dafs der Wachs- 
tumsgott durch die eigenen Eltern, insbesondere durch die eigene 
Mutter oder Pflegemutter geopfert wird. 

Als Sohn Apollons wird aber vor allem Asklepios genannt 
Er ist der Sohn der Koronis, welche als die buhlerische Phase 
der Athene angesehen werden kann. Ob der Name auf daxo^ 
und "^TzioQ geht und also den »Schlauch des Segens« bezeichnet, 
wage ich nicht zu entscheiden, aber gleichwohl wird der ganze 
Dienst des Asklepios von dem Glauben an die mantische und 
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heilende Kraft der bei der Incubation verwandten Opfer- 
haut bdierrscht. Durch seinen Beinamen Eschmün-Ismenios 
gehört er in den Kreis des maionischen Men- und Menekults. 
Die Ausgestaltung des Wachstumsgottes zu einem be- 
sonderen Heil- und Arztgotte entstand zweifellos unter 
dem Einflufs der grofsen priesterlicben Ärzteschulen 
Vorderasiens, die an den Kult des karischen Men (Strabo 
680) sich anlehnten und mit demselben auch ihre Wissenschaft 
Uber die Inseln des ägäischen Meeres nach Griechenland trugen. 
Der karische Men ist nicht verschieden von dem Men Askaios 
(nicht Arkaios) oder Askciuis (Askanios), der durch die Haut 
und Leibeshülle seines von ihm geopferten, an den Baum des 
Leids und der Kettung erhöhten Sohnes den Menschen Heil und 
Heihmg bringt. 

Dieser Dienst, der in Kelainai seinen uralten Mittelpunkt 
hatte, fand eine äufserst weite Verbreitung. Ein Nachbild des- 
selben sind die karischen Kulte von Labranda und Lagina, die 
mit dem Kult und dem Namen des Marsyas auch die Platane 
als Baum der Gottheit beibehielten. Letztere wurde auch in den 
von Karien aus nach Griechenland Ubermittelten Mythen und 
Kulten noch treu beibehalten und begegnet uns in dem Kult 
der gortynischen Europa und ihres Gatten Mino-tauros- Asterion 
und der Lema-Gorgo (zu der ja auch Asklepios Beziehungen hat,) 
sowie in dem Mythus und Dienst der Helena und des Mene- 
laos, dessen Name schon an Men erinnert. In Mastaura, Nysa, 
Tabai, Mylasa u. s. w. erfuhr der Dienst des Gottes von Kelai- 
nai eine weitere Ausgestaltung und Veränderung: andere Sym- 
bole, andere Gebräuche^ andere Namen zur Bezeichnung der Gott- 
heiten wurden gewählt, sodafs es scheinen konnte, als ob neue 
Gottheiten und neue Kulte hier entstanden seien. Auch diese 
Kulte wanderten auf verschiedenen Wegen nach Griechenland. 
So ist Karien. Lycien und Pamphylien als >Phoinikien« und 
Lydien. Mysien und Phrygien als »Maionien« die Ursprungsstätte 
der griechischen Kulte. Insbesondere waren die Beziehungen 
Kariens zu Argolis, Attika und Boiotien sehr innige: in Athen 
verehrten noch bis in die späte geschichtliche Zeit ein- 
aelne Familien den karischen Men, nnd auch in Boto* 

15» 
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tien sprachen an einselneo Kultstätten die Priester noch 
karisch. 

Aber nicht nur nach Westen und Norden verbrei» 
tete sich der Dienst von Kelainai sondern auch nach 
Süden, nach Ciltden, nach Syrien und Coelesyrien. Auch hier 
finden wir den Mythus vom Blutschlauch, der in der Kyrosp 
sage uns als in den Südkaukasusländem heimisch begegnet war. 
Der Mythus knttpft ihn hier an den Namen der Stadt Damas- 
kos, indem er erzählt, dafs aus der Haut eines Giganten Askos 
ein Weinschlauch gefertigt wurde. Es könnte diese Angabe viel- 
leicht als eine etymologische Spielerei angesehen werden, wenn 
nicht die Gigantensage überhaupt solche von Athene in ihrer 
sommerlichen Phase vorgenommenen Sc hin düngen von Gigan- 
ten, den schlangenfüfsigen Vervielfältigimgen des Gottes der Feuchte 
oder des Jahrcsaltcn, mehrfach und nachdrücklich hervorhöbe. 
Aber auch sonst wird Damaskos als Üpferstätte des 
Gottessohnes oder vielmehr eines Vorläufers desselben 
bezeichnet durch die an Damaskos anknüpfende Geschichte von 
Hebbel oder Abel (vgl. die Landschaft Abilene), dem erschla- 
genen > Bruder €, und Kajin, dem ersten Landmann und 
Städtegrttnder, der den bevorzugten Bruder in rasendem Zorn 
an dem von ihm selbst errichteten Altar tötet. Der geopferte 
Wachstumsgott errichtet selbst den Opferaltar; er trägt und bringt 
das Holz selber herbei, auf dem er den Tod finden soll, sei es 
nun das Richtholz, an dem er erhöht wird, oder seien es die 
Scheite des Scheiterhaufens, auf dem er enden soll (wie z. B. 
Isaak). Der Wachstumsgott endet eben im und am Wachs- 
tum, am Baum oder in dem vom Feuer verzehrten Holz. 
Wenn der Brudermörder Kajin der erste »Städtegründer« ist. so 
ist das wiederum eine Bestätigung meiner früheren Ausfuhrungen: 
eine Statt oder Stadt d. h. die feste Siedlung einer Genossen- 
sehaft oder bürgerlichen Gesellschaft entsteht nur bei dem Opfer- 
herd, der Todesstätte des Wachstumsgottes, der durch seinen 
Tod den ersten Tempel gründet und selber der erste Tempel 
ist Der Wachstumsgott wird oft als Hirt, als bei den Her- 
den weilend, als Herdentier dargestellt. Eine solche Dar- 
stellung des Wachstumsgottes konnte auch das Christentum bei- 
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bdialten, wenn es den Erläser, der unter den Gestalten des 
Bredes und Weines noch immer den Gläubigen sich hingiebt, 
als ein blutendes, zu den Fülsen des Kareuzes ruhendes Lamm 
darstellte. 

Nun setze ich die Stelle Plinius H. N. V, 23. hierher: »In 
Koile liegt die Stadt Apameia, welche der Flufs Marsyas 

von der Tetrarchie der Nazeriner scheidet; ferner Bambyke, 
mit einem anderen Namen Hierapolis genannt, bei den Syrern 
aber Mabog (Ma-Bog). Hier wird die abenteuerliche Atarga- 
tis, welche bei den Griechen Derketo (Athene Oxy-derkes?) 
heifst, verehrt. Dann Chalkis mit dem Zusatz am Belus, von 
der die fruchtbarste Landschaft Syriens Chalkidene ihren Namen 
hat. 4; Weiteres über den Flufs oder das Gefilde Marsyas ergiebt 
sich aus Strabo (753—756). 

Im Gau der Nazeriner, die wohl von den Nasiräern, 
einer den Essenern ähnlichen Genossenschaft, nicht ver- 
schieden sind, verehrte man also den an den königlichen 
Baum des Leids und des Heils in seiner sterblichen 
Hülle von dem eigenen Vater zur Rettung der Men- 
schen erhöhten, (als Katarrhaktes) zu der Unterwelt 
abgestiegenen Wachstumsgott Marsyas oder Masses, 
dessen Namen aramäisch Messias gelautet haben mufs. 
In demselben Gau, m der »heiligen Städte (Hierapolis-Bambyke) 
verehrte man die Atargatis, die Mutter Gaia (oder Gatis), die 
auch als Se-miram-is bezeichnet wird und dttrch letzteren Na- 
men an Mirjam erinnert. Als ilir Gatte wird Nin-us, als ihr 
Sohn Nin-yas bezeichnet, deren Namen durch hebr. (proles, 
soboles) ihre Erklärung finden und den Vater des Wachstums 
wie semen Sohn bezeichnen. Wie alle Erdgöttinnen stürzt sich 
Se-miramis in das Wasser, wird zu einem Fisch und einer Fisch- 
göttin und vereinigt sich so mit ihrem ebenfalls zu den Wassern 
abgestiegenen Sohne, dessen Bild in vielen Kulten gleichfalls ein 
Fisch ist. 

Die Folgerungen, welche vom Standpunkte der christlichen 
Theologie aus diesen hier in kurzen Andeutungen gegebenen 
Thatsachen sich ergeben, sind etwa folgende: Die christlichen 
Glattbenswahrheiten liegen in der Natursymbolik der heidnischen 



Digitized by Google 



280 — 



Mythen bis in die geringsten Einzelheiten sinnbildlich verborgen, 
wahrend die Heiden in unklaren, wirren Vorstellungen aus der Na- 
ttnr das Wesen der Gottheit zu erkennen sich bemühten, lehrte das 
Christentum Gott im Geiste und in der Wahrheit anbeten. Nicht 
unvorbereitet war das Ertösungswerk Christi und die Predigt des 
Evangeliums. Ähnliche Vorbilder <tir Christi Erlösungswerk, wie 
das alte Testament sie giebt, sind auch, wenn gleich weniger 
deutlich, in den heidnischen Mythen und Kulten Vorderasiens 
bereits gegeben. Die christlichen (llaubensboten konnten viel- 
fach an bereits vorhandene, aber im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtausende getrübte und befleckte Kulte und Mythen an- 
knüpfen und zeigen, dafs auch die Heiden bereits das Wesen 
des wahren Gottes geahnt und Vorbilder des an das Kreuz des 
Gerichts und des Segens in seiner sterblichen Hülle erhöhten 
Gottessohnes gekannt haben; sie konnten auch viele der heidnischen 
Gebräuche und Symbole, ja die hierarchische Einrichtung 
des Kults und des Lebens zu christlichen Zwecken weiter verwen- 
den, nachdem ihnen vorher die rechte Weihe gegeben worden 
war. Die Wege der Jttnger des Gekreuzigten waren von der 
göttlichen Vorsehung auf diese Weise geebnet worden. In den- 
jenigen Ländern gerade, in welchen der Glaube an den an das 
Holz erhöhten, zu der Höhle der Unterweltlichen abgestiegenen, 
zum Richter der Lebendigen und der Toten gewordenen, sich 
den Mensdien im Wachstum der Pflanzen und Tiere zur Speise 
hingebenden Wachstumsgott und Archemoros aller »Gewachse- 
nen« noch lebendig war, fand das Christentum seine erste und 
schnellste Verbreitung. Es waren das Lander, deren Bevölke- 
rung einerseits zu den schlimmsten Ausschweifungen und Sün- 
den, anderseits aber auch zu der höchsten Entsagung und »As- 
ketik« fähig waren. Die gröfsten Sünder wurden auch hier, wie 
so oft, die gröfsten Heiligen. Den neuen Glauben, der ihren 
firttheren veredelt und wahrhaft göttlich gemacht hatte, trugen 
sie mit beispielloser Todesverachtung und Gleichgültigkeit gegen 
Freud und Leid in die fernsten Femen, immer das Beispiel ihres 
unter den unsäglichsten Schmerzen in den Tod vorausgegange* 
nen göttlichen Archemoros vor Augen. 



VII. System der griechischen 

Mythologie. 



Die vorangehenden Untersuchungen haben es wahrscheinlich 
gemacht, dais die ungeheure, sinnverwirrende Schar der griechi- 
schen Gottheiten auf einige wenige Häupter zusammenschmilzt, 
und dafs die von ihnen berichtenden Mythen sich auf eine ein- 
fache Grundform zurückführen lassen, wenn unentwegt und un- 
beirrt festgehalten wird, dafs das griechische Pantheon aus einer 
durch theokrattsche, politische und geschichtliche Einflüsse ver- 
schiedenster Art herbeigeführten und durch die Thätigkeit der 
Dichter und Mythographcn vollendeten Verse hiiKl/.ung vieler ver- 
schiedener Oiiskiilte entstanden ist, dafs die Mythen und (iulter- 
namen nicht nur verschiedenen Orten sondern auch verschiede- 
nen Zeiten an^^^-liören , und dafs endlich innerhalb ein und des- 
selben Kults zur Bezeic hnuri'^^ der verschiedensten Erscheinungs- 
formen und 1 hätigkeitsäufserungen eines und desselben Gottwesens 
die verschiedensten Beinamen gegeben und äufserst oft zu selbstän- 
digen mythischen Personen ausgestaltet worden sind. Der Ur- 
sprung der griechischen Mythen und Kulte ist jedoch nicht auf 
griechischem Boden zu suchen; dieselben weisen zunächst nach 
»Matonienf d. h. Mysien und Troas, Phrygien und Karien 
hin. Für letzteres Land und die benachbarten Landschaften 
Lycien, Pamphylien, Cilicien haben die Mythen auch die Be- 
zeichnung »Phoinikienc, welche, wie Erytheia und Hai- 
monia, nur das >rotef Land des Lebensursprungs und die Stam- 
mesurheimat bezeichnen soll und dem Sinne nach mit >Maio- 
nienc zusammenfallt. Doch auch in )»Maionien< und >Phoini- 
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kienc darf die Untersttchung noch nicht Halt machen: am Tan- 
ro8 und Zagros entlang lassen sich die Sputen der griechischen 
Mythen und eines ihnen entsprechenden Kults (der in der Vor^ 
und Frühgeschichte der Menschheit immer die Kultur selber ist,) 
bis zum Euphrat und Tigris, nach Babylon und Assur weiter 
verfolgen, bis sie schliefslich sich in den Pontus- und Sttdkau* 
kasusländem verlieren. Eine strenge Sondenuig der »maioni- 
sehen« Mythen und Külte von den »semitischen« ist nicht mög- 
lich: dieselben berühren und durchschlingen sich so vielfach, 
zeigen so viel Verwandtes, dafs auch eine nahe Verwandtschaft 
der Völker selber angenommen werden mufs^). Ebenso wie die 
maionischen Kulte und Mythen weisen auch die semitischen und 
nicht minder die chamitischen oder ägyptischen^) über Babylon 

>) 0ie Parallelen, welche zwisdien den griechischen Mythen nnd 
Kulten und den maionischen, semitischen and ägyptischen und dann 
weiterhin zwischen der griechischen Mythologie nnd dem Christentum 
sich nachweisen lassen, sind ungleich auffälliger, zahlreicher und 

zutreffender als die Gleicbnns;en, welche bei einer Zusammenstellung 
der griechi>chen Mytlien mit den iibritjen indogermanischen sich ergel>en. 
Zu den schon bekannten christlichen Parallelen möchte ich noch eine wei- 
tere hier hinzufügen: Die unter der Platane gelagerte buhlende Gorgo 
oder Lema, welcher Athene (Gorgophonos) als Vertreterin der Sommerzeit 
und ihres Gesetzes (der Ehe), also als Weib und Fran, das Hanpt 
abschlägt, stellt sich zur Schlange am Banm der Erkenntnis, weldier 
»das "Weib«, ihre Feindin, den Kopf zertreten soll. 

2) Als stärksten Beweis für diese Ansicht gilt mir die Thatsache, 
dafs der ursprüngliche ägyptische Mythus und Kult nicht der Eigen- 
art des Landes entsprach, sondern erst allmählich der regenlosen, sonnen- 
haften Natur desselben angepafst worden ist. Der Reformationsversach 
Ghnenatens (Ed. Meyer, (3e8ch. d. Altert. I, § 226) ging ans derselben 
Disparität henror, weldie zwischen dem aus einem anderen Lande mit> 
gebrachten Mythos und Knlt and der zu einem solaren Monotheismos 
drängenden Natur Ägyptens bestand. Die ägyptischen Mythen weisen 
in ihrer ersten Gestalt auf ein Land mit strengen Wintern und heifsen 
Sommern hin nnd würden so etwa den Südkaukasusländern entsprechen. 

Einen weiteren Beweis für die Herkunft der Ägypter aus diesen 
Gegenden erblicke ich in den beiden Namen Punt und Küs. Nach 
dem schon frfiher erwähnten Gesets, dalb auswandernde Stämme die neue 
Heimat sich zuerst ganz so einzurichten suchen wie die alte, und die 
Benennung der örüichkeiten aus der alten Heimat auf die neue ttber- 
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hinaus in die südponti sehen, südkaukasischen und südcaspischen 
Landschaften zurück, welche gleichfalls auch als die Ursprungs- 
stätte aller indogermanischen Kulte und Mythen anzusehen sind. 
In uralten ackerbauenden Priesterstaaten, als deren nächste 
Nachbilder Babylon, Ninive. Kelainai, Komana, Pessinus u. s w. 
anzusehen sind, entstanden die Mythen und Kulte der Indo- 
germanen, Semiten und Chamiten in ihren Grundzügen. Diese 
Grundzttge tragen einen durchaus agrarischen Charakter, and 
es sind daher auch die »Mythen« der Indogermanen, 
Semiten und Chamiten agrarische Mythen, ihre Reli- 
gionen sind agrarische Religionen 

Das sesshaftef ackerbauende Leben eneugt auf die Dauer 
dne Übervölkerung und zwingt von Zeit zu Zeit Teile der sess- 
haften Gemeinschaft zur Auswanderung und Neuansiedlung in 



tragen} beuanuten die Ägypter nach deoi Pontus, an welchen sie frü* 
her gewohnt hatten, ein ihnen selber halb sagenhalt erscheinendes Land 
als »Pnntc and nach den früheren Kachbarn der Urheimat, den Kos* 
sftern, ihre neuen Nachbarn ebenfalls als Küs (oder EaS). Das Nach- 
barland gilt den Menschen der Vorzeit gewöhnlich als Sitz der Feinde, 
der Bösen, der Dämonen, oft auch als das Geister« oder Seelen* 
land, so daf^ Kas auch auf Ka hindeuten kann. 

Ohne auf den Umstand Gewicht zu legen, dafs Kolcher und Ägyp- 
ter sich als Stammesverwandte hetrachteten, roufs doch betont werden, 
dafs die Bierbercituug, die Linuenwebcrei und Linuentracht, 
die Bemflhnngen die Leichname zn conserTieren, die Acker- 
bew&sserung, die Sternkunde u. a. den Igjptem mit den sfld- 
kaukasischen oder pontischen Völkern gemeinsam sind. 

Der Ägyptische Amon Ra' stellt sich seinem Namen nach durch- 
aus zu der maionischen Ammas Rheia (oder Rha), die eine Dea Pha- 
siana ist und deren Namen ursprünglich (tiehen Athel) die Wolga (Rha) 
trug. Die Is-is entspricht einer Is-mene oder Is-tar, die uns in den 
maionischen und semitischen Kulten entgegentritt und deren Name mit 
hehr. n^*(< (mulier), Ht^'K (sacrificium) nnd rif^'^l (ignis) zusammenge- 
stellt werden muXs. Aach die Namen Apis, Horos, Nut (= Nysa) u. a. 
nebst entsprechenden Mythen und Eultgehrftnchen weisen nach Maionien 
jmrflck. 

An dieser Stelle mufs ich mich mit diesen kurzen Andeutungen 
begnügen um vielleicht npftter einmal ausfubrlich dieses Thema abzu- 
handeln. 
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andern Gegenden. Es kann vorausgesetzt werden, dafs der 

Auszug wie die Neuansiedlung der Auswanderer unter 
bestimmten Kultformen sich vollzog, und dafs diese 
letzteren auch im »Mythus« d. h. im Credo der neuen 
Gemeinde einen entsprechenden Ausdruck fanden. Die 
Mythenforschung hat daher den bei Aussendung von 
Siedlern und Neugründungen von Gemeinden üblichen 
Gebräuchen und den an dieselben anknüpfenden 
Mythen eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

Manche der wandernden Stamme verknren allerdings, wenn 
ihre Wanderung sdir lange währte, ein gutes Teil der Kultur 
und der Mythen ihrer alten Heimat und mufsten dasselbe in 
den endlich gefundenen festen Sitzen sich erst wieder erarbeiten. 
Einzelnen der AuszUgler auch war das Wanderleben, das not- 
wendigerweise mit der Zeit zu einem Raub- und Kriegsleben 
werden mufste, derart zur anderen Natur geworden, dafs sie über- 
haupt nicht mehr davon lassen konnten und von einem ansässi- 
gen ackerbauenden Leben nichts mehr wissen wollten. Es ist 
unberechtigt das Leben der wandernden Raub- und Hirtenvolker 
als das Erste und Natürliche, das sesshafte Leben dagegen als 
etwas Späteres und künstlich Erzwungenes anzusehen, Mit dem- 
selben Rechte müfste man die Trunksucht als das Natürliche, 
das mäfsige Leben als das Spätere ansehen. Von Natur ist der 
Mensch zur Sesshaftigkeit geneigt und verläfst die nährende Scholle 
nur dann, wenn sie ihm keine Nahrung mehr bietet. 

Innerhalb des bezeichneten Kreises der Mythen und Kulte 
der Indogermanen, Semiten und Chamiten hat also die Mythen- 
forschung zunächst ihre vergleichende ThAtigkeit zu beginnen und 
mub alle anderen Völker, deren Zusammenhang mit den ge- 
nannten niclit nachweisbar ist, bei Vergleichung der Mythen 
und Kulte vorläufig aufser Acht lassen und ausschliefsen, um 
nicht ihre Kreise völlig zu verwirren. Sie darf voraussetzen, dafe 
Indogermanen, Semiten und Chamiten bereits vor ihrer Schei- 
dung das ackerbauende und .scsshafle Leben kannten, und dafs ihre 
Mythen und Kulte ein getreuer Ausdruck dieses Lebens sind. 
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Es ist fraglich, ob es sich überhaupt für die Mythenforschung 
lohnt über die eben bezeichnete Grenze hinaus zu gehen. Un- 
haltbar ist das Verfahren jener Mythologen, welche zu ihren 
mythologischen Versuchen aus dem behaglichen Dämmergrau un- 
ermcfslicher Vorzeit schöpfermächtig einen >Urraenschen€ ins Da- 
sein rufen um dann an diesem ihrem Homunlcel, den sie mit einigen 
Gran Verstand und einer rudimentären Glottik ausgestattet haben, 
nach Herzenslust herumzumythologisieren. Sie lassen ihn in seines 
Geistes and seiner Zunge Beschränktheit verwundernd die 
Wdt um sich her betrachten, Sonne, Mond und Sterne, Donner 
nnd Blitz, Wetter, Wind und Wolken in Furcht und Zittern an- 
staunen und aus diesen meteorischen Erscheinungen die Ahnung 
höherer Wesen gewinnen. Natürlich nimmt diese als »Urmenschc 
bezeichnete Gliederpuppe alle Stellungen an, die ihr Herr und 
Schöpfer von ihr verlangt. Alle derartigen Versuche am Phan- 
tom des lUrmensrhenf sind für die Mythenforschung nutzlos 
oder geradezu schädlich. 

Was ist der »Urmensch«? Wo in der physischen oder geisti« 
gen Knt\virklungsgeschi( hfe «k-s Menschen, wie sie die Darwi- 
nistische Schule annimmt, ist der Funkt fcst/ulegcn wo der von 
seiner vierfüfsigen Verwandtschaft sich losringende »Urmensch« 
seine mythenbildcnde Thätigkcit beginnt? Nichts leistet Gewähr da- 
für, dafs nicht die ersten Keime und Ansätze sch()n lange vor dem 
Zeit{)unkt vorhanden waren, welche jene Forscher ftir die Schei- 
dung des Homo sapiens von seiner simiastischen Sippe etwa an- 
setzen könnten. In strengster Folgerichtigkeit haben daher ein- 
zelne Forscher über jenen »Urmenschenf hinaus die Spuren des 
Mythus noch weiter verfolgt und glauben auf grund einzelner 
Versuche berechtigt zu sein, auch den höheren Tieren eine my- 
thenbildende Thätigkeit zuzuerkennen. Doch die Folgerichtigkeit 
ist eine unerbittliche, grausame Tjrrannin; auch die so gewon- 
nenen Schlüsse sind noch nicht das letzte Glied der Kette, und 
es mflfsten folgerichtig jene Forscher schliefslich 
auch in der Zelle, im Protoplasma nach Mythen- 
spuren sttchenl 

Um dem Ursprung und dem Wesen des Mythus und Kults 
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näher zu kommen, empfiehlt es sich für die Mythenforschung einen 
bestimmten Zeitpunkt in der Vergangenheit, etwa den, wo die 
letzten Spuren des ethnischen Zusammenhangs der Völker des 
Altertums im Dunkel der Vorzeit verschwimmen, sowie eine 
bestimmte Kulturstufe, etwa die, welche den Menschen uns als 
sesshaft und bereits mit den Anfängen des Ackerbaus bekannt 
zeigt, als Grenze festzulegen. Andere Mythen und Kulte, welche 
dem so bestimmten Gebiete nicht angehören . insbesondere die 
Mythen der sog Naturvölker, die vielen Forschem irrtümlicher 
Weise als die nächsten Verwandten des »Urmenschenc erschei- 
nen, soll man zwar fleifsig sammdn und sichten, nicht aber zur 
Vergleichung mit den Mythen und Kulten der genannten 
Völker, also der Indogenuanen, Semiten und Chamiten heran- 
ziehen , wenigstens so lange über diese letzteren die Meinungen 
noch so unendlich weit auseinandergehen. Die Veigleichuqg der 
indogermanischen, semitischen und ägyptischen Mythen mufs die 
nächste und wichtigste Aufgabe der Mythologie sein. Da My- 
thus und Kult stets zusammengehen, der Kult aber mit der Kul- 
tur für eine lange Zeitstrecke zusammenfallt, so mufs die My- 
thologie auch die Kultur entwicklung berücksichtigen und 
bis in ihre ersten Anfange, welche zugleich die ersten Anfänge 
des se.sshaften und ackerbauenden Lebens sind, zurückverfolgen. 
Über diese erste Kulturstufe hinaus giebt es kaum 
noch einen Mythus im eigentlichen Sinne, d h. ein 
festes Credo einer Gemeinschaft, sondern nur un- 
sichere, täglich und stündlich wandelbare mythische 
Vorstellungen der Einzelwesen. Jenseits dieser Kultur- 
stufe liegt das un&ssbare, molluskenhafte »Urmenschentumc, 

Will man durchatis sich mit dem letzteren einlassen, so sollte 
man doch wenigstens den einfachsten und natürlichsten That- 
sachen Rechnung tragen und von den ersten physiologi- 
schen Verhältnissen des Menschen ausgehen, anstatt ihn 
gleich beim ersten Augenaufschlag Sonne und Mond begaffen und 
Meteorologie treiben zu lassen. Ehe der Mensch zu wissen be- 
gehrte und zu erkennen sich bemühte, mufste er den Hunger, 
der ihn entweder zum willenlosen Knecht macht oder ihn ver- 
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nichtet, zu befriedigen suchen und sich sättigen. Erst nach der 
Sättigung und im Gefühle der Erlösung von der Hungerknecht- 
schaft kann der Mensch sich über das Tier erheben. Durch 
Stillung des Hungers erhält der Mensch sich selbst, das Ein- 
zelwesen; durch Befriedigung des Fortpflanzungstriebs, 
der nur eine besondere Art des Erhaltungstriebs ist, erhält er die 
Art oder Gattung. Beide Arten des Erhaltungstriebes ver- 
anlassen, wenn sie unbefriedigt bleiben, den Naturmenschen (und 
vielfach auch noch den Kulturmenschen) zu rasenden und wahn- 
smnigen Thaten und vertieren ihn. 

Sich nähren ist das erste Streben des Naturmenschen, 
und wer oder was ihm Nahrung reicht und ihn sättigt, 
gilt ihm als ein höheres Wesen, als ein Retter, als 
sein Gott. Weil er seine erste Nahrung aus dem Leibe, den 
Brüsten seiner Mutter empfängt, weil der Erzeuger fiir den der 
Mutterbrust Entwöhnten eine Zeit lang Atzung herbeischafft, gel- 
ten die Erzeuger ihm als höhere Wesen, als rettende Gottheiten 
oder Erscheinungsformen der Gottheiten. An Stelle der nähren- 
den Erzeugerin lernte er dann später eine andere Mutter kennen, 
die ihm fortan Nahrung reicht und seinen Hunger stillt, die All- 
mutter und Allgeberin Erde, die aus unzähligen Brüsten 
ihre vielen und vielgestaltigen Kinder nährt und erhält. Die 
irdische Mutter erscheint nur als eine Vertreterin 
der grofsen Mutter, als ihre vergängliche Verkörpe- 
rung in der Zeit, als ein Nachbild des göttlichen Ur- 
bildes. Dasselbe Verhältnis, welches zwischen den Erzeugern 
und den Erzeugten bestand^ wurde auf die göttlichen Allerzeuger 
übertragen. Sowie die Kinder sich in den Charakter, die Lebens- 
weise und die Launen ihrer Erzeuger, denen sie im patriarcha^ 
Hschen Verhältnisse als Knechte und Dienerinnen auf Leben und 
Tod unterthan sein müssen, zu fügen haben und nach den Wün- 
schen und Neigungen derselben, die sie allmählich sorgfältig ab- 
lauschen und ausnutzen lernen, ihr Benehmen einrichten, so er- 
forschten die Menschen auch die Gewohnheiten und P^igenheiten 
ihrer göttlichen Erzeuger, der grofsen Mutter Erde und des Va- 
ters Himmel, durch deren Vereinigung alles wird und wächst, 
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alle j>Creaturen« das Leben haben. Diesen grofsen >Wirtenc 
oder Gebern des Werdens suchte man , ebenso wie ihren vor- 
gänglichen Abbildern, auf jede Weise zu gefallen und zu schmei- 
cheln, um sie io gnädiger Geberlaune zu erhalten. Denn 
Geben, immer Geben, doppeltes und dreiüaches, ja hundert- 
üu:hes Geben verlangt der Mensch von der Gottheit Blieben 
die göttlichen Gaben bei Mifswachs und Dürre aus, zeigte die 
Gottheit, wenn der Wioterorkan heulte, die Überschwemmung 
drohte, der Blits mit Krachen aus der Wolke zuckte, ein fin- 
steres, drohendes Antlitz, dann suchte man durch allerlei Mittel 
die vermeintlich beleidigte tmd erzürnte Gottheit umzustimmen 
und zu versöhnen, in derselben Weise wie man etwa den er- 
grimmten leiblichen Vater oder die erzürnte leibliche Mutter zu 
versöhnen püegte. Die Gewohnheiten und Neigungen der gött- 
lichen Erzeuger, wie sie im Jahreskreislauf sich zeigen, genau zu 
erforschen liefe sich der Mensch vor aUem angelegen sein;, indem 
er sich nach denselben richtete und sein ganzes Leben und Trach- 
ten nach ihnen gestaltete, meinte er der Gottheit zu gefallen, 
sorgte aber in Wirklichkeit nur für sich und sein eigenes Wohl- 
ergehen. Durch eine Unzahl symbolischer Gebräuche glaubt der 
Mensch sich seinen göttlichen Erzeugern zu empfehlen, sich als ein 
ihren Wünschen gehorsames Kind, das Belohnung verdient, darzu- 
stellen. Alles, was er that und was er durch seine Sinne erfafste, 
wurde zur Gottheit in Verbindung gesetzt und mit einer besonderen 
Bedeutung ausgestattet Aus dem Fluge der Vögel, dem Stand 
der Gestirne, dem Zuge der Wolken, dem Zucken der Blitze 
glaubte er den Wülen der göttlichen Erzeuger und Geber ent- 
nehmen und ihre Zustimmung oder Versagung lesen zu können. 
Und da die genannten Naturerscheinungen im Jahreskreislauf von 
großer Wichtigkeit sind, der Jahreskreislauf aber das ganze Da- 
sein bedingt, so schien dem Naturmenschen mit Recht die Gott- 
heit in jenen Erscheinungen sich zu oflenbaren. Bis ins Unend- 
liche vermehrten sich nach und nach diese Mittel zur Erforschung 
des göttlichen Willens. Hesiods »Werke und Tage« zeigen uns 
aufs deutlichste, wie in einer verhältnismäfsig späten Zeit jeder 
Vorgang des Daseins bis ins Geringfügigste hinab zur Gottheit 



Digitized by Google 



— 289 — 

in Bezug geseut wird. Derselbe Dichter zeigt uns übrigens auch, 
wie für den Naturmenschen jedes höhere Leben, jedes edlere In- 
teresse erst mit der Sättigung und mit der Befreiung von der 
Hungerfurcht anfängt: 

>Dies, 0 Perses, lege du wohl dir nieder im Herzen: 
Nie entziehe die Seele der Arbeit böslirhe Feindschaft, 
Dafs (hl n ich Händeln spähst und Markuiiiruhc mit anhöfstl 
Wenige Zeit nur bleibt für Markt und lliiiulel erübrigt, 
Wenn nicht Habe genug für Jalire und Tage daheim liegt, 
Zei tige Frucht, wie die Erde sie bringt, Korngabe Dcmeters. 
Hast da dayon erst satt — dann sank* ttnd streite dich immer 
Um nicdit eignen Be8its.c 

Für den engen Gesichtskreis des an der Scholle haftenden 
Menschen, des »Autochthonen« , ist die Mutter Erde gleichbe- 
deutend mit dem eignen engbegrenzten Lande, das für ihn zum 
Mittelpunkt der Schöpfung, dem Nabel der Welt, zum verheifse- 
nen und gelobten Lande wird. Die Erdmutter ist also ursprüng- 
lich nur die Mutter Heimat, für deren vergängliche Erscheinungs- 
form oder Verkörperung in der Zeit oft die Ältermutter der das 
Land bewohnenden Familie oder des dasselbe besitzenden Stam- 
mes oder Volkes galt. Da die Erdgöttin und göttliche 
Landesmutter einander wesensgleich sind, so pafstc 
sich der Mensch, indem er sich in seiner Lebensweise 
der Eigenart und den Neigungen seiner göttlichen Er- 
zeuger anzupassen suchte, in Wirklichkeit der Eigen- 
art und den besonderen Verhältnissen des von ihm be- 
wohnten Landes, dessen Boden und dessen Klima an. 
Was ursprünglich ein Gebot der Notwendigkeit war, wurde auf 
diese Weise zu einem Gebote der Gottheit, Vorschriften und Ge- 
setze, die sich aus den besonderen Landesverhältnissen ergaben, 
wurden so zu Vorschriften und Gesetzen der Landesgottheit, 
menschliche Erfiüirungen und Erfindungen, auf wdche die Na- 
tur des Landes gebieterisch hinwies, zu göttlichen Lehren und 
Gaben. Diese enge Verbindung der Menschen mit sei- 
nem Heimatlande und seinem Heimathimmel, die 
sein ganzes Dasein bedingt und bestimmt, die sein 
ganzes Sinnen und Trachten von der Wiege bis zum 
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Grabe durchdringt und gefangen hält und einen je- 
den seiner Schritte wie am Gängelbande leitet, ist 
die' (natürliche) Religion. Weil der Mensch durch 
Anpassung an die Gottheit sich in Wirklichkeit sei» 
nem Lande und seiner Zeit anpafste, zeigen die alten 
Naturreligionen jene eigentümliche Verquickung des 
Naturnotwendigen und Zweckdienlichen mit dem 
Religiösen und Göttlichen. Die rdigiöse Lehre ist in die- 
ser Beziehung nichts anderes als Erfahrung; die Schatzmeister 
und Spender dieser Erfahrung sind naturgemäfs diejenigen, welche 
die längste Lebenszeit hinter sich haben, die Weifsen oder Wei- 
sen, die Grauen oder Grafen (nicht von xpdipetv))^ also Vater 
und Mutter der Familie oder des Geschlechts, die Erzeuger der 
»Bürtigen« oder der Nation«. Weil sie die W irte sind, die das 
Werden geben und erhalten, gebührt ihnen allein auch die 
Würde und der W'ert; sie allein sind Lehrer und Träger des 
Worts, sowohl des göttlichen wie des menschlichen. Sie hausen 
als die Steinalten und Steinreichen auf dem Werdenberg 
oder Wirtemberg (Rammeisberg, Neuffen, Altenberg, Huns- 
rück, Königsstuhl, Weifsenburg u. dgl., für welche die griechische 
Mythologie eine Menge entsprechender Namen hat,) als ihrer hohen 
Warte oder Wartbiug, von welcher aus sie ihre Familien httten 
und warten. Der TcpioßoQ oder nptoß&r^Q ist allein icpiffßoQ^ 
er alldn führt im Rat oder als Gesandter das Wort und verkehrt 
so mit dem >Jenseits€. Durch seine als Verkörperungen und Ver- 
treter der Gottheit handelnden Erzeuger lernt allein der Erzeugte 
sprechen, die ersten Worte von der Mutter, die im Hause waltet, 
die anderen vom Vater, dessen Thätigkeit besonders aufserhalb 
desselben sich entfaltet. Aus dem Munde der P'.ltern vernimmt 
er aUüberlieferte Erfahrungsweislieit ; durch ihre Unterweisung er- 
lernt er die von den Urvätern erfundenen, von Geschlecht zu Ge- 
schlecht vererbten und vervollkommneten I'trtigkeiten und Hand- 
griffe. Weil aber Vater und Muitci irdische Vertreter oder Ver- 
körperungen der eigentlichen göttlichen Eltern sind, vernimmt der 
Erzeugte aus dem Munde seiner Erzeuger das göttliche Wort 
imd die göttliche Lehre, kmt er göttliche Fettigkeiten und 
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Künste. In kurzen Sprüchen war diese Lebensweisheit, waren 
diese Werk- und Kiinstregdn jedenfalls niedeigel^ und wuiden 
so Ton Geschlecht zu Geschlecht überliefert und durch den Kult 
erhalten» 

Die irdischen Eltern gelten in allem und jedem als eine Ver- 
körperung und eine Erscheinungsform der Gottheit. Sie sind 
zwar die leiblichen Erzeuger ihres Kindes, aber handeln bei der 
Zeugung wie in allem nur in Vertretung der Gottheit, des Vaters 
Himmel und der Mutter Erde. Aus der letzteren Schofs wird 
der Mensch, der sdion durch sennen Namen als ein Kind der 
grofsen Ma oder Mene sich kundgiebt, durch Vermittlung 
der irdischen Mutter geboren, die für eine kurze Zeit seine Nährerin 
und Pflegerin ist und auch in dieser Eigenschaft nur im Auf- 
trage der Gottheit, als deren Vertreterin und ^Priesterin« hancielt. 
Die Gottheit hat die Eltern gewürdigt und geweiht statt ihrer in 
den einzelnen Fällen das Schöpferamt zu übernehmen. Sie hat die 
menschlichen Eltern zu SchafFem, Mefsern und Zimmerern, aber 
auch zu Schaffiaem Mefsnern und Ziemern gemacht, welche die 
Lebensgüter verwalten und nach Bedarf und Würdigkeit »ziem- 
lich« verteilen. So ist das menschliche Leben ein Ab- und 
Nachbild des göttlichen, die Gottheit in allem der Menschen 
Vorbild. 

In Wirklichkeit schafft sich jedoch der Naturmensch die 
Gottheit nach seinem Ebenbüde und übertrügt menschliche Ver- 
hältnisse auf göttliche. Der Mensch vermag in der Unzuläng- 
lidikeit seines Geistes das Übersinnliche nicht zu fiusen und will 
es auch hftu^ nicht erlassen. Er knüpft das Übersinnliche stets 
an das Sinnliche, verkörpert ersteres in letzterem, giebt dem 
Gedankenhaften sinnliche Erscheinungsformen und Grundlagen, 
verleiht dem Übernatürlichen natürliche Vertreter. Aus dem Natür- 
lichen und Sinnenfälligen gewann der Mensch die Ahnung des Über- 
natürlichen und Göttlichen, konnte aber den gewonnenen Gedan- 
ken nur mit Hülfe des Natürlichen und Sinnlichen weiter aus- 
denken und überhaupt festhalten. Nach seinem Ebenbilde mit 
seinen eigenen Neigungen, Leidenschaften, Schwächen und Be- 
dürfnissen schuf sich der Mensch das Bild der Gottheit um dann 

fi«rliiier Studien. XII. 1. la 
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dies ins Riesenhafte vergröfserte WM für sich selbst zum 
Vorbilde zu nehmen. Die Darstellung der Gottheit in Menschen- 
gestalt gehört jedoch, wie früher bemerkt, einer späteren Stufe 
der Entwicklung an. Die ersten Bilder und Tempel der Gott- 
heiten waren Bäume, welche efsbare Früchte trugen: die Eiche, 
die Pistazie, der Nufsbanm, die Kastanie, die Mandelt die Finie, 
die Granate, die Palme, der Ölbaum die Terebinthe, der Apfel- 
und Birnbaum, die Feige u. s. w. Spater als man nicht mehr 
ausschlieüslich auf die Baumfruchte angewiesen war, wählte man 
auch andere Bäume z. B. Platane, Lorbeer, Fichte u. digl, die 
sich blofs durch ihren herrlichen Wuchs auszeichneten, zu Bil- 
dern und Bannstätten der Gottheit. Es war der als göttlich ver- 
ehrte Baum nicht die Gottheit selber, sondern nur ein vergäng- 
liches Abbild eines ewigen, unvergänglichen Urbildes, ein einzel- 
nes Sinnbild und Nachbild, eine einzelne Erscheinungsform ihres 
vielgestaltigen Wesens. Urbild, Sinnbild und Nachbild wer- 
den aber vielfach verwechselt und sind für den blöden Sinn schwer 
unterscheidbar. Der Fruchte spendende Baum galt aber jeden- 
falls als eine Verkörperung der die Nahrung spendenden Erdmutter, 
die im Baume als wie in ihrem Haus und Heiligtum wohnend 
gedacht wurde. Aus dem Baume liefs daher die älteste 
Sage auch das Leben entstehen und die Kinder ge- 
boren werden. Statt der Bäume und ihrer Frttchle verehrte 
man auch die Garten- und Feldfrüchte als Sinnbilder und Ab- 
bilder der grofsen Nahrungsspenderin, die man oft als die 
Nahrung selber sich dachte. Man afs geradezu von 
der Gottheit, eine Vorstellung, die in den Mysteriendiensten 
sich noch bis in die spätesten Zeiten erhielt Die Melone, der 
Kürbifs, die Zwiebel, die Gurke, die sämtlichen Hülsen- 
früchte und Getreidearten wurden Bilder und Erscheinungsformen 
der Gottheit, deren erste Aufgabe es war die Menschen vom Hun- 
gertode zu retten. Der Knoblauch, die Bohne, die Erbse u a. 
sind bis in sehr sj)äte Zeiten in einzelnen Kulten Sinnbilder der 
Gottheit, und nach der Bohne als seiner Ältermutter nannte 
sich z. B. in Rom das stolze Geschlecht der Fabier. Der Name 
epißtuäuQ ippoßog) stellt sich zum ''fjpeßoi^ dem dunkeln Schods 
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der Unterwelt, und über die Bedeutung der Bohne im Kult 
liefse sich eine ganze Abhandlung schreiben. 

Da wo Feld und Wald nicht ausreichend Speise bot, lie- 
ferte sie das Tierreich, dessen Vertreter man teils zähmte, 
teils auch, wo sich dies als unmöglich erwies, erjagte und tötete. 
Weil das Rind, die Ziege, das Schaf, das Schwein, viel- 
ÜBch auch das Pferd, der Esel und der Hund dem Men- 
schen Nahrung boten oder wichtige Dienste leisteten, wurden 
auch sie fUr irdische Ersrhdnmigsformen der nahnmgspenden- 
den ewigen Gottheit, fiir ihre Bilder und Vertreter (vgl Heiod. 
n, 42 u. II, 46) abgesehen und in einzelnen anserwAhlten Exem- 
plaren auch als göttliche Erscheinungen oder zeitweilige Verkör- 
perungen der Gottheit verehrt. 

Zu dem Tiei^ und Baumkult gesellte sich als dritte Kult- 
form der Steindienst. Aus dem Stein des Gebirges sprudelte 
die Quelle, rieselte der Bach, strömte der Flufs und tränkte die 
Lechzenden und wurde so ebenfalls ein Sinnbild der nährenden, 
tränkenden Gottheit. Es befindet sich daher der heilige Baum 
der (Gottheit meist in der Nähe einer Quelle, und es scheint, 
als ob viele Heiligtümer der Vorzeit aus einer Vereinigung von 
Quell, Baum und einem an letzteren angebundenen Tier (oder 
statt dessen einer an denselben genagelten Tierhaut) bestanden 
haben Nicht unbemerkt konnte es selbst dem rohesten Sinne 
bleiben, wie Pflanzen und Tiere fiir ihr Gedeihen von der Feuchte 
abhänge; sind, und wie das Wasser das Lebensdement des 
pflanzlichen und tierischen Wachstums ist. Wo Wasser strömt, 
da ist Fülle, da ist Nahrung und Leben; wo das Wasser fehlt, 
da ist Ode, da ist Hunger und Durst, da ist das Reich des To- 
des. Der Stein oder Fels wird daher in den ältesten Kulten 
als Spender des das Wachstum nährenden Wassers verehrt Aber 
noch eine andere Bedeutung hatte der Stein im Kult. Aus dem 
Stein schlug man den Funken, der das Herdfeuer entzün- 
dete, und ein Stein selber diente zuerst als Herd und Altar. 
Dann galt auch der Stein als Bild und als Wohnstätte 
Gottes (vgl. die Baitylien), und die auf den Stein geträufelte 
Ölspende galt dem im Steine wohnenden Gotte. In Nachbildung 

16« 
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der im Stein wohnenden und vericöiperten Gottheit wohnte auch 
der Stammesalte als Vertreter und Erscheinungsform der Gott- 
heit auf dem Stein (als LaYos, Basi-leus, Petros), ein Stein- 
alter oder Felsenmann, der statt des Steines nachher die 
Salbung empfing und ein gesalbter Vertreter der Gottheit und 
Verwalter ihres steinernen Hauses wurde. 

Die in Pflanze, Tier und Stein in den mannichfachsten For- 
men erscheinende und verkörperte grofse Allgebärerin und All- 
nährerin nahm den Menschen , wenn seines Daseins Frist abge- 
laufen war. in ihren dunkeln Schofs auf, in welchem sie ihn sei- 
ner irdischen, vergänglichen Gestalt entkleidete, um ihn wieder zu 
dem zu machen, was er vor seinem Eintritt in das Dasein ge- 
wesen war. In den Schofs der Gottheit, wo seine rechte 
Heimat ist, mufs auch der Mensch im Tode zurückkehren, um 
wieder ein Ungeborener zu werden, und dieselben Flügelwesen, 
welche ihn als Adebare im Auftrage der grolsen Lebensmutter 
in das Dasein gebracht, führen ihn auf Gefaeifs der Mutter der 
Toten in den dunkeln Schois des gestaltlosen Alls oder Nichts 
zurück. Hier ist Anfang und Ende einander gleich, der Ring 
des Daseins hat sich geschlossen. Jugend und Alter, Schönheit 
und Häislichkeit, Kraft und Schwäche sind hier eins und werden 
nicht mehr unterschieden, sodals auch die göttlichen Vertreter 
dieses aufsenweltlichen ewigen Reichs zugleich ungeboren und 
uralt, imendUch schön und unsagbar häfslicfa sind. Hier ist 
Licht und Finsternis, Tag und Nacht in Eins vereint, zu jener 
Götterdämmerung, die entweder zum hellen Licht oder zur 
schwärzesten Nacht sich gestalten kann. Alles hat sich wieder in 
seine Urstoffe und Urkeime aufgelöst, so dafs alles aus allem 
entstehen und in der Menschenwelt unter den verschiedensten 
Formen sichtbar werden kann. Im Schofs e der Götter, »auf 
ihren Knieen« oder in ihren Lenden liegen und ruhen 
aller Geschicke. Sie verweilen und bewirten die zahllosen Völ- 
ker der Ungeborenen und Toten (vgl. Menelaos, Menoitios, Po- 
lydegmon, Polydektes). Bei ihnen giebt es keine Not, dort ist 
selige Ruhe und seliges Selbstvergessen. Nur ungern scheiden 
die Ungeborenen aus ihrem Reiche und widersetzen sich heftig 
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den göttUcheo Boten« die sie in die Menschenwdt bringen wollen 
fort von den gesegneten Fluren, wo nie das Getreidefeld leer 
wird, wo ewig der Tisch gedeckt ist. Wenn der Eh^ttin Bo- 
ten, die Kraniche, erscheinen, so liefern ihnen die Ungebore- 
nen, die Fäustlinge oder Pygmaien, erbitterte Kämpfe und sträu- 
ben sich au& äuiserste gegen die Räuber, die Harpyien, die 
sie an einen mit Unrat besudelten Tisch fortschleppen wollen in 
das Menschenland, wo ihnen Not und Elend als tagliche Zukost 
geboten werden. 

Unter den mannichfachsten Formen hat sich die kindliche 
Phantasie des Naturmenschen das grofse unbekannte Jenseits ge- 
dacht, und neben der Sorge um des Leibes Notdurft, die Er- 
haltung der Art und des eigenen Selbsts bat ihn der Gedanke 
an sein Werden und Vergehen vorzugsweise beschäftigt, 
ehe er noch über Sonne, Mond und Sterne und ihre Bestimmung 
sich den Kopf zerbrach. Von den einfachsten physiolo- 
gischen Thatsachen hat daher die Forschung ausau- 
gehen, wenn sie den Ursprung der schwankenden 
mythischen Vorstellungen ergründen will, von der 
Geburt, der Ernährung, der Fortpflanzung, dem Tode. 
Die Erforschung des Mythus d. h. einer den Glauben einer 
Gemeinschaft bindenden festen Formulierung emer bestimmten 
Summe mythischer Vorstellungen beginnt erst mit der Bildung 
einer sesshaften Geraeinschaft, die auf grund ihres Credos gleich- 
zeitig eine bestimmte Form des Lebens , einen » K u 1 1 <( ange- 
nommen und so die erste Stufe der Kultur erreicht hat. 

Mit der Entwicklung der Religion und Kultur 
hält die Sprachentwicklung gleichen Schritt. Ein 
gründliches Sprachstudium mufs mit der Mythologie 
Hand in Hand gehen. Die Mythen fiihren uns vielfach in 
eine Zeit zurück, in welcher die Sprache noch flüssig war und 
noch nicht zu bestimmten Idiomen sich verdichtet hatte, in welcher 
die Grundbedeutung der Wörter noch schwankt, wo alles noch 
dämmert und nach Gestaltung ringt, wo aus den glottischen Ur- 
ketmen und Wortzellen, je nach dem Boden, wo sie Baum und 
Nahrung zu ihrer Entwicklung finden, das Verschiedenartigste 
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werden kann. Der im Wesen der Gottbett liegende und auch 
das ganze Menschendasein durchsiehende Widerstreit und Gegen- 
satz muls daher auch in der Ursprache vorhanden gewesen sein. 
Der von C Abel beobachtete »G^ensinn der XJrwortec UUst sich 
besonders in den auf den Kult bezüglichen Benennuqgen noch 
erkennen und scheint in den heutigen Euphemismen noch 
nadizuwirfcen« 

Die ersten Laute, welche das stimmbegabte Lebewesen von 

sich giebt, sind ein Ausdruck des Verlangens nach Nahrung. In 
einfachen Lalllauten ruft das Kind die stillende Mutter und die 
in ihr verkörperte Nahrung. Dieselben LalUaute dienen auch 
später noch, wenn es entwöhnt und erwachsen ist, zur Bezeichnung 
seiner Ernährer, dienten den Menschen überliaupt auch zur Bezeich- 
nung der Allmutter und Allnährerin Erde. Mit einem der Laute 
Ma, La, Ra, Na, Da, Ga, Ba, Ja, Sa, Ha u. s. w., oft in 
ihrer Verdopplung oder Umkehrung, benannte das Kind die näh- 
rende Mutter und die Nahrung selber : mit einem dieser Laute, 
die im Laufe der Zeit mit dem Fortschreiten der sprachlichen 
Entwicklung eine unendliche Abtönung erfuhren, bezeich- 
nete zuerst auch der Mensch die Erd- und Landesmutter, die 
gro&e Ernährerin und Wirtin. Von der Bezeichnung der 
Mutter und der Nahrung geht sowohl der Mythus 
als die Sprache aus. Der Vater kommt erst in sweiter Linie: 
er nennt sich, wie überhaupt der Mensch, nach der Mutter, weil 
das Matriarchat dem Patriarchat vorangegangen ist Von der Ma 
erhält der Mann (vgL Manes) erst seinen Namen, den er dann 
zur Zeit des Patriarchats auf sein Weib tibertragt, das nach dem 
Man oder Men sich Mene, Mania u. s w. benennt Als 
Ma oder Mene ist die Erdmutter aber keinesfalls der 
Mond, obschon dieser zu ihrem Wesen gehört und einen Teil 
desselben bildet. Daraus aber, dafs der Teil zuweilen 
zur Bezeichnung des Ganzen verwandt wird, darf nicht 
geschlossen werden, dafs Mene eine Mondgöttin ist. 
Wenn Mene der Mond ist, was ist dann der karische Men 
(Manes, Menes, Minos, Mantus u. s. w.) ? Schon dies allein 
hätte davon abhalten sollen die Ma oder Mene zu einer Mond- 
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göttin ztf machen. Der Mond ist ihr grofses Mafs, und das 
Mafs in irgend einer Gestalt gilt in den Kulten als eins der vie- 
len Bilder, als eine der Erscheinungsformen der Erdgöttin, die 
als Messerin des Lebens und der LebensgUter gleich- 
sam im Mafs oder im Gesetz verkörpert ist. 

• * * 

In dem Vorstehenden sind so ziemlich die Grundlagen, auf 
denen die griechische Mythologie und vor ihr die maionisrhen, 
semitischen und ägyptischen Kulte und Mythen sich auferbauten, 
sowie das Rohmaterial, aus welchem sie errichtet sind, untersucht 
und klar gelegt worden. Ich kann daher im Folgenden es wa- 
gen, diesen Bau selber in seiner Bauart und seinen einzelnen 
Teilen und Zierraten systematisch zu betrachten und zu prüfen. 
Als wichtigste Punkte des Systems der griechischen Mytho* 
logie ergeben sich etwa die in gedrängter Kürze hier folgenden: 

1) Der Tater Himmel und die Matter Erde sind zn einer Ge- 
meinschaft vereint und haben eine he 11 ige Ehe geschlossen (vgl. das 
»übi tu Gaius, ego Gaiac der Confarrcatio). Sie bilden die er^te Ge- 
nossenschaft, eine göttliche Familie, deren »Kind« das che Nahrung 
des Menschen bildende pflanzliche und tierische Wachstum ist. Der 
Dienst von Dodona, der jedenfalls zu den ältesten Kulten Griechen- 
lands gerechnet werdm mnls, sprudnt dies im Hymnus der Peleia- 
den eiii&di und addicht ans: 

»Zeus war, Zeus ist noeh, Zeus wird sein, mftehtiger Gott Zeus! 
»Saaten entsprossen der Erde, darum nemit Mutter die Erdefc 

(Pans-Z, 1% 10)1)* 

9 Oft werden Vatn* Himmel und Muttw Erde zu einem einzigen 
Wesen, das die männliche zeugende und die weibliche empfiingende und 
gehftrende Natur in sich verbindet, zusammeogeschlossen gedacht. Aus 
einer solchen Vorstellung sind der die Oaia in tmendlicher ZengnngS' 

1) Vgl. auch Aesch. Dan. b. Athen. XIII, p. 000. 
>Es sehnt der keusche Himmel sich zu umfahn die Erd*, 
Sehnsnebt ergreift die Erd' sich zu vennfthlen ihm; 
Vom sohl Ummers tillen Himmel strdmt des Regens Guüb, 
Die Erd' empllinget und gebiert den Sterblichen 
Der Limmer Qrasnng und Demeters milde Frucht« 

Aufserdem zu vergl. die bekannte Stelle ILSIY, 846 ff. und Plut 
(Lehrmeinungen d. Philos. c 6). 
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lust amfangende Uranos, dessen Verjüngung der Poseidon Gaieo- 
chos (vgl. Perieres, Epigeios a. a.) ist, der die Metis »verscblin- 
gende« Zeus and dü Gottwesen der Agdistis in den maionisehen 
Kulten entstanden. Eine solche YorsteUnng liegt anch dermannweib- 
liehen Darstellung der Aphrodite, der Artemis Orthia, der Elek- 
tra mit dem Srepter, der Hera mit dem Kuckucksstabe, der 
Athene im Gewände des Pallas (und der Pallas), der Europa auf 
dem Stier, der Aphrodite Epitragia u. a. zu gründe. Es entsprang 
diese Vorstellung der Naturanschauuug, dala zur Zeit der das Wachstum 
erzeugenden FrOblingsrcgen ond GewitteratOrme Himmel nnd Erde im 
Nebeldunkel der sengenden Fendite Oberhaupt nicht mehr gesondert 
und einzeln erkennbar sind. Die Trennung erfolgt erst bei Beginn der 
lichten, trocknen, abreifenden Zeit: Uranos vird entmannt durch die 
Demanthippe des Kronos; Agdistis verliert ihre Zwittergestalt; Poseidon 
verliert die >Herrschaft< über die Menschenerde. 

3) Vater Himmel und Mutter Erde sind beide ewig und uranfäng- 
lich. Sie sind sich alles in allem: sie sind sich Bruder und Schwester, 
Mann und Welb^ Vater und Tochter, Mutter und Sohn. Der Vater ist 
sein eigener Sohn, der Sohn sein eigener Vater, die Mutter wird nur 
Tochter, diese wiederum zur Mutter. Nur auf diese Weise, die aller- 
dings dem Mythus den Vorwarf blatschänderischw Greuel und wider- 
licher Unflätigkeit eingebracht hat, vermochte der menschliche Verstand 
die Idee der Ewigkeit und Uranfänglichkeit zu erfassen (vergL Paus. 
X, 12, 2). 

4) Nicht in einen einzigen Jahreskreislauf kann der Mythus (d. h. 
das Tempelcredo I) seinen Bing susammenschlieliaen und >den Anfang 
mit dem Ende in Eins lusammensiehenc. Er bedarf dasu gewöhnlich 

dreier Jahre oder dreimal dreier Jahre, einer Trieteris oder EnnaSteris. 
Die Bezeichnungen »Bruderc and »Schwester« beziehen sich dann ge- 
wöhnlich auf dasselbe Jahr der Trieteris, während »Vaterc und »Sohn« 
oder »Mutter« und »Tochter< den Übergang aus einem Jahre zum an- 
deren ausdrücken sollen. Der »Sohn« des einen Jahres wird meist zum 
»Vater« im folgenden Jahre, der dann in seinem Sohne gewisser- 
maßen sich selbst wieder einen Vater sengt und so den Kreis der Trie- 
teris schlieft Die griechisdiea Mythen deuten diese Verhältnisse in 
den mythischen Stammtafeln oft durch Bezeichnungen wie Argos I u. H, 
Minos I u. II, Eekrops I u. II a. s. w. oder durch leichte Abftnderung 
der Namen (Erechtheus, Erichthonios) an. 

5) Da die irdische Ehe, welche in allem ein Nachbild der gött- 
lichen sein soll, aber eigentlich doch ihr Vorbild ist, nur durch das 
Kind zur Vollendung und Vollkommenheit gelangt, so zeugt auch das 
gOttHche Paar ein Kind. Es ist das in den Pflanaen, Tieren nnd 
Mens eben an Tage tretende Wachstum, das entweder als Knabe 
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(oder Jüngling) oder al» Mädchen (oder Jungfrau) oder auch als ein 
maimwdblidies Doppelwesen, zuweflen audi als geschlechtlos dargestellt 
wird. Da die Formen des Wachstoms unendlich sind, so wird auch das 
Kind des gdttlichen Paares oft in Tiergeslalt (als Stier, Lamm, Bock, 
Ebw, Folien eines Pferdes oder Esels, als Bär, Hirsch u. dgl.) oder in 
Pflanzcnprestalt (Kürbif<, Granate, Zwiebel u. s. w.) oder als Menschen- 
kind mit ptianzlichen oder tierischen Abzeichen dargestellt. Der Tier- 
oder Pflanzengestalt des Gottkindes entsprechend müssen 
dann auch seine Erzeuger dargestellt werden. 

$) Nach MaCsgabe des Schicksals des Wachstnms und der dasselbe 
bestimmenden Erscheinungen im Jahreskreislanf wurde sowohl das We- 
sen des Yafcers Himmel als auch das der Mutter Erde in eine Drei- 
sahl von Personen aufgelöst. E< ist dies wenigstens in sehr vielen My- 
then und Kulten der Fall, wahrend einige die ursprüngliche Einheit 
festhielten und die Verschiedenheit der Erscheinungsformen und ThiUig- 
keiten des Vaters Himmel und der Mutter Erde während des Jahres- 
kreislaufs nur durch verschiedene Beinamen keuuzeichueteu. Meistens 
jedoch wurden die Beinamen zu Eigennamen, und dann als besondere 
Wesen und Personen von der Allgottheit abgelöst. Ans der Allgott- 
heit, welche das Jahr selber und der Alte der Tage ist, gehen inner- 
halb des Jahreskreislaufs zwei bezw. drei Erscheinungsformen aus: 
die Gottheit der dunkeln zeugenden Feuchte und die Gottheit der lich- 
ten reifenden Wärme, <lie meistens als ein sich feindlich gegen(ii)er- 
stehendes Brüderpaar (Zwillinge) bezeichnet werden, und der Wachs- 
tumsgott, der meist als das Kind dos Gottes der zeugenden Feuchte und 
als das Pflegekind seines Bruders, oft aber anch durch allerlei kflnst- 
liehe Veranstaltungen als der Sprosse beider angleidi dargestellt 
wird!). 



•) Da wo die Erscheinungsformen des Jahreskreislaufes und mit- 
hin des Allgottes durch blofse Beinamen und zwar durch Beinamen, die 
als solche noch deutlich erkannt und gefühlt werden, bezeichnet wer- 
den, ist der Wachstumsgott der Sohn des Allgottes*, wo aber die Bei- 
namen SU selbständigem Leben sich abgelöst haben und Personen ge- 
worden sind, mithin als Söhne des Allgottes zu gelten haben, wird der 
Wachstumsgott als Enkelkind des Jahresallgottes dargestellt. Dem 
Wesen des Vaters Himmel entsprechend wird stets auch der auf Erden 
ihn vertretende Familienvater oder später der Stammes- nder Volksalte 
(König) dargestellt. Der Teilung des Alii^ottes in zwei (oder drei) Teil- 
gütter entspricht dann auch anf Erden die Teilung der Königsgewalt 
und ihre Übertragung auf zwei (drei) Häupter, das Doppelköuigtum, das 
als eine ftulberst alte Einrichtung anzusehen ist Ägypten kannte z. B. 
einen Pharao mit der weifsen Krone und einen Pharao mit 
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7) Das Jahr, d. h. der Himmel und die Erde im Jahreskreislanf^ 
za welefaem all Drittes du WachstaiD mit seinen mannieh&ltigen vom 
Jalneskrciftlaof bedingten Sdiieksalen tritt, ist der Yorseit als die sich 
ewig erschaffende und sich ewig in ihren Ersdieinnngsformen wie- 
der vernichtende Gottheit erschienen. Das Jahr ist iviaurAt, die in 
sich splh'=t zusammengeschlossene, in sich zurücklaufende Zeit; es ist 
»es selbst t. adros. Die (Jotthcit darf allein von sich sa£!:en: >Ich 
bin der Icli hin«, weil sie allein als ewiges Urbild im Gegensatz zu den 
nach ihrem Bilde von ihr erschaffenen vergänglichen und wandelbaren 
Ahfaüdem ein unwandelbares selbständiges Sein durch sich selber 
hat Die sämtlichen mit a&rif sosammengesetsten mythischen Namen 
beseichnen das TollMidete, in sich geschlossene Jahr, den Jahresalten, 
dessen Sinnbild» der Ring oder Kreis und die Rennbahn sind^). 

8) Die zeugende dunkle Feuchte und die reifende lichte Wärme 
wirkf'ii beide zusammen erst das Leben oder Wachstum und alle leben- 
erhalteuden Dinge, beide zusammen sind erst Zeus oder Zan, die das 

der roten Krone. Vielfach entsprach der Teilung des Königtums auch 
eine Teilong des Landes und des Volkes (Gothen, Sadisen, I^anken; 
im Altertom Syrer [Leukosyrer], Cilider, Lycier n. a.). 

1) Hit a^tT — (oder raur — ) stellte ich an einer früheren Stelle su- 
sammen den ägyptischen Tehuti (Thot), den phönizischen Taaut, den 
hebriii-chen David (oder den «^iechischen Tays (oder Teys in 

Tay-fretos), den keltischen Teut-ates, den germanischen Tente, zu 
denen vielleic ht auch >Tod< sich stellt, aur — kann vielleicht auch (vgl. 
irog und vetusj mit dem lat. avit-us zusammengestellt werden, wie ja auch 
annas nnd anns ursprünglich wohl dieselbe Bedentong gehabt haben ww^ 
den. — Es ist mit dieser Hindeutnng nur der ini^Bte Saarn eines uner- 
meMchen Gebietes gestreift, auf dem noch unendlich Vieles zu onter- 
suchen und zu leisten ist. Die Sprachforsehtmg darf von der M>tholo- 
gie nicht fietrennt werden, denn Mythus und lieben durchdringen und 
bedingen sich ^ejjenseitig, und Religion oder Kult und Kultur sind ur- 
sprünglich ein und dasselbe. Die (natürliche) Religion, d. h. die enge 
Verbindung mit dem als Gottheit angeschauten eigenen Laude und sei- 
nem ffimmel, bestand nfsprflnf^ch in der cnltnra, d. h. dem Ackerbau, 
ans dem sich alle Knltar und die ersten Kulte entwickelt haben. Sehritt 
fttr Schritt mit der Entwicklung des Knlts oder der Knltnr entwickelte 
sich auch das Spradivermögen und die Sprache, und zwar aus den ein- 
fachsten Naturlauten mit den einfachsten Mitteln, Schritt fiir Schritt 
dem Zunehmen der Kultur und der Ausbildung des Kults nnd der durch 
sie herbeigeführten Erweiterung des Gesichtskreises folgend. Mytho- 
logie ohne Kulturgeschichte zu treiben ist ein völlig zweck- 
loses Beginnen, eine Danaidenarbeit. 
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Leben und das Licht des Lebens spendende und erhaltende Gottheit (vgl. 
zu Zan auch ^äw). Der Gott der Frudile, welcher das Leben oder 
Wachstum aus dem Wasser erzeugt, ist üranos oder Po8eidou(Ze- 
noposeidon, Poti-das); der Gott der reifenden Wftrme, der das Erzeugte 
ent lebentOhig macht und ans Licht bringt, es im warmen Liehte 
reifon, gedeihen und sieh ▼eilenden Iftfst, ist Kronos oder Kronion. 

9) Statt der Namen üranos oder Poseidon bezw. Kronos oder Kro- 
nion geben die verschiedenen Mythen in den verschiedenen Landschaf- 
ten verschiedene Namen. Statt der Benonnnnp üranos odor Pocoidon 
erscheinen als Namen des Vertreters der Fouchto Bo/eichiuni^cn wie 
Aigyptos, Aigens. Erechtheus, Triton, Thoas der Tanrier, Eiirymedon, 
Alkyoneus und sehr viele andere, die jedoch erst nach sorgfältiger und 
methodiseber Erforschung der einschlAgigen Mythen als Benennungen 
des Gottes der seugenden dunkeln Jahreszeit oder als Verlarvungen Po- 
seidons erkannt werden können. Als Erscheinungsformen des Qottes 
der sommerlichen Jahreszeit und als dem iü^nos oder Kronion wesens- 
gleich haben Danaos, Theseus, Kadmos, Minos, Odys<en<^, ApoUon, Atba- 
mas, Agamemnon u. a. zu gelten. Da wo Zeus als Hu hier (oder als 
öirtoc, vefieiTj/spira) auftritt, wo er als Stier, Rofs, Schlange, als 
Schwan, Kuckuck zu verliebten Abenteuern erscheint, ist er selber der 
Oott der sengenden Feuchte und dem Poseidon gleichzusetzen. 
Zeus Kronion hat s. B. in der Ilias und Odyssee seine Buhlzeit l&ngst 
hinter sidi; er liebt nicht mehr und ist ein sehr reifer und gesetzter 
Ehemann geworden, der keine Kinder mehr zeu(^; auch sein Weib 
ist Aber die Jahre des Buhlens und Gebiirens hinatis, ist eine Teleia, 
eine strenge Matrono, das Vorbild aller Familienniütter. Der buhlende 
und unter allerlei Gestalten sich verhüllende Zeus und der reife, ge- 
setzte, un verhüllte Zeus sind die beiden Erscheinungsformen des Jahres- 
kreislauft, der im Winter beider Wesen zusammenschlieHit »Zeuse ist 
eigentlich eine Benennung des Jahresallgottes; da aber die Gottheiten 
der sommerlichen Jahreszeit als die Bringer aller guten Gaben vor allem 
von den Menschen geehrt und als wichtigste und vornehmste Er- 
scheinungsformen des Allgottes betrachtet worden, so wird oft der Name 
des Allgottes (oder einer seiner Fieinameii) zur Bezeichnung des Snmmer- 
gottes ohne weiteren Zusatz verwendet. Ert'ullt der Sommergott 
dodi vor allem die Pflicht der Gottheit den Menschen gegenüber, >das 
Geben«; er giebt und bringt ihnen alle guten Gaben und Erfindungen, 
eine goldene, fröhliche, ruhige ZeiL 

10) Wasser und Feuer, Dunkel und Licht wirken nur bis zu einem 
gewissen Grade wohlthätig und heilsam; in ihrem Übermafs und ihrer 
Einseitigkeit, in ihrem »Wiiten< wirkt jedes auf die Dauer Tod und 
Verderhon. Licht und Wärme im Übermafs vernichtet alles Wachs- 
tum durch sengende Glut, macht die i*'lur dürr und unfruchtbar, ruft 
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Not und Tod hprvor. Aber auch das Wasser, die zeugende Feuchte, 
darf nicht aiulauern, wenn nicht alles durch Kälte und in widrigem 
Moder verkommen soll. tNichts zuvielc ist das Grundgesetz des Lebens 
und der dasselbe bestinmiendeii »Religionc. Keine Ausschweifung, ktm 
Verlassen der gezogenen Grenzen ist gestattet Jedem der JahresteO* 
gOtter ist nur fUr eine bestimmte Zeit ein fibflnA anf die Menschen- 
weit, die >Herrschaftc und das Tragen der Herrschaftszeichen ge- 
stattet. Sobahl ihre Oßpig^ fiapta, loatra sicli zeigt, verfallen sie dem 
Tode oder erliegen sie ihrem Gegner, der ihre >Hcrrschaft< und Ho- 
heitszeichen (als Vorbilder der irdischen spolia opima) an sich reifst. 
Sie müssen das in der Mitte der Welt liegende Binnenreich der leben- 
digen und menschlich redenden Menschen, als welches dem Anr 
tochthonen immer nnr das eigene Land gilt, fortan meiden und 
in das AnAen- oder Uhterweltsreieh der sprachlosen oder grnm- 
melnden Toten oder Ungeborenen, als welches jedes benachbarte, 
nicht befreundete oder nicht sprachverwandte Land ur* 
sprünglich angesehen wurde, aufsuchen und hier (nach Vorstel- 
King vieler Stämme) wegen der in ihrer üßpiq verübten »Frevele und 
Missethaten > Strafe« leiden und gefesselt wohnen, Ihre »Bestrafung« 
ist vielleicht eine später entwickelte Vorstellung, die der Anblick des 
Giabmoden erzeugte, da man annahm, dalii in einem so grauenvollen 
Totenreiche keiner freiwillig und freudig weilen küone. Trostreiche, 
heitere Bilder der Anftenwelt oder des Jenseits kennt i^eidiwohl die 
griechische Mythologie genug: die Makaria, die Insel der Seligen 
oder das goldene Eiland, auf welchem der von den Kronionen um- 
gebene Kronos schläft, die Höhle im La t mos, wo Endymion schlum- 
mert, die Insel der Kirke oder der Kalyp^o, das Eiland Leuke 
oder Arethusa, das Elysion, das Land der unsträflichen 
Aithiopen, bei denen stets der Tisch gedeckt ist u. s. w. 

11) Diese AnÜBen- oder Unterwelt ist ursprangUch nichts anderes 
als der Schofs des oder der Jahresalten, welche beide oft als ein 
einziges Wesen dargestellt werden, sodab bald die mftnnliche, bald die 
weibliche Seite der AUgottheit bedentnngsvoller hervortritt Die Jahres- 
teilgötter sinken mit allem, was <ie bringen und wirken, in den Schofs 
der Allgottheit zurück. Sit* ruhen oder schlummern mit allen Un- 
geborenen und Toten auf den Knieen oder in den Lenden des 
Jahresalten, der deshalb selber oft als der grofse Schläfer erscheint 
Er ruht (in einigen Mythen) indnerHdhIe (oderHOUe), die aber doch 
nur sein eigener Schofs ist (vgl. xofitoc, xoUla, das lat Caelus). In 
demselben rohen gestalt- und bewuiktlos alle Lebenskeime, um nach 
v<Mrbestimmten Fristen und zu vorbemessenen Geschicken und Zwecken, 
unter den verschiedensten Gestalten, auf Geheifs des grofsen Schläfers 
und Gestaltengebers (vgL Morpheus und Morpho) aus ihrem glacklichen 
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Schlummer la erwachen nnd in die arbeite« und kammenroUe Menechen- 
welt entsandt zu werden. 

12) Im Schofs der Uralten, am Nabel der Welt, deren Sinnbild 
der genabelte Schild ist, werden den Sterblichen die Geschicke und die 
vergänglichen PlüUen und Erscheinungsformen gesponnen, gewirkt und 
gewoben von der Allmutter, der grofsen Spinnerin, Wirkerin und Weberin, 
deren Weberkamm das Sinnbild der Zeugungskraft ist. Dort ist die 
grofbe Oestaltenschmiede, die stets lodernde Weltesse, der allge- 
meine Lebensherd, an dem der Jahresalte alsLebenssehmied und 
Künstler unausgesetzt tbfttig ist Er ist der Heister vider werk- 
kundigen Hände oder Fänste, selber gleichsam die grofse Hand 
oder Faust (Pygmalion, Cheiron, Palamedes, Daktylos). Er wird oft 
auch als ein grofscr Fischer dargestellt, der alle in seinen unsicht- 
baren Netzen fängt (vgl. das Netz, welche das buhlende Paar Ares 
und Aphrodite umfängt) und mit einem Netz (amuion) als seinem Zei- 
chen auch in die Welt entUUiBt Wie der Meister der H&nde als Hand, 
so erscheint der Herr der Fische (welche als Lebenskeime annuehen 
sind) selber als Fisch, als Schlange oder Schlangenmannt)» Ver- 
wandt mit dieser YorsteUang ist die Erscheinung des Jahresalten als 
eines Schiffers, der in einem alle Lebenskoime bergenden Schilfe auf 
der unendlichen Winterflut als Herrscher der Toten und als der Tod 
selber herumsegelt (vgl. den fliegenden Holländer), der aber dennoch 
ein liebreicher Ferge (als C^aron) ist. Oft auch gilt der Jabresalte 



1) Ein solcher Schlaogemnann oder Schlangmgott ist auch Lao- 
koon, der »troische« Priester. Mit seinen beiden ihm yereinigten tSfth- 
nen«, die als Gott der Feuchte und als Gott der Uchten Winne gedeu- 
tet werden können, stellt er das in sich geschlossene und gesammelte 
Jahr dar, das von Schlangen, den Sinnbildern der Wiiiterwa^-^er, um- 
ringelt wird, dem Tode entpegengelit und so zum Tode selber w ird. Der 
Grund für Laokoons Verderbeu ist das hölzerne Pferd, das Sinnbild 
des geopferten rollsgestaltigen Gottessohnes, das in seinem SchoÜBe rei- 
ches Leben, aber auch st&dtezerstOrendes Verderben birgt. Infolge der 
Opferung des Wachstumsgottes verftllt der Sommergott dem Tode, und 
80 auch Laokoon, der durch die Schlangm des Wintere zu Grunde geht 
Verwandt ist der Mythus von Kadmos, der nach dem Tode des Pen- 
theus in das Land der Enclicleor ziehen mufs und hier mit seinem 
Weibe zu einem Schlangenwesen wird. — Ich darf mir wohl nicht 
schmeicheln, dafs diese Erklärung des Laokoon oder Kadmos den Beifall 
der strengen Basler Kritik, die ja in Schlangensachen Antoritit 
ist, oder der TObinger mythosophiechen Kathedra, die denmichat 
Ober Kadmos ihre »Raritäten« im Roscherschen Wörterbuch kundthun 
wird, auch nur im geringsten finden wird. 
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als der grofte Wirt, als ein Polydegmon oder Polydektes, M 
welchem alle Geschöpfe zu Gaste sind, als der groHse Zecher (Oineus, 

Oinopion. Oinomaos^. lici dein die Schläuche nie leer werden, als der 
reiche Herr (Plutoui, der iiher unendliche poldene Habe gebietet, als 
der grofse Arzt und Erzieher (Cheiron), als der Herr aller Lebens- 
keime und der grofso Erstlingskeim (Proteus), oft auch als eiu Pfört- 
ner (Pylartes, Janus) oder gar als der den Pförtner vertretende Hund. 
Er ist xwei- oder dreigestaltig, weil die JahresteilgOtter in seinem 
Wesen aufgegangen sind. Geradezu unerschöpflich sind in den Mythen 
und mythischen Voratellungen diese Bilder und Darstellungen des Jahres- 
alten, die in fjleichcr Weise auch auf sein Weib, die winterliche Erde, 
Anwendun^i finden. Da die Zugvögel alljährlich das Wiedererwachen 
und das Schwinden des vegetativen Lebens durch ihr Kommen und 
Gehen an2eigcn, so gelten sie auch als die von den AuIsenweltUchen 
abgesandten Bringer und Rftnber des Lebens nnd der Lebensgttter. 
Als Sendboten der Auftenweltlichen sind sie gewissermafiien Yervielftl- 
tigungen des Wesens der AUgottheit, die daher ebenftlls oft unter dem 
Bilde eines solchen Flügelwesens, eines Schwans, einer Gans^), einer 
Aithyia, eines Storchs u. s. w. dar^restellt wurde. 

13) In manchen Mythen wird der Gott der zeugenden Feuchte vom 
Jahres- oder Winteralten nicht streng oder gar nicht gesondert. Die 
Winterzeit zerfallt in zwei Teile: von der herbstlichen Tag- und Nacht- 
gleiche bis znm JahresschtuTs, nnd wiederum vom JahresschluHs bis zur 
FrOhlingsc^eiche. Die erstbezeichnete Periode ist die Zeit des allmäh- 
lich absterbenden Lebens der Natur, die zweite die Zeit ihrer allmählich 
wiedererwachenden und sich regenden Zeugungskraft. Da aber beide Perio- 
den eine Zeit der wilden Wasser und Stürme sind, so la;; es nahe von der 
oben bezeichneten genauen Scheidnnfi abzusehen, besonders in Ge^'en- 
deu, wo auf strenge Winter fast unmittelbar heifse Sommer tolgeu, oder 



1) Wenn daher Aristophanes den Lampon >bei der Gans schwü- 
ren« IftCst, so mochte dies für die Laien wohl Iftcherlich sein zu einer 
Zeit, wo die Mythen bereits unverständlich und fossil geworden waren. 
FQr einen Priester aber, der die alten Kulte und Mythen teilweise we- 
nigstens noch kennen mufste, liatte ein solcher Schwur jedenfalls eine 
tiefere Bedeutung; für ihn war die Gans das Sinnbild der schwurhüten- 
den Erdgüttin. Wie lange solche Vorstellungen vorhielten, geht u. a. 
aus der bei Gibbon erwähnten Thatsache hervor, dajCs die ersten wil- 
den ErenaMrerhaufien an der Spitze ihres Znges eine Gans nnd eine 
Geis daherfohrten und ihnen Eingebungen des h. Geistes zuschrieben. 
Es ist dies eine Nachwirkung alt«r Mythen und Kulte, welche die weis- 
sagende oder einem Siedlerzuge voranziehende Erdmutter unter dem 
Bilde einer Gans (oder Geis) darstellten. 
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wo Winter und FrOhling ab eine emsige Begenseit sidi dantenen. 
Dann wird der Jalureaalte gewöhnlich als ein verliebter Alter an. 
gesehen, der die wieder jung und jungfräulich gewordene EärdgOttin nicht 
▼on sich lassen will, sie in strengor Haft hält oder zu schlimmem Magd- 
dienst zwingt Sie ist oi'^'ontlich sein Weib und doch eine andere 
geworden; in ihrer jugendlichen Schöne erscheint sie als seine Toch- 
ter, die nicht mehr dem alten Jahre, ihrem Vater, sondern dem neuen 
Jahre, ihrem Bruder, angehören will. Deigenigen, die um sie freien, legt 
der Alte schwere Arbeiten und Prüfungen au^ da er weifs, d&Ca seine Herr^ 
Schaft zu Ende ist, sobald seine Tochter, die wieder jung gewordene 
Erde, sich vermählt, oder sein Sohn zur Selbständigkeit gelangt. Als 
der glückliche Freier oder Entführer erscheint dabei gewöhnlich der Got^ 
des neuen Jahres oder der Vertreter der sommerlichen Jahreszeit, der 
jedoch eine Zeit laug im Verborgenen und unter allerlei Hül- 
len un d Yerlarvungen an einsamen, weltfernen Orten mit der 
ans der Haft des Vaters, den Banden des Winterdrachens 
n. s. w. Befreiten geheime Buhlschaft treibt nnd der Zeugung 
obliegt. Diese Holle des Buhlens wird oft dem Jahresalten selber, wtUr 
eher der eigenen Tochter sich gesellt oder in die eigene Tochter ver- 
liebt ist (vgl. auch Lot und seine Töchter in der Höhlei), meist aber 
einem besonderen Gott der Zeugung oder Befeuchtung zugewiesen. Da 
wo die Mythen die Erscheinungsformen des Vaters Himmel durch blofse 
Beinamen und nicht als Personen unterscheiden, stellte mau dann 
meist die Erscheinungsformen der ErdgOttin als Terschiedene, sich feind- 
liche Personen dar, yon denen die eine die grttne oder weiDse, verhOUte, 
buhlende Vertreterin der zeugenden Feuchte und die Gebärerin des Wadu- 
tums ist, w&hrend die andere als die goldene oder rote, unverbaute, 
strenge nnd gesetzte, Gesetz oder »Ehec gebende Pflegerin und Beiferin 



•) Gudrun (d. h. die gute Rune) ist u. a. auch ein Beweis dafür, 
dafs die Sommergötter während der Winterzeit als Knec iite und Diener 
der Wintergötter gelten. Die letzteren erscheinen gewöhnlich als Väter 
der Sommergötter, und auf grund ihres Vaterrechts sind sie be- 
rechtigt den Sohn, der in den Zeiten des Patriarchats der Knecht 
des Familien- oder Stammesalten war, zu den niedrigsten Diensten an- 
zuhalten. Das Verhältnis der Sohnschaft ist also ursprünglich ein Stand 
der Knechtschaft, der Abhängigkeit, die oft als Bettelhaftigkeit er- 
scheint, weil eben die Kinder vom Vater alles erbitten oder durch Gehet 
und Betteln zu erlangen suchen müssen. Sie ist > gefangene in der 
Haft Ludwigs und Gerlindens, die durch ihren Namen viele mythi- 
schen Beziehungen eröffnen, und umworben von Hartmut, dem hurtge- 
muten Henrscher der Aufranwelt. Gudruns > Waschen« ist ehmfiLlls 
bedeutsam und stellt sich zn dem »Baden« in anderen Mythen. 
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des Wafhstiim<? auftritt. Manchmal auch liefs man die Erdgöttin in per- 
sönliclior Einholt fortbestehen und löste dafür das Wesen des Himmels- 
gotte:^ in molircro Personen auf, die dann nacheinander der Erdgöttin 
(als einer Tpidvwp) sich vcrbindeu. So scheint dieselbe einen Ehe- 
bruch TO begehen. In Nftchahmung der Erdmutter mufsten daher aoch 
viel£kch in den SItesten Kalten die Fntnen in ErfBllnng einer religiösen 
Pflicht wenigstens einmal einen Ehebmch begehen oder vor der £3ie 
als Mädchen buhlen (oder wie die germanische Frigg sich »friggent 
lassen), bis später unter den Verschiedensten Formen eine Ablösung die- 
ses häfslichen Gebrauchs gestattet wurde {ipxT6uetrt\ Opferung der Klei- 
der oder Puppen; Kauf von Hierodulen u. dgl.). 

14) Der Winteralte sucht mit aller Macht die Vermahlung seiner 
Tochter d. h. seines wieder jung gewordenen Weibes mit einem anderen 
ZU Terliindem, da diese für ihn den Untergang bedeutet Der Freier 
seiner Tochter ist ihr Bruder, sein eigener Sohn. Diesen also 
sucht er to Temichten. Doch was er *audi thnt, er mulk doch auf die 
Dauer uiitorliogon, denn der Spruch des Schicksals ist unabwendbir. 
Wie sehr er auch seinen >Sohn<, d. h. den Gott des neuen Jahres oder 
eiiu r Erscheinungsform des neuen Jahres, verfolgt, ihn in Dienstbarkeit 
oder elendfin Bettelstande halt u. dgl., er wird endlich doch über- 
wunden und gestürzt. Diesen Vorgang ahmte der Kult nach im Tod- 
austreiben, Zersägen des alten Jahres und durch ähnliche sinnbildliche 
Brftnche. Etwas anders gestaltete sich natttrlicfa die Sache, wo man neben 
dem Jahres- und Winteralten einen besonderen Qott der sengenden 
Feuchte unterschied. In Verbindung mit seinem Brnder stürzt 
dieser dann (im zweiten Jahre der Trieteris) den Yater und teilt sich 
mit dem Bruder in die Herrschaft. 

15) Die-<e Teilung war jedoch ursprünglich eine andere als die 
spritero Göttoinrdnnng sie darstellt, wenn sie Zeus Kronion über den 
Himmel, Poseidon über die Salzflut, Aides über die Unterwelt herrschen 
und die Erde gemeinsames Erbgut bleiben läfst Diese Ord- 
nung vertauscht das ursprüngliehe Nacheinander mit dem Nebeneinander. 
Die Erde bleibt insofern gemeinsames Gut, als Zeus Kronion und Po- 
seidon beide nach einander zu verschiedenen Zeiten des Jahres sich 
der Erdgöttin verbinden und während dieser Verbindung die 
Herrschaft ühcn Poseidon als Gott der Feuchte erzeugt mit der 
buhlerischen jungen Knlgöttiu das Wachstum, Z«nis Kroniou mit 
der in eine Matrone verwiindelien Erdgöttin bringt es zur Reife, nachdem 
er vorher seinen >Bruder€ d. h. die zeugende Erscheinungsform des Zeus 
und dessen »Buhlec aus der Herrschaft über die Erde verdrängt und 
in die AuTsenwelt getrieben hat. WIhrend Poseidon oder die buhlende 
Erscheinungsfinm des Zeus »herrscht«, weilt Kronion, des Zeus reifendi^ 
gesetate und gesetagebende Erscheinungsform in der Anüfen- oder Unter- 
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weit und ist uusiclitbar, ein Aides; nachdem Poseidon seine Herr- 
lehaft vecloreii JoA, und Kronion den Menschen lichtibar geworden ist, 
mnÜB entern sieh in die Anü^en- oder Unterwelt mrflcksiehen und hier 
als der > Unsichtbare c hausen, also den Eronion in der bisherigen 

Bolle ablösen (vgl. auch Atlas). Kronion als der BeifSer ist aber nicht 
nur der Bringer des Lebens und der Lebensgüter, sondern wird mit zu- 
nehmendem Alter, d. h. mit dem fortschreitenden Jahre, auch zum Gott 
des Todes und zum Tode seiher, da jede Reife den Keim des Todes in 
sich trägt, indem die reite Frucht sich vom mütterlichen Stamme und 
der mtttterliclien Erde ablOst nnd der Vwwesnng Tetftllt. Eronion (oder 
Kronos) wird bei Beginn der winterlichen Zeit alt und schwach und 
mr Herrschaft nnilbig. Er wird zum tkretischen« oder toten Zeus, 
dessen Grab man zeigte. Die reife Fracht birgt aber nicht nur 
die Verwesung und den Tod in sich, sondern zugleich auch 
den Keim neuen künftigen Lebens. Der tote Zeus Kronion ist 
daher gleichzeitig auch der ungeborene, keimende, junge Zeus. Das- 
selbe mythische) Kreta (d. h. Ort des Werdens und Wachsens) war 
das Grab des Zens nnd seine Opferstfttte, an der der Tater ihn ver- 
schlang, nnd zugleich seine Geburts- und Erziehungsstfttte, an der er 
auüwnweltlich reifte und zum Reifer wurde. So gewann man die Vor- 
stellung, dafs die Toten und Ungeborenen wesensgleich und die Verstor* 
benen Keime neuen künftigen Lebens sind. Aides ist als o ursprüng- 
lich kein selbständi ge r G Ott: abwechsehid sind Poseidon und Kro- 
uion, wenn sie die Herrschaft über die Menschenwelt verloreu haben, 
»Aides« ; auch der Wachstumsgott wird nach seiner Opferung zum Todes- 
gotte oder Tode, cum unsichtbaren Herrscher der Toten. Der Jahres- 
alte, in dessen Wesen seine drei Erscheinungsformen nach ihrem Tode 
im Winter sich ausammenschliefsen, ist erst recht ein Totengott oder 
Aides, an dessen Dreipersönlichkeit noch der dreiköpfige Geryo- 
nes, Laokoon mit seinen beiden Söhnen, der dreiköpfige Eerberos, 
der Zeus Triophthalmos oder Triopas, der Hermes Trisme- 
gistos, die drei Toten rieht er u. a. erinnern. Dem dreigestaltigen 
Herrscher der Toten entsprach natürlich eine dreigestaltige Herrsche- 
rin der Ferne (Hekate) oder Unterwelt oder die geschlossene Drei- 
zahl der (ersten) Musen, Chariten, Eumeniden oder Semnai 
(Semne = Se-mna oder SeKmene>), Hoiren, Minyaden, Gorgonen, 



1) Ähnliche Bildungen sind Se-mele (= melia, malia), Se-lene, Se- 
miram-is u. a. Die Vorsilbe se, si, s- (vgl. germ. su) bedeutet, wie aus 
Se-Ieuk08 =s Za-leukos zu ersdilieiten ist, wohl ursprünglich soviel wie 
Zeus, Zan und bezeichnete die Gftttlichkeit der betreifenden Person 
oder des betreffenden Gegenstandes. 

Berlliinr Studton. ZU. 1. 17 
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Seirenon u. a. Die älteren Kulto zoigen statt der drei Personen 
noch Beinamen z. B. fiir Hera die Namen Nymphe, Teleia und Chera. 

16) Sowie der Gott der zeugenden Feuchte und der lichten Wärme 
• dnich ihre Bßptq sandigen nnd sich durch das »Zuviel« den Tod bo- 
reiten, so schafft aoch der Wacbstamsgott, d. h. der ab Gott gedachte 
Wachstum striob, sich -;ell)st sein böses Schicksal durch seinen Über- 
mut. Nicht in das Unendliche darf d(>r Wachstumsgott sich entwickeln, 
denn sonst wurde er des Himmels Höhen selbst erreichen und alles auf 
der Krde überwuchern. Auch diesem übermnti^en, hotfiirtigen Streben, 
dieser »Sucht nach Herrschaftc, dieser »Vergewaltiguns; der Erdgöttin< 
muTs durch den »Tode d. h. die Verweisung in die Aufsen- oder Unter- 
weit, die nachher oft su einer Brhfthnng in eine überweit oder einer 
Yerstimung werden kann, ein Ziel und Ende gesetzt werden. Durch 
den eigenen Vater oder den Vatersbrader, durch seine Mutter oder 
Pflegemutter d. h. die Gottheiten der sommerlichen Jahreszeit oder die 
Jahresallgottheit wird das Wachstum dem Tode geweiht nnd wird so 
der Tod selber. Als Vertreter des Wachstums nnd mithin als Erster 
aller >Gewachsenenc verlangt er, dafs alle sein Schicksal teilen und ihm 
in den Tod als ihrem Arcbemoros (Archelaos, Agcsilaos, Learchos u. s. w.) 
folgen und ihm gleich werden, sich mit ihm in seines Vaters Hause 
vereinigen. Unabwendbar ist dies Schicksal, aber doch au&chiebbar 
durch Besänftigung des wegen seines grausamen Todes ZOmenden. Sühn- 
opfer heischt er, wirkliche und sinnbildliche Menschenopfer, und gilt des- 
halb oft geradezu als Menschenfresser oder tückischer Kiese. Unter 
denselben Formen, unter denen man den Tod des Wachstumsgottes er- 
folgt dachte, liefs man auch gewöhnlich die Sühnopfer verenden. Durch 
seinen Eingang in die Unter- oder Aulsenwelt war er zum Richter 
der Lebendigen und der Toten nnd ntm Hearm aller menschlichen 
Schicksale geworden. Der Gerichtete wird selber snm Richter; seine 
Opfern nnd Grabstitte wird anr Halst&tte, an welcher zur Sohne für 
seinen Tod die Verbrecher oder Gefangenen das Leben lassen müssen. 
Aber die Malstatt ist ursprünglich eine Mahlstätte, an welcher der Wachs- 
tumsgott gemahlen und als Mahl verzehrt worden ist (vgl. xpl und xpivat^ 
»jusc (Brei) und »jus« (Keclit), Ding (Dingstätte) und Dinkel). So wird 
sein Grab der erste Herd und Altar einer Genossenschaft oder Ge- 
sellschaftOi der Mittelpunkt einer Gemeinde, ihr Temenion (lem- 
nos, Temenos, Tomaros, Temesa,) ihre Barg oder ihr Gapitolinm, in 
deren Grundfesten man sich das unyergftngliche, stets irische Haupt 

>) vgl. sanskr. pinda oder i^r&ddlL und die Vereinigung der sapinda 
und germ. chrenechruda oder chamchröda. Chröda ist das Totenopfer, ist 
ein Nachbild des geopferten Waclistnnisgottes, der selber Chrodo (vgl, 
Boland) war. Näheres bei A. Holz mann, Germ. Altertümer. 1873, S. 214. 
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des W£u;hstamsgottes als Bürgschaft ewigen Bestehens .rahend dadUe 
(Tgl. die in dio Grundfesten der Burgen eingemauprton Kinder). 

17) L'nendlit'h mannichfaltig sind die Formen, unter denen die 
Mythen den Tod des (Jottes^olinos uns erzählen: er soll >geopfert< wer- 
den und wird im entscheidenden Augenblicke »entrückte und »gerettete, 
was aber dennoch einem Eingang int Jenseits, also dem Tode gleich- 
snselsen ist (Phrixos); er fliegt mit wächsernen Scbwingea gen Himmel 
und stOnt ins Meer (Unros); er fährt anf des Vaters Wagen, verliert 
die Herrschaft über die Rosse und wird in die feuchte ^efe geschlen- 
dert (Phaethon); er wird als Wagenlenker vom Wagen ins Meer ge- 
stürzt (Myrtilos); er wird von seinem Lohrmeister, dem er es in der Kunst 
zuvorzuthun beginnt, vom Felsen ge^tof-ion oder sonstwie umgebracht 
(Talos, Kalos); er wird von seinem Nebenbuhler, der eigentlich sein 
Vater oder Vatersbruder ist, zu irgend einem gefahrvollen Unternehmen 
in die Ferne gesandt (Jason, BeUerophon); er wird von seiner Stief* 
mutter Terleomdet und vom Vater getötet (Hippolytos); er wird durch 
ein Versehen getOtet (Hyaldnthos); er hat kühn zum Wettstreit heraus- 
gefordert und erliegt seinem Gegner (Marsyas, Thamyris); er wird ge- 
tötet, gekocht, zur Speise vorgesetzt und vom eigenen Vater verzehrt 
(Peloi>s, Söhne dos Atreus) u. -s. w. In den meisten Mythen tindot der 
Wachstumsgott sein Knde im Wasser, weil der Zeugungskeim wie- 
der in das Wasser zurückkehren muls, in dem er zuerst wirksam sich 
gezeigt hat, weil alles Leben aas dem Wasser ersteht, nnd der Wachs- 
tomstrieb in der Feuchte verborgen ist Stellen, wo Flflsse in 
der Brde Torschwinden und unterirdisch weiter fliefsen, gal- 
ten als besonders heilig und für Orte, wo der Wachstumsgott in das 
Totenreich abgestiegen sei (?gL Marsyas Katarrhaktes, Anchuros, Aste- 
rion, Curtius). 

18) Die sommerliche ErdiZdttin i^t bei der Opferung des Wachs- 
tumsgottes vorzugsweise beteiligt und sie gilt deshalb auch als die grofse 
Opferpriesterin, Müllerin und Bäckerin. Nach dem Tode des 
Wachstumsgottes wird sie ebenfalls anXsenweltiich und stflrzt sich 
meistens ins Wasser, wo sie sich mit ihrem Sohne vereint und ver- 
mfthlt, da der Sohn im Wesen des Jahresalten aufgegangen und diesem 
wesensgleich geworden ist So steigt Hera Chera in den Kanathos- 
quell; Demeter ist eine Lnsia; Aphrodite wohnt als Urania in den 
Schäumen des Meeres; Letn mufs bei Poseidon verborgen weilen; Ar- 
temis ist eine Diktynna oder Britomartis; Athena ist Aithyia und 
stürzt als Agraulos ins Meer; Skylla, eine Erscheinungsform der Athene, 
wird gleichfalls ins Meer gestürzt und umschwimmt das Schiff des Mi- 
nos; Aörope, Penelope, Auge, Ino erleiden gleich£slls Meeresstflrze; 
Helle sinkt Tom Widder herab in den feuchten Tod; Hero auf dem 
Turme (= Hera Akraia) folgt dem Geliebten in daa nasse Grab; lo 

17» 
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und Europa auf dem Zeusstier durclischwimraen unendlichen Wogen- 
drang, Alkyone findet ihr Ende im Meere, Helena wird im Bade er- 
drosselt und dann zu einer hilfreichen Waesergöttin (wie LeokodieB, 
Athene, Artemis, Aphrodite); Derketo-Bemiramis-Atargatis wird 
zu einer FlschgOttin; die rhodische Halia endit den Tod in den Fin- 
ten n. fl. w. Dieser Meeressturz der Crdgöttin nach der Opferung ihres 
Sohnes deutet den Beginn der winterlichen Zeit mit ihren Regengüssen 
und Fluten an. Die Knl-r ittin wandelt ihr Wesen und wird zur Winter- 
und Wassergüttin, der Herrscherin der aufsenweltliclien Fluton, aus denen 
alles Leben kommt, in die aber auch alles Leben zurückkehren mufs. Aus 
diesen Fluten steigt die Erdgöttin im Frühlinge jung und jungfräulich, 
als eine Kebrdiende, bohlende Dirne wieder raipor um mit dem gleich- 
fiiUs wieder jnng gewordenen Himmelsgott hinter Wolkenhttllen auf Ber- 
geshöhen oder einsamen Insehi zn buhlen und mit ihm das Wachstum 
von neuem zu erzeugen. Sie wird verdrängt <) durch ihr Gegenbild, die 
reife, der Buhleroi abholde, das Gesetz oder die Ehe bringende som- 
merliche Erdgöttiu, welche bei ihrem Erscheinen allein die Herrschaft 
im >Hause< d. h. in der Menschenwelt als Frau beansprucht. Sie ver- 
nichtet tückisch ihre Gegnerin, die sie als Kebsin oder wilde Buhle be- 
handelt, die aber im Grunde sie selber ist, nur unter anderem Namen, 
in anderer Form und mit andern Aufgaben betraut Sie ist das Vor- 
bild aller irdischen Ehefrauen. Sie hat dnrdi Opferung ihres Sohnes 
die Menschen zu einer festen Genossenschaft vereint, hat ihnen eine 
feste Statt oder Stadt am Opterherd und Grabe ihres Sohnes gegeben, 
hat das erste Gesetz, die »Ehe«, verkündet und die erste Mahl- und 
Malstatt po'jrüii(h't, das erste Opfer als Priestprin dargebracht; sie hat 
das Haus f,'eziiiiniert, aber auch das häusliche Lehen ziemlich ge- 
macht; sie hat als die grofse Messerin den Menschen das Mafs ge- 
bracht und alles allen ziemlich zugemessen. So ist sie die Stitdtegrfln- 
derin und Landesmntter für jede Gemeinde das ewige, göttliche Urbild 
der irdischen, vergänglichen Landes- und Volksmntter, die nur im Auf- 
trage der grofsen Mutter den heiligen Herd der Gemeinde hütet, die 
jedem Mitglied der Familie oder des Stammes das Seine zuteilt, die in 
Nachahmung der Göttin, deren Haupt der Moud oder ein Sternenkranz 
schmückt, die Binde oder Krone, also den Jdeif der üerrsciiaft sich um 
die Stirne legt. 

19) Der Gott der dunkeln zeugenden Feuchte (oder, wo ein solcher 

1) Auch die YertFeterin der aengenden Feuchte findet natnrgemftfi 
ihr Grab im Wasser. Vielfach auch geht dem Wasserston der Erd- 
göttin ein Erhängen vorher z. B. bei Helena (vgl. Arachne, Erigone, 
Jokaste, Artemis Apanchomene, Hera mit den beiden Ambossen an der 
Kette schwebend, Phaidra, Autigone). 
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nicht unteraehiedeii wird, der Jaluresalte) und der Gott der reifenden 
lichten WJbrme werden als feiodlich gegeneinander auftretend dargestellt 

Der Sommergott insbesondere übt liöse Tücke um seinen Bruder (bezw. 
seineu Vater) zu verderben: er beschleicht ihn bei seinen Zeupimgs- 
akteu und entmannt ihn; ringt mit ihm und verstümmelt ihn. schleu- 
dert Berge auf ihn, läfst ihn in eine feurige Grube fallen, wirft ihn in 
den Tartaros and peinigt ihn dort, verwandelt ihn n. dgl. Anderseits 
wird aber auch dem Sommergott durch den im Wesen des Allgottes 
ruhenden und diesem wesensgleidi gewordenen Gott der Feuchte oder 
durch den Allgott selber oder in dessen Auftrag durch den nach seinem 
Opfprfodo in (la-< Reich der AuNen- oder Unterwelt pingegangonen, sei- 
nem Erzeuger wieder einverleibten und zu einem Wa^~erwesen gewor- 
denen Wachstumsgott (vgl. Telegonns) ein schlimmes Ende bereitet: er 
wird in einen Wolf verwandelt d. h. dem Jahresalten einverleibt, wird 
von Pferden senfosen, ton Blitsen niedergeschmettert, muDi in die Ver- 
bannung geben, nach Troia ziefaen, wird m eine Hl>hle oder den Tartaros 
eingesperrt, in Schlaf versenkt u. s. w. - Oft auch scheidet er fiviwillig 
und friedlich, wenn er fühlt, dafs seine Zeit gekommen ist, wandert 
nach dem Totenlande Epirus, sucht die Verbannung auf, oder er wird 
alt und schrumpft schliefslich zusammen zu einem Heimchen, einem 
Lebenskeim der Aufsenwelt wie Tithonos (vgl. Thon, Thonis, Thoas, 
ThoQsa). In der Art und Weise, wie sie den Gott der Feuchte, den 
Wacfastumsgott und den Gott der sommerlichen Jahreszeit nebst ihren 
weiblichen GegenbOdem aus der Herrschaft aber Menschenwelt scfaei- 
den lassen, zeigen die Mythen eine unendliche, der Katur ihres Landes 
und Volkes entsprechende Mannichfaltigkeit, aber bei dieser unendlichen 
Verschiedenheit bleibt der Grundgedanke doch immer klar erkennbar. 

20) Der Zeitpunkt, wo der Gott der sommerlichen Jahreszeit (in 
den griechischen Mythen) den Gott der Feuchte vordrangt, sind die 
Frühlingsgewitter, während in den Herbstgewittern dieser letz- 
tere entweder selbst oder durch seinen ihm wesensgleich gewordenen 
Sohn, den geopferfem und toten und dabei doch nngeborenen und wie- 
dergeborenen Wachstnmsgott, sich an seinem Gegner rftcht, ihn in 
die Aufsenwelt treibt, in die Unterwelt stflrzt oder ihm sonst den >Tod< 
bereitet d. h. ihn zwingt im Wesen des Jahresallgottes wieder aufzu- 
gehen. Der Regenbogen, welcher bei den Gewittern sich zeigt, gilt 
dann bald als Bogen, bald als Sichel oder Schwert, bald als Schmuck 
u. s. w. 

21) Das Wachstum ist in seinen Erscheinungsformen unendlich 
mannidiftdtig und bothfttigt seine unverwastliche Kraft in Menschen, 
Tieren, Pflanzen. Jedes dieser Lebewesen ist also eine Erscheinungs* 
fiiim, ein Bild und Sinlibild des Wachstumsgottes, eine seiner Yerkör- 
pemngon. Ob nun ein menschliches oder tierisches ßpifo% von irgend 
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einem Geschlecht oder Stamme als Sinnbild und HenennunR der >natio< 
gewählt oder ob iri^end ein Prtan/.enwe<on dazu ausersehen wurde, blieb 
sich gleich — es war jedes Tier, jede Pflanze eiu Vertreter des Wachs- 
tains and des vielgestaltigm Waehalonngotles. Nabe kg et dem w 
gewählten and fixierten Bilde des Waditanisgottee entspreehend sieh 
aoeli seine Enenger in gleicher Qestalt za draken nnd im Bilde feet- 
zuhalten. In solchen Fällen pflegt die Mjrthologie der spüteren Zeit, 
welche die mythischen Denkformen der schlirhtea Yorseit nicht mehr 
verstand, von > Verwandlungen < zu spreihen. 

22) Der Kult stellte den V^'^achstumspott oder seine Erzeuger oft 
durch wirkliche Bäume (oder Balken, Balkeubilder, $6aua^ Korbgeflechte, 
Reisigbündel), FkUchte, Tiere, SchUache, Felle, Steinbilder oder Steine, 
oder sonstige Symbole (Kiste, Kufe, Wagen, Krug, Schiff, Schild besw. 
Lanze, Rader, Stab, Schwert, Scepter o. s. w.) dar. Einem solchen Bilde 
der Gottheit, das dieselbe gleichsam in die Welt bannte, braoehte nicht 
für immer die ihm zugeschriebene göttliche Segenskraft innezuwohnen. 
ünaufliftrlich ändert die Gottheit ihre Verküri)erungen und Wohnstatten, 
und was heute noch ihre wunderthätige Behausung ist, kann morgen viel- 
leicht seinen göttlichen Zauber verlieren und ein ganz gewöhnliches Ding 
werden. Es verschlug in einem solche Falle wenig, dafs die Verkörperung 
oder das Bild der Gottheit verdarb, serstOrt wurde, durch Gewalt oder 
durch Alter zu Grunde ging. Ward der in der Zeit die Gottheit ver* 
tretende und verkörpernde Stammesalte schwach und unfthig, siech und 
krank, so gab man ihm unbedenklich den Tod oder zwang ihn sich 
selbst zu töten: er mulste vom Felsen oder der Brücke springen, »Stier- 
blutc trinken d. h. sich selber opfern lassen, sich mit dem Speer ritzen 
d. h. erstechen lassen u. s. w. Wurde in Ägypten der Apis krank oder 
alt, so half ihm seine ganze Gottähnlichkeit nichts; die Priester führten 
ihn finrt und stürzten ihn ins Wasser, und ein neuer Apis löste den 
alten ab. Auf das Alte iblgt nach unabftnderlichem Naturgesetz das 
Junge, aber auch dies wird wieder alt nnd sinkt in dieselbe Nacht 
nnd dasselbe Nichts zurück, das seinen >Vater< verschlungen hat. Diese 
Vorstellung beherrscht die ganze Mythologie und erzeugte den Glaubens- 
satz, dafs Vater und Sohn, Mutter und Tochter sich gleich seien, dafs 
der Vater in seinem Sohne, die Mutter in ihrer Tochter doch immer 
wieder nur äich selber zeugen. 

23) Der Gegensatz zwischen den sommerlichen Gottheiten und den 
Gottheiten der zeugenden Feuchte findet noch einen Ausdruck .in den 
Namen Gorgophone, Aigophagos, Sauroktonos, Taurobolos, Argeipbon- 
tes, Kynophontes, Elaphebolos, Pythoktonos u. a. Es richtet sich die 
feindselige Thätigkeit (K r Genannten einerseits gegen den Wachstums- 
gott, der ja unendlich oft in rtlanzen- oder Tiergestalt auftritt, ander- 
seits aber auch gegen dessen Erzeuger, welche eine der Gestalt ihres 
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Kindes entsprechende Erscheinungsform haben müssen. Oft zieht auch 
die siegreiche Gottheit der gegnerischen geradezu die Haut oder das 
Kleid aua und bekleidet sich selbst damit. Indem sie so in das Ge- 
wand oder die Haut des bisberigen Behenrscbers der Henscben binein- 
schlüpft, will sie selber fortan ein Lalos, ein Kreon, ein Medon besw. 
eine Lais, eine Ereusa, eine Medusa sein. 

24) Vielfach ist mit dioscr Schindung (vgl. Athene Koria und 
ihre Behandlung des (oder der) Pallas und der Gorgo; das Verfahren 
des Zeus gegen Arruiltheia; die Schindung des Marsyas durch Apollon; 
vgl. auch die Skylia, deren Name auf »Schindung« deutet und wohl ur- 
sprünglich B^nttue der Athene war) andi eine K5pfung verbunden 
(vgl die Enthauptung des Zeus bei der Geburt Athenes, das Köpfen 
der Aigniüftden, dsc Gorgo und Lema). Besonders in d«i phrygisch- 
karischen Diensten ist das Kopftymbol vorherrschend und demgemäß 
auch in den von den letzteren ausgegangenen phönizischen Kulten, deren 
Mythen die Götter in gegenseitigem Kopfabschlagen wüten lassen. Auch 
Tomyris (vgl. die Saraparai) ist eine solche Kopfabschueiderin, die 
das blutende Haupt des (mythischen) Kyros, des gleich Marsyas in 
einen Wassergeist oder Flufs (Kyros, Kur) verwandelten Wachstums- 
gottes, ihrem Volke gewinnt und in ihrem SchoHse birgt i). Der ür- 



1) Das Haupt des Kyros gilt ihr als Ersatz fOr ihren eigenen Sohn, 
den sie so dem Kyros gleichsetzt, und der ja auch Kyros seil) er ist. 
Kyros (vgl. die Mythen von der Göttin Kyrene) ist flieselhe Gestalt, die 
in anderen Mythen Bormos (Borimos), Horos u. s. w. heifst. Kine cliristia- 
nisierte Krdniutter mit dem Haupt des von ihr geopferten Sohnes ist 
bekanntlich Veronika = Beronike, Beroe, die durch ihren Namen auf 
Bennos oder Bermios hindeutet Die Tomyris erinnert durdi ihren Namen 
in eigentomlicher Weise an die Tomyrer, die Priester des Zeus von 
Dodona. Die persische Stammessage reicht durch die Namen Kyros, 
Kambyses und Smerdis jedenfalls in die Gegenden am Kaukasus zurück 
(vgl. dort den Flufs Kyros und die Landschaft Kambysene = Kambe, 
Kombe, welche der Kybele gleich ist). Astyages (in dieser Form ist 
der Name natürlich eine griechische Übersetzung oder Dolmetschung 
des betr. medischen Worts) bedeutet den Städtegründer. Um eine 
Stadt zu gründen muls aber der Wachstumsgott, der den städtegrün- 
denden Sommergott dereinst nach alter Weissagung und ewigem Oeseta 
der Zeiten stOrzen wird, geopfert werden, weil nur so eine Genossen- 
sehaft gebildet werden kann. Astyages flbaliefert den Kyros dem 
Harpagos, dem räuberischen Tode oder dem Sichler der Ernte. Ky- 
ros wird aber, wie alle Wachstumsgötter, »gerettet« und aufsen welt- 
lich bei Hirten erzogen und verdrängt den mittlerweile zum Jalires- 
alten gewordenen Sonunergott aus der Herrschaft Maudaue, des 
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Sprung dieser Vorstellung ist in der Thatsache zu suchen, dafs aUjftluv 
lieh dio Baum-, ITalm- und Knollonfrüchto boi dor Ernte gleichsam »ge- 
köpft« werden fvßl. den idirvtr. Lityerses, den Kopfabsohnoider, bei 
dem Pimplels wohnt). Die Schnitter sohnciden thatsächlich dem Wachs- 
tum den »Kopf« ab, aber dieser Kopf birgt doch so unendliche Lebens- 
filUe in sich, dafs aus ihm eine anendliche Reihe neuer Früchte er- 
stehen kann. Da wo das »Haupt« des Wachstamsgottes ruht, ist das 
Capitolinm, die Sehftdelstfttte, die von der stildtegrOndenden Erd- 
göttin bei ihrem Opfecherd und Altar gegrdndete »Hauptstadt« des Ge- 
schlechts, des Stammes oder Volkes. 

25) Nach der Opferung ihres Sohnes vereinigt sich mit ihm die 
Erdgöttin und »vermählt« sich ihm (vgl. Arkas am Altar der Hera be- 
stattet; Nyktimos bei Gaia; Dionysos bei (Thetis, Ariadne oder) Semele 
im alkyonischen See; der Miootauros-Asterion bei Europa oder Pasi- 
phae; Telegonus-Tetemaebos bei Penelope-Eirke; Attes in der Höhle 
bei der Eybele n. a.). Der Gott umarmt seine eigene Mutter und aeugt 
sich selbst in deren Leib (rgL ftgypt »Ka mut-f« oder auch »men men 
mut-f< und den indischen Agni, der sich selbst als Stier erzeugt und 
als Vater in dem unTergänglichen Schofse seiner Mutter sitzt'). 

26) Alle mythischen Namen sind doppel- und vielsinnig, schliefsen 
einen »Gegensinn« in sich ein. So kann Lykaios als Licht- oder als 
Wolfszeus erklärt werden; Laphystios ist sowohl der das Volk ret- 
tende als der das Volk verschlingende Gott. Kronos ist der Reifer und 
Vollender, inrd aber anderseits auch als Tod geiiafet werden können, 
weil jede Reife und Vollendung ein Absterben sur Folge hat Apol- 
lon kann der Verderber wie der Better sein; Persens ist entweder 



Astyages Tochter, ist deutlich als Baum- und Quellmntter gekennzeich- 
net; ihr Name weist auf Ma und (Da oder) Dan, sodafs derselbe das 
zur Zeit der Zeugung zu einem Wesen vereinte G{)tterpaar Ma und Dan 
(= Zeus, Zan, Tan; vgl. Tanis, Tanais u. s. w.) bezeichnen kann. Ihr 
Gemahl ist wie alle Göttersöhne ein Mann niederer Herkunft, ein 
Dienstmann, ein Knecht; »Ey-azares« (araxes?) weist auf »Zeugung« 
(«(itw) und den das Wachstum zeugenden Fluft Araxes hin. Kyros 
im Schlauch oder Schofs der Tomyris ist Kambyses, der bei der Komb e 
oder Kambyse (Eambysene) weilende Wachstumsgott. Der Name der 
Massageten (Masa-geten) deutet vielleicht auf den Masis (Ararat) und 
die Erdmutter (Ga, Gatis) hin (vgl. Tay-getos; Atar-gatis als &hnliche 
Bildungen) 

1) Tannhäuser bei Frau Venus ist ein germanisches Nachbild 
dieser Vorstellnngen. Mit seiner Matter ausammen finden wir den 
Wachstumsgott noch in seiner tiefirten Erniedrigung als Teufel mit 
seiner Orofsmutter. 
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der Bringer oder der Zerstörer; Athene ist Leis oder Leitis, die Mut- 
ter des Volks and Spenderin des Getreides aber Mtdi die »Rftnberin« 
des Lebens. 80 ist «nch in der germanischen Mythologie Wodan (Wode, 
Ode) sowohl der »Oode« als der >Dodec; er ist sowohl der >6ftDgerc, 

das wandelnde Jahr, als anch der iWntende«, der, wie Kronos die Ero- 
nionen, seinerseits das wütende Heer der Toten und Ungeborenen führt 
Fr an Holle oder Hulda ist gut und >hold< und doch wieder die gar 
Unholde und Alte, eine tückische >01de< oder <011e<. In der Natur 
aller Götter liegt dieser Zwiespalt des Guten und Bösen, des Schönen 
und Häfslichen, des Jungen und Alten, des Lebens und des Todes, des 
Lidits nnd der Finsternis, welcher erst in der AoC^enwelt geschlichtet 
wird und nur Rnhe kommt Der sog. Enphemismns hat eben&lts 
keinen andern Orsprung» ebenso anch der von G. Abel an den Urwor- 
ten beobachtete >Gegensinnf. Weil die Gottheiten und ihre Gaben sn- 
gleich f^it und l)öso, heilbringend und verderblich sind, suchte man da- 
durch, dafs man nur ihre jniten Seiten und Eigenschaften hervorhob, 
sich der Einwirkung ihrer schlimmen Eigenschaften zu entziehen und 
sie gnädig zu stimmen. 

27) Da die Sommergötter als StädtegrOnder und Erfinder aller das 
Leben erhaltenden nnd Terschönemden Dinge gelten, und alle ihre den 
Uensdien so wohlthAtigen Werke nur durch eine listige Berflekang 
des Urnen an physischer Kraft fiberlegenen, aber unbehülflichen, rohen 
und riesigen Gottes der Feuchte oder des Jahresalten, der dann immer 
anch dem Tode gleich ist, vollbrin!?en können, so werden dieselben alle 
als arglistig, gleifsnerisch und zu tückischen Thaten aufiplegt darge- 
stellt. Als Opferer des Wachstumsgottes und erste vorbildliche Priester 
sind sie gewöhnlich von Wesen gleicher Art, Personificationen 
nndVervielfältigungen ihrer Tb&tigkeitsftnrsernngen ab ihren 
OpferheiliBni omgeben (Eorybanten, Teichinen, Lykaoniden, Titanen, 
Kyklopen n. s. w.). Diese gelten als »Gef&hrten« (rgl. >die Gefthrtenc 
des Odyssens, von denen man in Tübingen und Basel so sonderbare Vor- 
stellungen hat und die auch das Görlitzer Philologenconcil nicht erkannt 
hat!) und »Dienere des göttlichen Priester königs, dessen irdisches Nach- 
bild der Stammesalte oder Volksvater wurde. Als »Diener* und »Knechtet 
gelten im patriarchalischen Verhältnis die »SohiU'c des Stammesalten 
oder Familienvaters. Unter ihrer Zahl befand sich aber nur einer, der 
als echtes «od bflrtiges Kind galt, im Gegensatz zu den vielen Unbltav 
tigen, nnd dieser eine nnd eingeborene Sohn ist das Nachbild des 
Waehstmnsgottes, der Arehemoros des Stammes. Die Mithelfer des Got- 
tes der sommerlichen Jahresseit beim Opfier des Wachstumsgottes gelten, 
da sie Vervielfältigungen seines Wesens sind, als seine Mitschuldigen. 
Dieselben teilen Schuld und Schicksale ihres Vaters, Meisters und Füh- 
rers. In dem die mythischen Vorgänge nachahmenden Kult wird der 
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den Wadutoinagott opHsrade Yertreter der rei&ndea Sommeneit dnreh 

den die Waehstnmserstlinge opfernden Stammesalten oder Kfoig, wer- 
den ferner die mythischen Mithelfer oder Mitschuldigen des göttlichen 
Opferkönigs durch Angehörige des Heiligtums (also >Fanatiker<) 
oft bis in die geringsten Einzelheiten genau dargestellt. Weil die beim 
ersten vorbildlichen, durch die Gottheit selbst dargebrachten Opfer be- 
teiligten Mithelfer in Raserei (vgl. Mainalos, die Mainaden u. s. w,) 
ihre Thet verabten, mnlMen auch naclialiiiiend die epMeren OpMMUbr 
rasen nnd wflten; weil der Gottessohn gegeütolt worden war, wurden 
am Altar, & B. in Sparta, Knaben nnd lüldeiien bis an& Blnt nit Buten 
geschlagen, oder verwundeten sich die Galler oder Metragyrten« 
welche auch, weil der Sommergott und sein Weib vor Antritt seber 
Herrschaft Bettler gewesen, bettelnd herumzogen; weil beim Tode des 
Wachstumsgottes unendliche Klage erschollen war, mufsten auch beim 
Gedächtnisopfer die Hierodulen jammern und sich an die Brüste schla- 
gen (was sie gegen gute Bezahlung auch bei dem Tode von Privatper- 
sonen leisteten nnd erst später den gewöhnlichen Klageweibem dber- 
lieften). Weil der Waehstnmsgotf oft als entmannt oder gesdüechtalos 
dargestellt wurde, verschnitten odOT beschnitten sich auch die IMener 
des Heiligtums; weil der Wachstumsgott den Kopf verloren oder schlieft 
lieh durch den Tod nur Kopf geworden war, gingen auch die Korybanten 
(Kyrbanten) auf dem Kopf, oder schnitten die Saraparai Kopfe ab. Weil der 
Sommergott als ihr Vorbild listig und diebisch gewesen war, nahmen es auch 
die nachahmend ihn darstellenden Diener des Heiligtums mit dem Eigen- 
tum und dpr Ehrlichkeit nicht genau. Aach die »elMbteehendec Erd- 
gOttin hatte solche Nachbilder in den Hierodulen, die um nicht hinler 
ihrem Vorbilde snrOcksubleiben, sich gleichfslls preisgaben nnd um 
Geld verkauften. Vielfoch wird in den Mythen berichtet, dafs die Erd- 
göttin Ehebruch begangen rur Erlangung eines kostbaren Schmuck- 
stückes, z. B. Aerope für den goldenen Hund, Eriphylo, »das schand- 
bare Weibe, das den Gemahl hingab um goldenes Kleinod; Prokris 
für einen goldenen Kranz; selbst die germanische Frigg ist von dieser 
Schuld nicht frei. Daher kommt es, dafs fast alle Namen für Lüst- 
linge, Dirnen, Diebe, Schalksnarren, Schinder, Galgenvögel n. t. mit 
dem Kult und mit Gdttemamen susammenhingen. 

28) Den Tod des geopferten Wachstnmsgottes su sahnen wurde 
femer aus der Zahl der Diener des Heiligtums ein Sühnträger ge- 
wählt, auf dessen Haupt die ganze Kul^meinde ihre durch die sinn- 
bildliche Opferung des Wachstumsgottes aufgeladene Mordschuld zu- 
sammenhäufic. Auf dieses »Caput sceleratumc wurde dann unter den 
gräfslichsten Fluch- und Schimpfworten, die ebenfalls dem Kult ihre 
Entstehung verdanken, die ganze Schuld der Genossenschaft ge- 
legt, Xuerst tötete man wohl den S&hntr&ger, besonders wenn er ein 
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Missetli&ter» ein Eiiegsgefangner od«r gekanfter Sklave war. Später lieAi 
man Um den Tod nnr bildlich erleiden s. B. die altischen fM/v/coxM, oder 

sand teibn ins »Jenseitsa, d.h. man verbannte ihn aus demLande aaf immer 
oder auf bestimmte Zeit (vgl den Dienst des Lykaioe, des Laphystios; 
auch fhf perm >Rccken« und die ältesten »Ritter vom Stegreife 
verdau krii solchen Kiilthandlunfjen ihr Dasein). Bei besonderen Anliissen 
fand aucli wohl «.ine Massensiilinung durch die Weihe eines hei- 
ligen Frühlings oder durch Aussendung einer >gezehnteten« Siedler- 
acluur statt, der dann der geopferte Wacbstumsgott in Gestalt eines leben- 
digen Tiers, einer an einer Stange getragenen Tierhant oder eines an! 
einem Wagen mitgefübrten Symbols (eines la-bamm?) als Arehemoros in 
das »Jenseits«, d. h. eine unbekannte Feme, ▼eiche das Beidi der 
AnXsenweltlichen darstellte, vorbildlich voranzog. 

20) Die neuen Siedler trugen in der neuen Heimat noch lange das 
Bild der Urheimat und Mntterstätfe in der Seele und unterhielten mit 
derselben, soweit die \'orkelirsmittel es ^gestatteten, ein Verliältiiis wie 
zwischen Kindern und Eltern. Aber wenn die Eingewanderten ihreu in 
den neuen Sitzen geborenen Kindern und Enkeln TOn der fmien Hd- 
mat, ihrem mächtigen Volksvater, ihrer Schönheit und ihrem Überflnüs 
eisflihlten, so war doch der Eindruck dieser Erzählungen bei solchen 
Zuhörern nur ein oberflächlicher, da nur die Phantasie ihnen dies 
Bild vor die Seele führen könnt«. Für die Kinder und Enkel der Sied- 
ler wurde die Heimat der Väter zu einer Mythe und flofs in ihrer Vor- 
stellung zusammen mit dem grofsen Jenseitsrcidi, in dem ein mächtiger 
Vater allen Volks herrscht, wo alle Menschen d. h. Stammesgenossen 
ihren Ursprung haben, zu dem alle zurückkehren müssen, in den Schofs 
der Urmutter und auf die Knie oder in die Lenden des ürTaters, 
wo unerschOpflidie Nahrung und endloser Reichtum gesammelt ist Pflegt 
doch das Heimweh und die Sehnsucht die Nachteile und Not der vwlasse- 
neu Heimat und der früheren Lebensweise zu vergessen, ihre Vorzfl^ 
tausendfach zu vergröfsern und mit den überschwänglichsten Farben aus- 
zumalen! So wurden die Ursitze des Volkes mythisch und wurden den 
aufsenweltlichen Sitzen des Lebens und dos Todes gleichgesetzt. In 
dieser Weise erklärt sich die Erscheinung, welche H. D. Müller, je- 
doch ohne sie genau zu erkennen, mit dem wenig zutr^mden Namen 
»Backwanderungsgesetz« bezeichnet hat. 

SO) Mit dieser durch Siedlerzflge und GrOndungen Ton Siedlungen 
entstandenen Vorstellungen von der Aufsenwclt oder dem Jenseits misch- 
ten sich dann der bereits früher erwähnte Glaube an ein Totenreich, 
welches zugleich das Reich der Ciitrcboroncn , der L'cstaltlosen Lebens- 
keime ist. Unter den niaiinichtaltigsii'n Fdrinen wurden diese letzteren 
dargestellt, als kleine Tiere, z. B. als Ameisen (vgl. die Aiakossage), 
Bienen (vgl. Zeus Uelisseus — das Bienensymbol kannten noch die 
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Gennanen, wie der Orabfimd von Doeniiek beweist), Mflcken, Fliegen, 
GnOen, Miase, Krebse, Fische, oder als Finger-, Faust- nnd Dinm- 

linge (Kasermandl, Dreikftsehoch in p^enn. Sagen), alsStäubchen QOd 
Steine, als Körner oder sonstige Frttchte, als Fttnkclien, Sterne, 
Augen u. dgl. 



In den vorstehenden dreifsig Punkten sind die bei den 
verschiedenen griechischen Stämmen und Gemeinden vorkommen- 
den verschiedenartigen Ausgestaltungen und Weiterbildungen der 
einheitlichen mythischen Grund formel, so wie dieselben durch die 
Orts- und Zeitverhaltnisse, durch ethnische Umwälzungen oder 
Verbindungen, durch die Bemühungen der Kultpfleger und ins- 
besondere durch die rastlos vorwärts drängende Kultur- und 
Sprachentwicklung hervorgerufen worden sind, im Wesent- 
lichen zusammengefafst. Im Grofsen und Ganzen gilt das hier 
Gesagte auch von den italischen, den keltischen, slavischen und 
germanischen Mythen und Kulten ebenso wie von den orienta- 
lischen. Ein Prüfstein für die Richtigkeit der entwickelten Ge- 
sichtspunkte ist die Thatsache, dafs vermittelst derselben nicht 
nur die schwierigsten und dunkelsten Rätsel der Mythologie ge- 
löst werden können, sondern vor allem auch der Umstand, dafs 
durch dieselben auf die Kult- und Sprachentwicklung ein helles 
Licht fällt und mancher dunkle Brauch unserer Tage eine Ei> 
klärung erfithrt 
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Zusätze und Berichtigungen 



1) Zu Studie II, 8. 100, 108, 104. Wenn biet n. a. 0. Athene 
als Göttin der sommerlichen Jahresseit beseichnet wird, so ge- 
schieht dies natürlich in dem Sinne, in welchem in Studie I Artemis 

und in Studio III Hera als Teilgöttin der sommerlichen Jahreszeit er- 
klärt sind. Die Bedeutung dieser Bezeichnung ergiebt sich aus Studie II, 
S. 104 und Studie IV, 8. 180. Die Studien II und IV setzen eine Studie 
über den E rechtheusmy thus voraus, in welchem das Gottweseu der 
Athene im Sinne der Studie V, S. 31 ff. und der Studie VI erklärt 
vurde. Da ich jedoch die Abhandlung Ober den Erechtheusmythns 
wegen ihres groften ümfiuigs kun vor dem Drucke von der TerOlfent- 
lichung ausschliefsen mufste, so konnte allerdings die in Studie II, S. 100 
und 103 n. a. 0. gegebene Bezeichnung der Athene als BrdgOttin der 
sommerlichen Jalireshälfte mi fsverstanden werden, wenn man es wollte 
oder den Zusammenliang des Ganzen nicht berücksichtigte. 

2) Zu Studie II, S. 99ff. Die hier gegebene Erklärung de^ *^2/}(»c 
ab des Bergesalten setzt die dorische P'orm von o/^o,; voraus. Die ge- 
wöhnlich gegebenen EricUrungen dieses Wortes lassen sich jedoch mit 
der von mir gegebenen swangslos Tereinigen, wenn man das Wesen des 
Jahresalten in Betrscht zieht 

3) Zu Studie IV, 169 und Y,82. Das Wesen des Laertes, der 
zugleich Jahresalter und Gott der zeugenden Feuchte sein 
kann, erklärt sich aus § 13 (Folge 11, S. 264) des »Systems der griechi- 
schen Mythologie c. 

4) Zu Studie VI, S. 175. Die Zusainiaenstellung von yJtSres und 
^wra kann bei der engen Beziehung zwischen L i c h t und Leben nicht 
wohl beanstandet werden. 

I») Zu Studie VI, S. 318. Der Name der Seme le bei Hesychius, 
Vrx«»j erinnert an den Kamen des Midassohnes Anchnros, der eine 
dem Gott von Nysa Terwandle Gestalt ist (t^. auch Anchi-ale, Ank- 
-aios, Enke-lados u. t. a.). 

6) Zu Studio VI, S. 221 und S. 228 — 229. Über Atargatis und 
Ate, welche vielleicht durch ihren Namen sich zur ägyptischen Maat 
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(Mutter Ate?) stellt, ist auch Ed. Meyer, Gesch. des Altert. I, § 208 
und §226 zu vergleichen, wo auch die uordsyrischen Kulte in 
Bambyke sn Phöniaen und Palaestio« (Askalon) berOhrt werden. 
Meyer ULCit eUerdings die vordorasiatiechen Kulte ans dem eemiti» 
schell Syrien und PhOnisien eiiigefflhrt werden, giebt aber m, dafr 
dkae letzteren Länder sie vielleicht dorch Babylon erhalten haben 
könnten. Nach meiner Meinung wurden durch Siedlerzüge diese 
Mythen und Kulte aus den Ponfu?;- und Kaukasuslündern zunächst nach 
Assyrien, Babylon und rhrv<;ien trebracht, hier weiter au^tjebiblet und 
dann von diesen Kuliurstatteu durch von ihnen ausgehende Auäzügler 
sowohl nach dem Westen, also nach »Maionien« und »Phoinikien« , als 
auch nach dem Saden, also nach Syrien, PhOniaien, Palaeetina and 
Aegypten Terbrdtet. 

In dem Namen Mabog (Mabbft|^ erkenne ich eine Zusammen- 
setzung aus Ma und Bög, Büg {— Ha]rah>t bei Heqrdt, altp. baga, skt. 
bhagas). in Bambyke eine gleicbf V'-rbindung aus Ba und Büg. Ma 
und Ba sind Benennungen der Knl.juuter. während Büg oder Bag-aios 
den Brot und Nahrung spendenden Gott, den Sohu und Gatten der 
Erdmuttcr bezeichnet Demgemäfä ist Mabbüg oder BabbQg (Bambyke) 
diejenige Vereinigung der Erdgöttin mit ihrem Sohn and Gatten, welche 
die maionischen Kalte dorch Mastaura, Maratha, Minotaaros n. s. w. 
ansdiUcken. 

Auf Bambyke (ond Babylon?) deutet auch wahrscheinlich der 
Käme Babys hin. Wenn Babys als >Bruderc des Marsyas bezeichnet 
wird, so verhält sich Babys zu Marsyas wie Polydeukes zu Kastor, 
Lynkeus zu Proteus, und stellt den >gerf'ttetenc d. h. unsterblichen Teil 
des Gnttwesens des Marsyas, den aufseuweltlich gewordenen und ins 
Tutenreich eingegangenen Heros dar, der, da er als der grofsc Lebens- 
keim sogleich nralt ond angeboren ist, anch als Alter (vgL Attis Pa- 
pas, Papposeüenos) gedacht werden kann. Das zahnlose, murmelnde 
Alter in seiner HflUdosigkeit and die schwache, anmflndige, etammehide 
Kindheit berühren sich im Leben wie im Mythus sehr nahe. Es kann 
daher angenommen werden, dafs Babys in Beziehung steht zur Babia, 
der zu Damaskos verehrten Göttin des Staninielns der kleinen 
Kinder, d. h. der Mutter der Lebenskeime, und zur /iai3w oder Haubo, 
die eine ähnliche Gestalt wie Mania, Laniia, Mormo, Alphito, Akko 
U.S.W, ist. Babys als auTsenweltlicher Ilerrscher der Toten und üu- 
geborenen ist eben der Oebiet«r der als Orammler oder Stammler 
gedachten Lebenskeime, die nodi nicht Mensehen lind ond also anch 
noch nicht die Menscheaspraehe reden können (vgl T^j^ confitaio, 
balbutitio). 

7) Zu Studie VI, S. 224 Anm. Der Name des maryandinischen 
Wachstunispnttea iiwpfioq mufs, trotz der verschiedenen Quantität, zu 
dem »phrygischen« (makedonischen) Bermios oder Bormios gestallt werden. 
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8) Za Stadie YII, 8. 354 Aom. Die Dantellniig der ErdgMtüi 
unter dem Bilde einer Oans erkl&rt anch die Sage von der Capilols- 

rettung dorch Juno, die jedenfalls unter dem Bilde einer Gans ursprüng- 
lich verehrt worden ist. Von ihrer >Rettungf des Capitols ist dasselbe 
zu halten wie von der Rettung Tegeas durch Marpessa Choira. Juno 
ist aber ohne Zweifel nicht nur >Retterin< , sondern auch »Gründerin« 
des Capitols gewesen und hat hierbei jedenfalls dieselbe Rolle gespielt 
ivie flbondl die Erdgöttin bei Gründung einer um einen Opterherd ge- 
scharten Oenossensehaft oder Gemeinde. Die Sage von der Schil^ong- 
fraii Tarpcya, der Braach der FelsenetOne, das frischblntende Hanpt 
u. V. a. lassen den ursprünglichen Kult noch ahnen. Der Name >Mail- 
lins« erinnert übrigens in verdächtiger Weise an Manius, den Manen- 
vater, und logt die Vermutung nahe, dafs der Mythus irgend eine spä- 
tere geschichtliche Persönlichkeit des Namens mit seinen Banken um- 
sponueu hat. 
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ApoUon und Poseidon in 0elpbi. S 101—106. Belphjne- Python als 
Waehstiimsgott Der Waehstmnsgott als Mnsiker. Symbol der Zengongs- 
kralt. Das Grab des Wachstnmsgottes als Onkelstatte and Tempel. 
Sinnbilder des Wachstumsgottes als [Jrspmng der Stammesnamen. S. 105 
— 107. Apollon und Poseidon als Besitzer von Delphi und Kalauria. 
Artemis- Herophile als Gattin, Schwester und Tochter ApoUons. Das 
mythi.sche Libyen. S. 107 — 100. Athenes Verhältnis zu Odysseus. 
Alalkomeneus und Alalkomeneia. Die Praxidiken von Haliartos. S. 109 
^118. Die Lo^ssage. Das Kopfsymbol im Athenekalt. Bedeutung 
der Opferstätte. Palamedes. Das »Sehinden« und Oewandaosiielien 
im Athenedienst Die Befreiter nnd Opferhelfer des Sommergottes als 
Bösewichter. S. 112—115. Ogygos. Die Phasen der Erdgöttin Athene 
im Jahreskreislauf. Das Plynterienfest. Agraulos. Styx. S. 115—117. 
Die >starke« Ma oder Mene als Erdgöttin. Ihre Boten. Ihre irdischen 
Nachbilder Minerva. Alkmene-Ismene. Eschmfin-Askicpios. Leuko- 
thea = Athene. Name der Athene. Die Namen und Handlungen der 
y Olkskönige vielfitch mythisch. Athene Dia und Saltis. Roft und Öl- 
baum im Athenedienst Isis s Iris. S. 117— isa. Gyg&isdie Athene. Kan- 
daales. Hermes and Hyrtilos. Die Myrte. Hermes ab OOtlerbote. 
Mythischer und geschichtlicher Gyges. *Söhnec der Gottheit. S. 12S 
— 127. Das Ringsymbol. Die Erdgöttin als Fischerin und Fisdi. Der 
Ring des Polykrates. Die natOrliche Religion. Nymphen, Nizeni Me«* 
loSine u. s. w. Hermos (FIuXb) und Hermes. S. 127—132. 

VI. Danalden und Gorgonen. S. 133—230. 

Die Angaben ApoUodors. S. 133 — 134. Djuialden and liykaoBiden, 
S. 134 — 136. Aigypt08= Poseidon, und Danaos = Zeus Kronion. Ihr 
Streit am Argos. Die SommergOtter als Bcinger des Geseiaee. S. U6— 
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137. Das mythische Aigypten. Dionysos. S. 137 — 140. Danaiden. Ihr 
• Frevel und ihre >Strafe<. Die Aigyptiaden. S. 140—141. Proteus, Lyn- 
keiis, Aigyptog, Btuiris, Chrysippos, Aiterios, Hypeminestra, Gorgo- 
phoiM, Amjmone. Die »Hedosac GK»go und PoBeidon Aigyptios. Chiy- 
saor-PegM08 a Ghiysippos» Amymoiw s Lerna s Oorgo. 8. 143—148. 
»Brüder« im myihisehen Sinne. Doppelte Natur des Waehstomsgottes 
als Brüdorpaar dar^pstpllt. Proteus als der in den Erstlingen geopferte 
Wachstumsgott und Arcliemoros. S. 143—144. Dio Tiersagc ein Mythus. 
S. 144 — 146. Lynkeiis nnd Nyktimos. »Rettung des Lynkeus«. Das 
Thema der Danaiden- und Gorgonensage. Die »Vermählung« des Aigyp- 
towolmes. Br&nche dar EheaeUiersung. Mohle und Esel. Der Wachs- 
toniBgott and seine Matter. Der »Stier seiner Mattere Abstieg des 
Wachstomsgottes aar Totenwelt S. 146—160. Die Sinle des Gerichts. 
»Gericht« (als Nahrung) und Gericht. Der Wachstumsgott als Bidkter. 
Die Rolandssuge. Das Richtholz oder Kreuz. Tannh&user. Die rote 
Erde. Dnr Felsonmann. S. 150—158. Athene als Gorero und Gorgopho- 
DOS. Athene Sthenias = Alkmene = Gorgo Stheino. Euryale. S. 158 — 
160. Hera auf dem Gargaroa oder Gorgoberg. Amazonen und Garga- 
reer. Hera als Wolke oder Nymphe. Die »jammernde« Erdgöttin. 
Penthesilea. 8. 160^168. Gorgo, Gorgophonos nnd Hypennnestra. Die 
AoAenweltUchen als »Gninunler«. 8. 168^166. Der LemaqneU. Die 
Platane der Lema. Das heilige Lager. Gtirtel der Hippolyta. Quellen» 
kult. Triton nnd Tritogenoia. Der Wachstumsgott als Mörder seiner 
Mutter. Perseus. Bellprophontes. S. 166—169. Die buhlende Hera = 
Lerna - Gorgo - Amymone. luiropa von Gnrtyn. Samischer Poseidon 
und samische Hera. Hippodameia. Das Opferrofs. Laios S. 169—172. 
Deiras und Lyrkeia. ApoUon Deiradiotes. Begräbnis der Köpfe der 
Aigyptiaden. Die argivisdie Mytiien- und KultTenriming. Athene 
Oiyderkes nnd Hypemmestra. Fackelfeste. Artemis-Iphigeneia = He- 
kate Phosphoros. Sterne und Fonken als Lebenskeime. Der Wachs- 
tumsgott als Phosphoros oder Asterion. Die Verstirnung der Erdgftttin 
und des Wachstumsgottes. Lato, Asteria und Artemis. Das Sternen- 
land. (Die Bräuche des Kölner Camevals. Funken.) Die Unterwelt, 
Aufsenwelt und Überwelt. Astrologie. Das Stemengewand der Nacht. 
Argos Panoptes. Der Wagen als Gestirn. Elohim Zebaoth. Der Aigyp- 
tiade Asterios. S. 172 — 182. Busiris. Der Kranz beim Opfer und bei 
der EheschlieliBang. Die »Yennfthlnngc des Wachstumsgottes. Antaios. 
Der Wachstomsgott als Krana nnd EnuugfingUng. Der Asterionkraoz 
im Dienst der Hera nnd Europa. Der kretische Stier, der Minotauros- 
ASterionond der marathonische Stier. Theseus. Das mythische Kreta und 
Verwandtes. S. 182—188. Ariadne-Aridela. Das Labyrinth. Die Mäuse 
als Seelen. Europa und Pasiphae. Minotauros und der kretische Dio- 
nysos. Ariadne und Dionysos. Die buhlerische und gesetzte £rschei- 
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nang^form der Gottheit. Europa von Gortyn = Hera - Europia. Das 
Kranzsymbol in ihrem Kult. Jo und Argos. Nachahmung der Leiden 
und Schicksale des Archemoros im Kult. S. 188 — 199. Ursprung der 
argivischen Mythen in Maionien und Phoinikien. Wandersagen. Ein- 
flnAi der Wanderungen »uf die Gestaltung des Mythui nnd des Knlts. 
Die Oennanen. Lehnwörter. Die >Wilden€ mögliclierweiee die >Gre> 
tins« der EolturvOlker. Mythische Voratellung und Mythos. 8. 109— 
20.'"(. Das Wesen Lykaons (Erwiderung auf die Beurteilung von Elard 
Hugo Meyer- Freiburg i. Br). Der Mythus und die Physiologie. Der 
Orient als Heimstätte des Mythus. S. 205 — 210. Mcn und Mene. Der 
karischo Mcn. Chryfiaor. Die Platane als Gottbaum. Marsyas in Ka- 
rten und Phrygien. Der Schlauch des Marsyas. Marsyas und Pan als 
MnsilEer. Die Beziehungen ApoHons zn Kehunai und Musyas = Attes. 
Der Sehlaueh des Seilenos. SeUenoe <= Dionysos und Marsyas. Die 
korykisehe .Grotte. 8. 210—219. Hestia-£ttia. Der Herd nnd seine 
Bedeutung im Mythus nnd Kult. Priapos. Athene = Ate = Attar- 
gatis. Die Athene Kolokasia in Sikyon. Die Hauptlandcsfrucht als 
Sinnbild der Allmutter und des Warhstumsgottes. Anchuros und sein 
Wasaerstur/. Der von Midas gefangene Seilenos = Marsya.s oder An- 
churos. Midas als Erntegott. Das Bormoslied. Der >goldene« Mida.s. 
B. 219 — 225. Der Esel im phrygischen Kult. Dionysos und Apollon. 
Penthens. Asklepios. Karische Enlte in Griechenland. Das ScÜauch- 
symbol. Ortssage von Damaskos. E%jin nnd Abel. 8. 225—229. Die 
phrygisch-syrischen Dienste nnd das Christentum. 8. 229—280. 

Yn. System der griechischen Mythologie. 8.231 
—268. 

Ursprung der griechischen Mythen m den Priesterstaaten des 
Ottens. Das griechische Pantheon als Vereinigung vieler Stammes- 

mythen. Ägyptens Beziehungen zu den PontusUndem. Die Kultge- 

bräuf ho bei Neuansiodlungen. Beschränkung der Mythenvergleichung 
auf Indouermanen, Semiten und Chamitcn. Das Phantom des itTIrmen- 
schen«. Der agrarische Mythus. S. 231 — 235. Das spfshaftc Lehen als 
Ursprung der natürlichen > Religion < und des Kults oder der Kultur. 
Beschränkung der Mythenvergleichung auf ludogermanen, Semiten und 
(äiaodten. Die physiologischen YarUUtntee des Maisdum als Aus- 
gangspunkt der mythologischen Spekulation. Die Gottheit als Nahrungs- 
spenderin und ate Nahrung. Entstehung der Naturreligion. Vater 
Himmel und Mutter Erde als Urbilder der irdischen Eltern, Stammes- 
alten und Könige. S. 235 — 241. Pflanzen-, Tier-, Stein- und Quellen- 
dienst. S. 241 — 2H. Der >Schnfsc der Gottheit Die Bringer und 
Räuber des Lebens. Mythus und Sprache. Gegensinn der Urworte. 
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- also - 

EüplieniiraieD Ma und Men. Namen der ErdgOttiD. S. 2M— jM7. Sjr- 
8Um der griechischen Mythologie. & 247— 268. 

Zii8&t2e und Beriehtignngeii. S. 269^271. 

Inhalt. S. 272-280. 



Draekfehlerverzeichiiis.') 

1. Folge. S. 8, 29. 1. Frevel Bind Begriffe — S. 9, 22. Auch dafs 
er — S. 10, 32/38. Erato-Bthenes — S. 11, 7. — >Zea8 nahm — 8. 11, 17. 
nichts Seltenes — S. IS, 29. ein vaterlandsloser, ge&chteter — S. 18, 96. 
dem dttrren Baum — S. 18, 38. wo die ürsprOnge — 8. 14^ 24. handelte, 

— S. 14, 27. ausdrücklich — 8. 16, 5 Iprsolben — S. 16, 8. versagen, and 

— S. 10, 27. ihren Ursprung — S. 17, 5 (1 Landes im Wesentlichen — 
8.18,16. die ebenfalls - 8.18,31. So blieb — 8.19,8. zu.sammenge- 
bundene — S. 20, 4. geübten Einflüsse — S. 20, 19. ist und auch als 
Kponym — S. 81, 23. insbesondere — S. 22, 8. als die das Unmögliche 
^ S. 22, 18. Tiberias' Zeiten — 8. 88, 8. Ägyptern — 8. 28, 13. Stufen 
(anf denen . . 8. 88, 16/17. mnldeideter Stftmme dargestellt wurde 0 bis 

— 8. 84^ 1. infolge — 8. 88, 16/16 anter dar Ficns Buminalis, die 
geradeaa als nährende Mutter zu fassen ist, und deren Name — 8.86, 6. 
aufs engste — S. 26, 12. in die Quelle — 8. 26, 14. unter atromendem 

— S. 27, 21. zu denken — S. 27, 23. so wie die — S. 27, 27/28. will- 
kürliche und rein — S. 28, 29. infolge — S. 29, 7. trockenen, reifenden 

— S. 80, 18. je mehr e s — S. 80, 25. Sie betrachtet — S. 31, 16. letz- 
tere — S. 81, 33. Es ist diese — S. 88, 1. Hoheitsmerkmai — S. 88, G. 
Henscfaengesdilechts — 8. 88, 9. hätten, ab- — . 8. 88, 13 in dar '^l^x- 
rof — 8. 84^ 28/24. Adristas (dessen 19ame schwer sa denten istX wflh- 
rend — 8. 88, 15. beliefs ihr die — 8. 88^ 28. Akamanien — S. 41, 8. 
zweifellos — S. 42, 1. haben hier eine — S. 45, 28. ausgewählt, nnd 
da& ~- S. 46, 31. heimischen Sage — S.48, 23. Acheloosthal oder an — 

1) Infolge der durch bestimmte Umstände gebotenen grofBon Be- 
schleunigung des Drockes wie infolge einer mil)iTerstaiidene& Anordnung 
betrelfo der Kenrektor, die noch aa dem während einer FerienieiBe vor- 
gehomknen werden itoobte, ist die erste Folge dieser >8tiidien< leider 
durdi eine sehr groCse Zahl von Drockfohlem entstellt. 
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S. 49, 3. 01, 26 66, 23. 107, 21. 121, 25. 123, 31. 125, 10. 140, 8. 140, 34. 
144,10. 171,28. 173,31. 190,29. 213,6. 214,24. 1. Hyperboreer (n) 

— S, 49, 19. als einen aiifsenweltlichen Flufs — S. 49, 33. soAvie alle 
Lebenskeime bergenden Uralten — S. 61, 31, Obmaun — S. 62, 21. wohl 
die eine wie die andere Deutung — S. 56, 8. Ungeborenen. Die — 
8. 66^ 24. imd IQ der jeder ^ 8. 66, 8/9. mit dem Tode — 8. 57, 9. 
UeHsen, trat — 8.69, 14. mit dieson dmdi — 8. 60, 24. UAt die - 
S. eo, 86. Gegner — 8. 61, 4. Artemis Lykaotis — 8. 61, 1, werden 
durch — 8.61,14. Vertreter — S. 61, 36/86 Verderb- liehen — & 68, 10. 
der ihm m — S. 62, 22. Glaubenssatz — 8.69,27 nachdem er der 
durch — S. 69, 30 sich zu einer Gemeinschaft von selbstbewursten — 
S. 70, 7. als einem unsterblichen — S. 72, 18. Phrixos — S. 73, 34. zu 
Akraiphnion — S. 75, 5. so dafs hier — S. 76, 22. einfach — 
S. 78, 11. Staatsfamilie, zu betreten — S. 86, 2. ohne Kampf und Mflh- 
lel 8. 60,24. Stonos, der Ahnherren thrakischer Völker- 
schalten — 8.00,29. wesensgleich; ihre Namen sind Beinamen — 
S. Ol, 20. Atha-mas — 8. 03, 80. bei welchem man die — 8. 08, 86. 
in seinem Sohne — S. 98, 16. gefeiert wurden. — S. 100, 34 (vgl. 
Zeus Polieus bei Paus. I, 24, 4, sowie die Wörter - S. 102, 16 Alal- 
komenai — S. 103, 32. 2) Als — S. 104, 16 Jungfrauen — S. 106, 30. 
den geographischen — S. 106, 13. in krassem — S. 106, 28. Vor- 
gang, den — S. III, 14/15. >mirsbrauchte«c und den Menschen verriet, 
indem er sdnen ~ 8. 116^ 84. Pelarge, den — 8. 118, 80. sah, wie — 
8. 198, 14. »Gaiasohn« — 8. ISS, 19. AnÜsen s ^ 8. IflS^ 88. sommer- 
liehen — 8' 166, 1«. rfickkehrt — 8. 1S8, 80. kann, wemi — 8. 186, 18. 
betreffender Geheimnisse — S. 140, 10/11. so ist auch des Prometheus 
Aufenthalt am Kaukasos nicht mit Peinigungen S. 145, 21. Hekate, 
welche — S. 145, 25. »PhaSthon« — S. 148, 20. Herrschen -- 
S. 150, 4. Thelxion — S. 161, 5 u. 7. ägyptischen — S. 162, 6/7. Stier 
sein, dessen Gestalt oft annehmen — . S. 154, 12. Weltherr- 
schaft — S. 156, 35. rechtmäfsiges Gemahl ~ S. 158, 23/24. Mutter 
Erde ihr Beilager — 8. 100, 8. des Zons, der Verriehter — 8. 101, 90. 
der >ZeRisBeBe«, ist — 8.1649. «xicC/jifye» — 8. 166^ 19. d. h. 

— 8.160, 93. Seh ÜBe, djsm — S. 100, 6/0. Bettler Tor dem 8aal — 
S. 170, 18. Hermes, und — 8.170,30. kommt, noch — S. 178,8. 
Odyaseus — S. 172, 19. machen mufs. — S. 178, 7. gewöhnlich den — • 
S. 174, 9. Pene . — S. 175, 6. Freiem — S. 175, 31. länger, so — 
S. 176, 19. Quelle, Damasippos — S. 176, 20. sämtlich vieldeutige — 
S. 178, 31. (Troia), — S. 178, 34. 1. Mose. 37., und — 179, 1. die Gattin 
war — S. 170, 3. Hermes, der - S. 170, 24. ist. Dieser — S. 180, 12. 
semmerliehen — 8. 180, 81. .um zu begrflnden — 8. 186, S9. ihr tf<Wo» 

— 8. 186, 86. Beroe nnd — 8. 188,21. schätzen kann and — 8.188, 82. 
im Jahreskreislauf — 8. 180, 19. Sohnes, des — 8. 100, 6. Hermes, 
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dem Götterboten. — S. 190, 16. gesellt, sowie dem — S. 191, 5. zur Be- 
zeichnung. — b. 196, 3. Troia, — S. 196, 22. unter schlimmem — 
8.197,21. dargestellt ~ 8.197,95. als »den scharflaasmden« — 8.197,36. 
mi des Besltses - 8. 198, 25/26. Aigophagoe in Lakonien — 8. 199, 17. 
Hermes Itbsrphallikoe — 8. 199, 80. Bedeutung abgeldatan — 
8. 901, 29. dnrdi deren Anlegung . 8. 904, 21'22. Der gemeinsame 
Auegangfepunkt — 8. 208, 21. der soprenanntc — S. 211, 7. >heiligen 
Lena« — S. 212, be^^leitete — 8. 213, 15. Auszüge »gottgeopferten 

— 8.214,23. Greise — S. 215, 4 srhiinpflich, und — S. 215, 25. 
Kuretis auswanderten — S. 221, 4. schichten könnteu. — S. 222, 4. 
Gewaltthätigkeit — S. 224. 12. (Apollud. II, 1, d), — S. 224, 27. (£u- 
pbemos«), — 8. 994^30. Hand kommt — 8. 296, 2. Intel, im — 
8. 826, 10. gleiclusnsetaen, dem — 8. 286, 19. JBTianandem — 
8. 886, 85. im Meere — 8. 887, 5. frflte nur sinnbüdlieli — 8. 887, 83. 
Das ftiQrptische - 8. 229, 36. zurückkehrenden Achäcrn - S. 230, 28. 
zu sein scheinen — S 233, 6. blitzschlcudernde — S. 234, 7. über- 
brüokbaren — 8. 234, 18. Seligen, und - S 234, 24. Euploia und 
Artemis — S. 237, 20. werden. Ein — S. 244, 15. iebensbringen- 
den — S. 244, 26. Ptoliporthes — S. 245, 1. im Bettlergewand — 
8. 245, 5. Zeit, wo S. 246, 18. mitbringt, and — 8. 246, 31. 
Kvcknek — . 

II. Folg«. S. 12, 36. Unglfiek der Menschen — 8. 14^2i/25. 
»MeaseliMi dee Platoc — S. 17, 2/9 Gewitter-maid ~ S. 22, 14. 

das rißevog — S. 23, 28. Kulturträger, — S. 24, 20. gleich und 
nur — S. 26, 26. Die vielen bei den — S. 26, 33. Ihrer Auffassung 
vom — S. 28, 24. was bedeutet der Eid der Freierschar — 
S. 29, 37. des Mythus auch bei — S. 34, 40. Gaben der Aufsen- 
weltlichen — S. 36, 30. dem Ftlrsten — S. 36, 9. hinabsteigt, ist 

— 8.99,80. O. Abel — 8. 41, 6. Hesiod). Sowie — 8.80,ia 
Porpliyr&iit)» so ^ 8. 44^ 6. schenend — 8. 46, 89., 65tterlager 
sibd — 8.46*81/88. Trito-geneia — 8. 49, 21. ^ Vw^/Sät^ 

8. 63, 30/31. 8ur groAen Entrüatnng der allweiaen Tübinger 
Kritik — S 60, 29. denken und uns — 8. 66, 18. Muttererdenschol^ 
itiit — S. 76, 1. 8ohne8opfer, aufsenweltlich — S. 77, 13. Odysseus 
ist,) durch — S. 82, 9. Choira, sich — S. 84, 7. Alphito). — S. 88, 5. 
einer Gründung — 8.90,7. Erdgöttin, dem — 8.96,31. musischen, 
haben — S. 96, 36. verfalle. Auch — S. 97, 31. 8teuer, — S. 99, 17. 
sebtae, strengt — 8. 101, 91. argiviscben, sondern 8. 104, 28. ge- 
tageltem — 8. 104^ 85. Menschenwelt. Dentliefaer 8. 105, la Dal- 
pbyne-P^on — 8. III, 8. Bmder, sowie — 8. 114, 82. GdiflUin beim 
ersten — S. 117, 11. der (in demselben Sinne — 8.117, 22 sein. Nun 
8. il8* 27. SchaffiMrin, die — 8. U9, 6. an bringen 8. 180,29. (vgL 
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Uli, Sohn, Tochter, heg Sehnen — S. i28, 33. nrjuiXo^^ eine — 
S. 124 18. machte, mufs — S. 124, 20. Landes, gehabt — 8. 186, 12. 
und Ginger und anch die Lichtspender — S. 126, 18. Ab- nnd Naeh- 
bUder — 8. 126, 26/26. eine Menge von Kamen erdichteter Herrscher 
erseogen — 8. 128, 28. flieht, — S. 128, 30/31. Mir-jam {Mapiäß) — 
S. 137, 29. zusetzen, wo König — S 140, 19. hinmorden. Et — 
S. 146, 13. Trieteris, Poseidon — S. 1Ö3, 11. >al8 Bertlia spann« be- 
deutet — S. 1Ö8, 16. zurückbrinfft,) sich — S. 160, 36. Wolken- 
sammler«, ist — S. 163, 1. Hyp^ipyle, als — S 163, II. ruhigen, gol- 
denen, klaren — S. 163, 17. ihn dann ~ S. 163, ai. Hlf — S. 163, 32. 
n^-rto — S. 168, 4. Drachen«) — 3. 168, 7. Ein Drache — 8. 188, 35. 
als Stier), ^ 8. 184. 26. Zu einem Osiris — 8. 187, Si. Stammeealte 

— 8. 191, 7. auf einem Felsen — 8. 196, 15. das Wachstnm, nnd » 
8. 195, 8fi/S6. von ihrer Kuhgestalt als Erinnerung an ihr froheres 
Wesen nur das »Farrenau ?e< beh&lt, — S. 196, 7. beseiebnet, und — 
S. 202, 16. u. s. w.? — S. 210, 30. und dafs Karion — S. 211, 11. 
mufs,) zu — S. 224, 34 u. 35. auch al.s Bormoa bezeichnet wer- 
den. Von einem solchen Bormos sang dann wohl das Bor- 
moBlied. — S. 228, 4. Kelainai, sondern — 8. 232, 26. Als stärk- 
ster Beweis ^ 8. 234, 18/19. ansässigen, ackerbauenden — S. 236, 19 
SO mnih die — 8. 243, 3. Speise boten, — 8. 861, 22. in der Uias 
(die Stella XIV, 8d6ff. kommt Mar nieht In Betraoht) nnd Odyssee 

— 8. 867, 16 n. 22. nenen, künftigen Lebens — 8. 869, SO. beteiligt, 
und sie gilt — 8. 868, 20. in einem solchen Falle — S. 262, 25. oder 
Ton der Brücke — 8. 867, 8. sandte ihn ins — S. 869, 6. Hera als 
TeilgOttinnen 
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Das Hannibalische Truppenverzeichnis bei Livius 

(XXI, c. 22). 

Obwohl es Bich in den folgenden Zeilen nur um einen teit» 
kritliehen Beitrag sn Llvins handelt, scheint ea mir doch geboten, 
▼on ▼omherdn Stellnng sn nehmen rar alten StreitCrage Uber das 
YerUUtnis von Livius* Basstelhmg der inudschen Erlege com GJe- 
schichtswerk des Polybios. Denn wenn, wie im Torliegenden FftUe, 
die LSenng des kritlBchen Problems bei LiTins die Heranziehnng 
nnd Teigleicbmig der PtollebteUe bei Polybios erfordert, iMt ea 
aiidi hentratage noch UMriaadich. für die Behandlang der £fa»el* 
Urage eine breitere Basis zu wihlen. Ich sage: „noch hentoitage*'. 
Denn ich glanbe Icanm, dass die neoeste eingehende QneUenana^ 
der dritten Dekade des livins^) eine Einigung der Tenchiedenen 
Ansichten über das zwischen äßo. Werken des Livins nnd Polyblos 
obwaltende Teriilltnis herbeigefUirt hat oder avch Jemals herbei- 
Ahren wird. Ja, ich fürchte Tielmehr, dass Heaselbarth dnrch 
seine Annahme, Coelins habe das Werk des Polyblos gekannt nnd 
„das Beispiel des PragmatikerB sei im allgemeinen für ihn nicht 
▼erioren gewesen**,*) den Gegnern der von ihm befttrwortelen An« 
sieht, ÜTios habe bereits vom Beginn der dritten Dekade an den 
Po^blos beuntnt, eine erwflnsdite nnd gewichtige Handhabe nur 
Beütanpfting derselben geboten hat. Denn diesem prinzipiellen 
Zogeständiüs gegenüber kommt die von Hesselbarth gemachte 
Einselninkong ,dass Oodins das Polybianische WeriE im eimsdnen 

^) Hesselbarth: „Historiscli-kritische Utttetsachungen snr dritten 
Dekade des Unwt,"* Halle 1889. 
») a. 0. a. 0. p. 668. 
B«rliMr Stidin ZXn. t. 1 
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ignoriere", wenig in betracht. Die Möglichkeit, dass Livins die 
Polybianischen Partien der Vermittelung des Coelius verdanke, 
bleibt bei der Annahme Hesselbarths stets offen and die Ent- 
scheidung im Einzelfalle ist bei nnserer doch recht fragmentarischen 
Kenntnis des Coelianischen Geschichtswerkes dem subjektiven 
Ermessen des modernen Forschers anheimgestellt. Hesselbarth 
selbst bat nun freilich stets diese von ihm im Auge gehaltene 
Möglichkeit ablehnen zn müssen geglaubt, aber die Erwägungen, 
auf die er diese Ablehnung gründet, sind, wie wir unten an einem 
speziellen Falle sehen werden, nicht einwandsfrei und können es 
bei dem Mangel sachlichen Eeweismaterials auch nicht sein. 

Bietet also gerade die von Hesselbarth gemachte Ein- 
schränkung seiner Hypothese Blossen für den Angriff dar, so 
wird dieselbe andererseits in ihrer allgemeinen Fassung allen 
denen willkommen sein, die aus prinzipiellen Gründen nicht an 
eine direkte Abhtingigkeit des Livins von Polybios glauben wollen 
und dabei doch kaum noch angesichts der mit siegreichen Gründen 
erwiesenen Selbständigkeit nnd Unabhängigkeit, mit der Polybios 
sein Material fomte,') an den verschiedenen Quellenschemata 
festhalten können, die zur Erklärung der ÜbereinstimmuDg zwischen 
Livins und Polybios von Nitzsch, Böttcher, Vollmer, Keller etc. 
angestellt sind. ^) Denn diese Hypothese bietet ja nnn den be- 



Vergl. Thommen: „Ober die Abfassungsieit der Gesehiehten 
des Polybios/' Hermes 20. p. 196 folg. Luterbaeher: „De fontibus 
Ubrorum XXI et XXH Titi Um.'' 1875. p. 85 folg. 

*) Diese Quellenschemata sind in ihrer Verschiedenheit und in 
ihren Wandlungen lehrreich. Nitzach Welt ursprünglich den Fabius 
Pictor für die Livius und Polybios gemeinsame Quelle. (Allg. Monats- 
schrift für Wlt;scu,scli u. Litt. 1854. Kiel.) Später gab er diese An- 
sicht auf und leitete die Darstellung der beiden aus Silen ab. ^Sybels 
bist. Zoitsch. 1^G4.) Böttcher nimmt als einzige Quelle des Livius 
den Coeliuti an, der gleich dem Polybios den Silen ausgeschrieben 
liabe (Jahrb. t Philol. Supp. 5. p. 869). Vollmer, der an demselben 
Onindprinsip festhält, iSsst Liviiis neben Coelios noch Fabios Pictor 
nnd Valerius Antias benntien (Qoaeritor nnde belli Ponici scriptores 
toa banserint Gott. 1872). Offenbar doreh die Auseinandersetröngen 
der beiden letstgenannten Gelehrten bewogen, bat Nitssch seine An- 
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qoemen Ausweg, dass man, ohne das freie Verfahren des Polybiog 
seinen Quellen gegenüber in Abrede stellen zu müssen, doch an 
der einmal gewounenen Grnndanffassung festhalten kann, nach 
der eine direkte Benotzane: des Polybios durch Livius in seiner 
Darstellung der punischen Kriege ausgeschlossen erscheint. Es 
ist bei dieser Sachlage daiier kaum anzunehmen, dass Hesselbarths 
detaillierte und tleissige Untersucliung Wandlung schaffen und einen 
Ausgleich der sich diametral gegenüberstehenden Anschauungen 
über dieses Grundproblem der Livianischen Quellenkritik erzielen 
wird. Ein solcher Ausgleich kann meines Erachtens überhaupt 
schwerlich auf dem Wege herbeigeführt werden, den die bisherigen 
Forscher gewandelt. Es bandelt sich nicht mehr darum, die Über- 
einstimmungen zwischen Livius und Polybios aufzudecken und die 
Gründe, die für die Entlehnung der einen Darstellung aus der 
anderen sprechen, von neuem zu beleuchten : denn das Thatsächliche 
einer solchen Ubereinstimmung ist allgemein anerkannt, den schwer- 
wiegendsten Gründen aber, welche fOr anmittelbare Benntziiiig des 

sieht zum dritten Male geSndert: in betreff der ersti a Bücher der 
dritten Ut kade schliesst er sich vollständig der Böttcherschen Auf- 
fassung an, während er für die weiteren annimmt, dass Livius aus- 
f ehliessUeh dem Yaleriiu Antias Dacbenihlt habe, der sich in seiner 
Danteilling eng an Polybios angeschlossen (R9m. Annalistik. 1878 
p. 17—22). Keller hat dann in seinem Bneh JDer swdte panische 
Krieg nnd sdno Quellen*', Marburg 1875, ein einfacheres Prinzip sa 
begründen gesucht, indem er in Calpurnius Piso den von Livius ond 
Polybios gemeinsam benatzten Autor siebt. Neuerdings hat dagegen 
A. V. Breska: „Quellenuntersuchungen im 21—23, Buch des Livius", 
Berl. 1889, der in dor Frage nach dem Verhältnis des Livius zu 
Polybios den Nitzsch- Böttcherschen Standpunkt einnimmt, die Dar- 
stellung des Livius wieder in kleinere Abschnitte zu zerlegen ver- 
sucht; er tuhit tiiü auf Coelius, Claudius, Valerius Antias zurück. 
Schon von vornherein muss die Venchiedanheit dieser Ansichten an 
ihrer Bewdsfthigkeit iweifeln lassen; nnd in der That sind sie nichts 
anderes als anf mehr oder minder schwachen Indisien fassende Hypo- 
thesen, an deren Richtigkeit sn glauben man doch deshalb nicht yer- 
pflichtet ist| weil die Beschaffeiiheit unseres Materiales es vielleicht 
nicht immer gestattet, den strengen Nachweis ihrer Haltlosigkeit im 
einseinen sa fOhren. 

r 
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Polybianischen Geschichtawt^rkea durch Livins sprechen, wird ein 
Axiom entgegengesetzt, das Böttcher in folgenden Worten präzis 
formuliert hat:') Will man die Darstellung des Livius direkt 
aus der des Polybios ableiten . so ist man zur Annahme ge- 
zwungen, dass Linns zwei Quellen sorgfältig verglichen und zu- 
sammen gearbeitet hat; „so aber zu arbeiten, war nicht Sache des 
Livius". Hier liegt der Brennpunkt der ganzen Streitfrage. 
Hesselbarth -) hat freilich in immerhin dankenswerter Weise das 
Verhalten des Livius seinen Quellen gegenüber in den Kreis 
seiner Betrachtun? ji^ezogen und ist dabei trotz der ungünstigen 
Meinung die er von der Methode und Arbeitskraft des Historikers 
hegt, zum Resultat gelangt, dass dieser seiner jedesmaligen 
Hauptquelle nicht sklavisch folge und in ..gewissem Masse'* eine 
Vergleichung verschiedener Quellen besonders da vorgenommen 
habe, „wo er von Fall zu Fall seine Wahl traf."^) Allein es ist 
zu bedauern, dass Hesselbarth diesen Qesichtspimkt nicht mehr 
in den Vorderirrund seiner Arbeit gerückt hat; einzelne seiner 
EigebniBse hätten dadurch bedeatend an Beweiskraft gewonnen, 
vor der Aofstellnng mancher Behauptungen wäre er dadurch be- 
wahrt worden. So bleibt es noch eine notwendige Aufgabe der 
Qnellenforschung, alle Dekaden des livins unter diesem Geoichta- 
punkt einheitlich durchzuarbeiten und eine tibersichtliche Znsanunen- 
stellung aller der Fälle zu geben, wo sich ein Quellenwechsel, ein 
DurchkorrigiereQ der IIau])tquelle nach einer anderen Vorlage oder 
«in Kontaminieren zweier Berichte nachweisen oder wahrscheinlich 
machen lässt. Ist eine solche Arbelt, natürlich unter Berück- 
sichtigung der jedesmaligen Bedingungen, die dem Livios bei dir 
Abfassung der einzelnen Dekaden dorcb den Stoff und das vor- 
handene Quellenmfttorial gestellt waren, geliefert nnd hat sie auf 
vollständige nnd zusammenfassende Beobachtungen gestützt, den 
meiner Ansicht nach möglichen Kachweis erbracht, dass Livius, 
vielleicht gerade weil ihm der grossere historische Überblick fehlt«, 
sich im einzelnen bemdbt hat, einen Ausgleich zwischen den ver- 
adiiedenen, ihm bekannten Darstellnngeii herbeisnftihrai, nnd da» 



') A. a. 0. p. 883. 

*) A. a. 0. p. 688-689. 
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lieh selbst d*, wo er auf grossere Streeken hin einer Voringe 
folgte dsa Beitraben geltoid macht, sieh in der Gnin^ierong des 
Stoibs flelbsttedlgkeit sn waluen nnd Einzelheiten nach anderen 
QneOen einnflgea oder zn konlgieren, so wird damit anch Jenea 
ehen erwihnte, nnter dem dentlidien Einflnss des bemtoien Ein« 
qneiDfliiprinzIpa stehende Axiom ersehftttert nnd der Hanptgmnd 
Idnwoggeritamt sein, der bis Jetit Torhinderte, daas die richtige 
Ansieht Uber daa Veriiiltnis von Livioa za Pdybios in der dritten 
Dekade nooh nieht zur allgemeinai Anerkemrangr gelang ist. 

So wünschenswert es nun wftre, endlich eine Einigfonp 
der Ansehannngen Aber die Arbeitsweise nnserea wichtigsten 
römischen fflstorikera sn erzielen, kann es selbstverständlich 
nicht Zweck dieses kritischen Beitrags sein, die eben angedentete 
üntcmchmigr dnrdmolBhren. IGr luon ea nnr dannf an, im 
Literesse der folgenden Einzdnntersnchnng meinen prinripiellen 
Standpunkt in dieser Streitfrage danalegen. 

Ich habe es liier mit einem Livinskapitel zn thnn, das von 
den meisten Yertretera^) der Ansicht, Iiirins habe bereits vom 
31. Bnch an den Polyblos benntzt, stets mit Becht als etai Hanpt- 
stAtzpnnkt derselben betrachtet worden ist. .Anch Heaselbarth') 
hat daa j,berahmte TmppenTenEelchnis" zum Ansgangspnnkt seiner 
üntersnehnng genommen. Er bezeichnet den von Böttcher 3) ver- 
suchten Kachweis, dass daaselbe originelle Abweiohnngen im Yer- 
l^eich mit Polyb. m, 33 enthielte, als gescheitert nnd betraditet 
dieae Ahweichnngen, ohne naher anf dieselben einzugehen, als 
„kleine Inrungen des Livius oder kleine BUfereazen in der band« 
sdiriftlichea Überlieferung der Zahlen**. Da aber nicht nnr prin- 
zipielle Gegner der obengenannten Ansicht, wie Böttcher, Nitzseh 
und viele andere, diesen AbweicfanDgen grosses Oewieht beUegen, 
sondern anch prinzipielle Anhänger^) der „dhrekten EntlehnungB- 
theorie*' dieselben Ar allzu bedenteod erachten, nm hier die Dar- 

Z. B. von Peter „Livius und Polybios" 1863, p. 11 und: „Zur 
Kritik der Quellen etc." p. 89. Wölfflin „Antiochos von Syrakus und 
Coelius Antipater" 1872 p. 91. Laterbacber a. o. a. 0. p. 33. 
') A. a. 0. p. 1. 

A. a. 0. p. 373. 
*) J. J. Müller: Barsiana Jahresbericht 1876 p. 211. 
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Btelliiog des Livins unmittelbar auf die des Polybios zurückfüliren 
zn können, so scheint ein kurzes Verweilen bei dieser Frage nicht 
ftlmrflflssig. Böttcher fosst bekanntlieh anf der Thatsache, daas 
aich in den Texten der beiden Autoren bei dem langen Truppen« 
▼erzeichnis einzelne Divergenzen in den Zahl«n* vod Namenaa- 
gaben sowie Abwelehungen in der BeiheniDig« im AwikMiInng 
finden, nm znm Schlnss an gelangen, dasa Livins hier nieht direkt 
den Polybios eingesehen haben kOnne, znmal da die langen Zahlen- 
reihen nur ehi wörtlichea Abschreiben gestatteten. Livins habe 
vielmehr sdne Angaben durch CoeUns* Vermittelnng ans SQen, 
der sie den persönlichen Mitteilangen Hannibala verdaoke. 

Als Hannibal dann spllter diese Daten inschrifUich fixierte, 
wurde von ihm eine grössere Genauigkeit in betrelF der Zahlen 
und der Namen der Volksstämme beobachtet, Irrtllmer vermieden. 
Da nun Polybios nach seinem eigenen Zengnis die Inschrift selbst 
benutzte, so erkUrten sich sowohl die Obereinstimmaagen ala 
auch die Abwdchungea zwischen ihm und Livins anfe beste. 
Gegen die Bflndigkeit dieser Deduktion hat bereits Weiasenbom- 
Mnller*) Einwendungen gemacht. Er bemerkt mit Becht, dasa die 
wenigen Zahlendiiferenzen durch Versehen der Abschreiber ent- 
standen sein können nnd dass die WiederhersteUnng der gewöhn- 
lichen Beihenfolge in der AuCeBhlung der ehizelnen Tmppenköiper 
bei LiTius nicht der Annahme entgegenstehe, Livins habe seinen 
Bericht unmittelbar aus Polybioa geschöpft. Doch macht er dem 
Böttcherschen Schema insoweit eine Konzession, als er die Mög- 
lichkeit zugesteht, dass Livins seine Zahlenangaben SUen^Ooelius 
entnommen haben könne. Ich kann hierin Weissenbom-lfBIler 
nicht folgen. Denn unvereinbar mit dieser Annahme ist der 
Umstand, dass Polybios zweimal*) mit besonderer Betonung hervor^ 
hebt, er habe die von ihm gegebenen Daten auf der von Hannibal 
am Ladnischen Vorgebirge anfkestsUten Tafel gefunden. Bi 
wire nach WÖtHlins') richtiger Bemerkung unverständlich, warum 
er so viel Wesens davon mache das Verseichnia inschrifUich ge- 



*) Ausgabe des Liv. Band IV p. 54. 8. Auflage. 
*) UI, 33 u. 56. 

Antioch. v. Syrak. u. Goelius. Antip. p. 91. 
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fanden zw haben, wenn es in der auch von ihm benutzten Litteratar 
längst bekannt war. Böttcher hat freilich eine solche Deutunpr de« 
Polybioazeugfnisses von vorneherein abzuschneiden gesucht und in 
ihm sogar einen Stützpunkt seiner Hypothese gesehen. Allein die Art 
nnd Weise seines Raisonnements ist auch hier weit davon entfernt 
überzeugend zn sein. £r meint, Polybios hnbe seine an nnd SJSat 
sich schon gut unterrichtete Quelle verlassen, nm die noch genaueren 
Angaben der Inschrift für seine Barstellung zn benutzen. Dass 
aber diese seine Hauptquelle schon miigiiclist spezielle Daten ent- 
halten haben müsse, sollen wir darans ersehen, daas Polybios die Not- 
wendigkeit fühlte sich wegen leinernoch genaueren Angaben durch 
Anführung seiner Quelle gewissermaiaen vor dem Vorwurf zu 
schützen, er habe etwas Ähnliches gethan, wie die Geschichts- 
schreiber, welche auf eine Glauben erweckende Weise lügen') 
(Polyb. III, 33, 18). Übersetzen vir diesen geschraubten Satz in 
einfaches Dentsch, so lässt sich Böttchers Beweiaifihmng dahin 
formulieren: weil Polybios sich wegen der allzu speziellen und 
nnabg^erundeten Ziffern damit entschuldigt, dass es eine urkundliche 
Anführung sei, so folge daraus, dass bereits Silen, auf mündliche 
Aussagen des Haunibal gestützt, dieselben speziellen Ziffern (mit 
dnigen ganz geringfügigen Abweichungen) in seinem Geschichts- 
werk gebracht habe. Wahrlich eine wunderbare Folgerung! Einen 
leisen Schein von Berechtigung hätte eine solche Argumentation 
doch nur dann, wenn Süen durchgängig approximative und ab- 
gerundete Zahlen gegeben hätte, die Polybioe nach der Inschrift 
SU apezialisieren sich berufen fühlte. Wie aber ein Vergleich von 
Polybioe mit dem angeblich Silen-Coeliua ausschreibenden Livins 
lehrt) mMe ja aneh SUeii so detaillierte ZaUen« fa sogar eine 
noch mehr, (870 Balearen), wie die Inacfarift gehabt haben, ünd 
nun loll Polybioe, well er an dieiem Wtm ein BntMd Namen und 
88 Zahlenangaben enthaltenden Temichnls hei Silen vereinzelte 
Korrekturen nach der Inachrift habe anbringen können, von denen 
nur die Hinzufligung einiger Namenangaben*) als nähere Speziali- 
sierung aufii^fiust werden darf, die Abeurdit8t gehabt haben 



') A. a. 0. p. 874. 
TergL darttber unten p. 80 u. €1 
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diese kleinen Verbesaerungen mit den Worten : ou y p9) tk daujiaCetv 
T?)v dxpi'ßeiav t^c ivi^pa^^c. ota |ioXi; äv ypr-jaiTO Tic auxöc xr/ei- 
pixu>c Tolc xata jispoc :rpa5ttc einzuleiten und sich mit Emphase 
(f,(i, eic Sfc cupr^javTEc) auf die Inschrift zu berufen, damit man ihn 
nicht wegen seines Verfahrens den dciomcrrwc tj/tu8ojx8votc xwv 
(TU77pot«peu)v gleichsetze.') Die Worte des Polybios haben nur bei 
der Annahme einen Sinn, dass vor ihm kein Schriftsteller dieses 
detaillierte Truppen Verzeichnis f?eb rächt hat, und da wir nicht den 
geringsten Grund haben an der geistigen Zurechnungsfähigkeit des 
Polybios zu zweifeln oder ihm eine wissentliche Unwahrheit zuzu- 
trauen, so muss es, wie auch Wölfflin und Hesselburth mit Recht 
betont haben, als unanfechtbare Thatsache gelten, dass Polybios 



Ich bemerke hier nebenbei, dass das ganze Bottchersche 
Quellenschema auf zwei falschen, oder gelinder gesagt unbeweisbinil 
Prämissen beruht Die eine ist seine Überzeugung, dass unserer 
handschriftlichen Überlieferung eine göttliche Unfehlbarkeit und 
Autorität zukomme. Schon eine oberflächliche Yergleichung des 
* Puteanus mit den jüngeren Liviushandschriften hätte ihn darüber 
belehren können, wie sehr gerade auch hier die Zahlenangaben dem 
Verderbnis ausgeaetit mnmi «r durfte daher den sich sodem hier 
m diplooatiMhen ond kiitiachen Gilinden empfeUenden Ausweg» 
die wenigen Abweiehnngen in den Zahlenangaben iwiachen LiTine ond 
Polybtee auf Reehnung vnserer Überliefemng in setien, nicht als 
onwissenscbafllich bezeichnen. Die andere anbeweisbare Voraussetsong 
igt seine Annahme, fiannibal selbst habe sich in seinen dem Silen 
gemachten Angaben gefart und diese Irrtümer dann in der 13 Jahre 
später abgefassten Inschrift berichtigt Es ist zunächst undenkbar, 
dass Ilannibal diese langen Zahlenreihen mit ihren bis in die Zehner 
gehenden Zahlenstellen aus dem Gedächtnis und nicht auf Grund 
schriftlicher Aufzeichnungen dem Silen mitgeteilt haben sollte; wäre 
dafi erstere aber wirklich der Fall, so mü£bt<;n ja gerade die Liviik 
niachen Daten grössere AtttonÜt Bi wUk in Ansprach nehmen da 
diese Zahlen und Namaneihen rar Zeit der mfindlidien Mitteilung 
an SÜen noch frischer in Hannibals Oedichtnis hallen mnssten als 
bei der nach so langem Zeitraun erfolgten insehriftliehen FMernng. 
Und non ToUeods Hanniba] selbst Ülr ehien Intom, wie den in betreff 
der Jlergeten, verantwortlich machen (Böttcher p. 273), hiesse, wie 
wir unten sehen werden, ihm anerhörte Gedankenlosigkeit «nftürden. 
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der erste Vertreter der historischen Litteratar ist, der dieses 
Tmppenverzeichnis in sein Werk aufgfenommen hat. Es giebt nun 
freilich an sich noch eine ganze Reihe von Auswegen, durch die 
man angesichts dieser Thatsache die Behauptung aufnecht erhalten 
kann, dass Polybios in der dritten Dekade nicht direkt von Livius 
benutzt worden sei. Man könnte zunächst daian denken, dass 
Livius selbst die Lacinische Tafel eingesehen habe; allein da Livius 
an der Stelle^), wo er von der Einweihung dieser Gedenktafel 
bericlitet, nicht die leiseste Andeutung darüber macht, dass er von 
ihrem Inhalt Kenntnis genommen, so ist von den Gelehrten der 
verschiedensten Richtung bündig gefolgert worden, dass Livius sein 
Truppen Verzeichnis nicht persönlichem Studium der Inschrift ver- 
danke; mag man nun dabei mit Böttcher-) annehmen, dass die 
Inschrift zu Livius" Zeit nicht mehr vorhanden war. oder mit 
Wölflflin^) die Folgerung dahin formulieren, „dass Livius vom 
Vorhandensein der Inschrift zu seiner Zeit keine Ahnung hatte". 
Aus dem Schweigen des Livius aber über den Inhalt der Tafel 
mit Tillmanns*) den weiteren Schluss zu ziehen, dass Polybios nicht 
zu den Quellen des Livius gehört haben kann, ist selbstverständlich 
unzulässig. Denn dieser Schluss fasst auf der falschen Voraus« 
Setzung, dass die Citierraethode und die Gesetze der Kritik, wie 
sie die Neuzeit ausgearbeitet hat, auch im Altertum massgebend 
gewesen seien; und TiUmanns ist daher auch den Beweis für seine 
Behauptung schuldig geblieben, dass Livius seine Angaben aus 
Polybios nicht hätte entnehmen können, ohne auf die urkundliche 
Beglaubigung derselben hinzuweisen oder bei seinem Bericht über 
die Weihnng des Lacinischen Tempels das YorhAndeDsein und dem 
Inhalt der Inschrift zu erwähnen. 

TiUmanns erklärt nun seinerseits die Übereinstimmung zwischen 
Livius nnd Polybios in dem Hannibalischen Tmppenverzeichnis 
durch die Annahme, dass die Daten der Lacinischen Inschrift durch 
selbständige Porschnog der Anaalisten in die rOmische historische 



M IXna, 46, 16. 

A, a. 0. p. 878. 
•) A a. 0. p. 91. 
•} Jahrb. für FhUol. 1861 p. 846. 



Digilized by Google 



- 10 — 



Litteratnr übergegaugen seien und dass Livius sie daher einem 
seiner röiuischen Vorgänger verdanke. Diese Annahme hat, ^de 
es scheint, wenig Anklang gefunden, und gewiss mit Kecht. Alles 
was wii' vom Charakter der römischen Annalistik wissen, lässt es 
von vornherein wenig glaublich erscheinen, dass sich ihre Ver- 
treter mit der Erforschung fremdsprachlicher Inschi'iften und 
Urkunden abgegeben hätten, und einen besonderen Anhaltspunkt 
zur Aufrechterhaltuug einer solchen Hypothese im vorliegeudeu 
Falle giebt es nicht. 

Mehr Anspruch auf allgemeine Billigung dürfte dagegen der 
dritte mögliche Ausweg haben, durch den man sich der Notwendig- 
keit eine direkte Benutzung des Polybios zu Beginn der dritten 
Dekade anzuerkennen, entziehen könnte — die Annahme nämlich, 
dass bereits einer von Livius' Vorgängern das Truppenverzeichnis 
aus Polybios entnommen und es somit durch Vermittelung einer 
römischen Quelle in das Werk des Livius übergegangen sei. Nach 
dem Stand der heutigen Forschung kann es sich hierbei wohl nur 
um zwei Vorgänger des Livius — um Valerius Antias und Coelius 
Antipater — handeln. Was den erstcren betrifft, so hat auch 
Mommsen') neuerdings darauf hingewiesen, dass er den Polybios 
in der Geschichte des hannibalischen Krieges benutzt habe, „wie 
es denn überhaupt auch nicht denkbar sei, dass die Schriftsteller 
der sullanischeu Epoche jenes Material verschmäht haben sollten'*. 
Ks liegt mir fern in eine prinzipielle Diskussion über diese Frage 
zu treten, allein im vorliegenden Fall lässt sich meiner Meinung 
nach mit Sicherheit behaupten, dass Valerius Antias einer von 
Polybios abweichenden Tradition über die Stärke der karthagischen 
Truppenkörper gefolgt ist. Wie bekannt giebt Livius in dem von 
der Kritik aig gemissbraachten 3d. Kapitel des 21. Baches drei 

*) Hermes 20 p. 151. 

') Böttcher a. a. 0. p. 385 hat in diesem Kapitel den deotUehaten 
Soweit für dio Nidifbenatnmg des Polybios voa seitea des Lifiiis 
fefondeiu Br utdlt folgendennassen: Wenn Livius Uer Polybios 
vor sieh gehabt bitte, der ndt Bemfimg auf die Ladnisehe lEiebrift 
dn so bestimmtes Zengnis Aber die Truppenstftrke Haonibals giebt, 
so konnte er nicht im unklaren darüber sein« welche von den drei 
Angaben die nehtige ist Dass er dieses Zengnis nicht sor Abweisong 
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verschiedene Zahlenangaben über den £fifektivbe8tand des Hanni- 
bftlischen Heeres beim Einmarsch in Italien. Die Minimalangabe 
stimmt genau mit der von Polybios*) mit Berufung auf die 
T AAirriarfiA Tnafthrift flhAriiAfarton TrappAnKahi Die MaiimaUngabe 



aller übrigen Angaben benutzte, zeigt deutlich, dass et ihm nicht 
direkt vorlag. Böttcher hat durch diese Scblussfolgemng Egelhaaf 
(Jahrb. für Phiiol. Sup. X, p. 521) u. 0. Hirschfeld überzeugt, welcher 
letztere (Zeitscbr. für öster. Gym. 1877 p. 801 folg.) diese Schluss- 
folgerung zum AusgangHpuakt für seine Hypothese genommen hat, 
daäs Livius zu Beginn der dritten Dekade den Polybios nur durch 
den von Brutus gemachten Auszug gekannt habe. Auch Weisseuboru- 
Müilers Anmerkung zum betreffenden Kapitel steht deuttieli untw 
dem Einfliuw des Böttcbenchen ürteiles. Hit Recht hat schon Peter 
(Zur Kritik d. Quellen etc. p. 96) dagegen geltend gemacht, dass Livins 
die Bexiehnng auf Urkunden ttberliaopt fem liegt, und Hesselbarth 
(a. a. 0. p. 41) treffend bemerkt, dass die von Polybios gebotenen 
Ziffern dem romischen Nationalstolz zu niedrig waren. Ich möchte 
noch weiter geben und behaupten, dass Livius, vorausgesetzt natürlich 
dass man an ihn nicht unbercchtigterveise den Massstab der 
heutigen historischen Kritik anlegt, für sein Urteil überhaupt keiner 
Entschuldigung bedarf. Er fand in seinen römischen Quellen mit 
Berufung auf gute Gewährsmänner Zahlenangaben, welche die bei 
Polybios überlieferten Ziffern um das drei- und vierfache übertrafen. 
Konnte er da als Rdmer, der för Römer schrieb und dem es natOrlich 
enrfinscht sein mnsste, die Nachridit aii finden, dass die Zahl der 
Feinde deijeoigen seiner Landdente fiberlegen war, nm so ihre 
Niederlagen auf die natürlichste Weise zu erklizen, mit der heimischen 
Tradition brechen einer vom Feinde selbst überlieferten Angabe 
in liebe, deren Olaubvvürdigkeit ihm besonders bei dem damaligem 
mangelnden Verständnis für die historische Bedeutung inschriftlicher 
Dokumente nicht über allen Zweifel erhaben scheinen musste. Dass 
er die Polybianischen Ziffern nicht einfach zu gunsten der röra. 
Tradition über Bord wirft, sondern die verschiedenen Angaben mit 
einem „non liquet" nebeneinanderstellt, zeugt vielmehr von seiner 
Gewissenhaftigkeit als Ilistoriker — beweist aber für die Nicbt- 
benutsung des Polybios niebti. VergL übrigens den gans analogen 
Fall bei U? . XXVI, 49. 
») m, 66, 4. 
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überti iftt sogar die Tmppenstärke, welche dem Hannibal nach dem 
übereinstimmeuden Zeagnis von Liviua^) nnd Folybios^) beim 
Aufbruch aus Neukarthago zur Verfügung stAnd, um ein erhebliches. 
Zwischen diesen beiden steht eine dritte Angabe, für die Livins 
den Cincius Alimentus als Gewährsmann neont. Seine Autorität 
würde, wie Livius meint, sehr ins Gewicht fallen, wenn er nicht 
den Irrtum begangen hätte die Gallier nnd Limm er hinzuzurechnen 
und diese Truppenkontingente als von Haunibal mit über die 
Alpen geführt zu betrachten. So trifft I^ivins zwischen diesen drei 
Angaben keine Entscheidung. Während nun Orosius') sich die 
höchsten Ziffern ans Livius ausgewählt hat, soll Eutropius*) nach 
Hesselbarth ^) „mit seinen LXXX milia peditum, XX milia equitum 
Septem et X\X elephantos selbständig sein und vielleicht Antias 
repriisentit'reu-*. Ich kann mich hierin mit Ilesselbarth nicht ein- 
verstanden erklären. Nach Härtel'^) haben der Monacensis, der Bam- 
bcrgpiisis und Taeanios übereinstimmend ,,X milia equitum", der 
Fuldensis bietet die Lesart XI — die Zahl XX findet sicii in 
Härtels kritischem Apparat Uberhaupt nicht. Da sonach Eutropius 
sowohl in der Zahl des Enssvolkes als auch in der der Reiterei 
ipenau mit der von Livius dem Cincius Alimentus zugeschriebenen 
Angabe übereinstimmt, so darf man in seinem Bericht keine 
selbstÄndige, abweichende Relation sehen, zumal die HinzutÜgung 
der 37 Elephanten, die auch bei Appian^) und sonst noch ei^Hräluit 
sind, sich als einfache Lesereminiszenz erledigt. 

Kann ich somit in den Zahlenangaben des Eutropius nicht 
die Relation des Valerius Antias anerkennen, so glaube ioii 
doch, dass sie sich in unserem Fall noch ft^tstellen läast — 
sie ist in einer der bei Livins citierten Ziffern wiedennflnden. 
£b kann keinem Zweifel nnterlieKen» dau Livins dae Citat 

XXF, 23. 
") III, 35. 
•) IV, U. 

III, 8. 
^ 0. 0. 4S. 

^ Satropii breviaiinm reeognovit Härtel 1872. p. M. Die 
DroyMDsehe Anegabe iat ndr Idder nieht luginglidi. 
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ans Cincios Alimentus aas zweiter Hand hat. Hesselbarth ^) 
hat mit gutem Gmnd an Coelins gedacht, der abweichend 
Ton der antiken Praxis seine Quellen oft nannte. Stammt aber die 
eine Zahlenangabe ans Coelins, die zweite ans Polybios, so liegt 
es von vorneherein nahe, die dritte anf den Autor zurückzuführen, 
den Livius in der dritten Dekade häufig benutzte — auf Valerius 
Antias. Die Richtigkeit dieser Annahme wird einmal durch eine 
schlagende Analogie, die wir bei Livius 2) selbst finden, bestätigt: 
daon aber haben wir das volle Hecht, gerade den Valerius Antiai 
för die unmöglich der Wahrheit entsprechende Maximalzahl ver- 
antwortlich zu machen nach alle dem, was wir über die Vorliebe 
dieses Autors für grosse Zahleneffekte und seine ktthne Phantasie 
in Zahlenangaben wissen.') Hatte nun Valerius Antias eine vier- 
fach höhere Ziffer für das Hannibalische Heer beim Einmarsch in 
Italien als der auf die Lacinische Inschrift sich berufende Polybios, 
io lehAint es mir ausgeschlossen, dass Livius seiner Vermittelung 
die übrigen Daten dieser Inschrift, Polybios' detaillierte Auf- 
zählung der Tmppendislociemng^) und dessen Angabe über die 
Stärke des Hannibalischen Heeres beim Aufbruch aus Neukarthago'^) 
▼erdankt. Es bleibt also nodi die Möglichkeit übrig, dass der 
Auszug aus der I rfff rinif f^nffl Inschrift durch Coelins als Zwischen- 

») A. a. 0. p. 42. 

') Livius steht XXYI, 49 vor der gleichen Schwierigkeit zwischen 
mehreren, allerdings noch stärker divergierenden Zahlenangaben seine 
Entscheidung zu treffen. Eine der von ihm genannten lOnimalsahlen 
(300) stimmt mit der von Polybios gegebenen fiberein, für die Hadmal- 
sahlen beruft er sieh auf Valerius Antias und giebt indem noch 
eine dritte Version, für die er Silen als Gewährsmann anführt: die 
letztere hat er Datfirlich dem übrigens noch in demflelbcn Kapitel 
«itierten Coelins entnommen. Wir sehen also auch hier, dass Livius 
gleichzeitig Polybios, Valerius Antias und Coelius vor sich hatte und 
bei auffälligem Auseinandergehen dieser seiner Quellen besonders in 
Zahlenfragen, wo es ihm unmöglich schien, selbst eine Entscheidung 
zu treffen, dem Leser ihre Angaben zur Auswahl vorlegte. 

*) VergL die übersichtliche Znsammenstellung der Valerischen 
Zahlen bei Luterbaeher a. a. 0. p. 4S— 46. 

<) Uv. ZU, SL 

') Liv. Xn, SS. 
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glied dem Livius zn^Un^lich geworden ist. Mit dieser Möglich- 
keit hatte Hesselbarth vor allem zu rechnen, da er die Bekannt- 
schaft des Coelios mit dem Polybianischen Werke voraussetzt und 
da die ganze Umgebung, in der die Daten der Lacinischen In- 
schrift bei Livius sich finden, mit Recht für Coelius in Anspruch 
genommen wird.^) Hesselbarth zieht denn auch diese Möglichkeit 
eingehend in betracht, glaubt sie aber hier aus folgenden zwei 
Gründen abweisen zu müssen: einmal „lasse sich Livius, wenn 
man die abweichenden Linien der Coelianischen und Polybianischea 
Darstellune: imr recht scharf auseinanderhalte, auch in den Coe- 
lianischen Partien bei recht unpassenden Reminiszenzen aus Po- 
lybios ertappen dann aber sei die Truppenliste mit merkwürdigem 
Ungeschick an der allerungeeignetsten Stelle eiDgeflickt"^); ,,ein 
solcher Missgriff nun könne unmöglich dem Coelius selbst, der 
uns überall als ein selbstbewusster und selbständiger Kopf ent- 
gegentrete, zugetraut werden, sondern deute vielmehr auf den 
kurzsichtigen, seine litterarischen Hilfsmittel niemals beherrschen- 
den Livius hin".*) So sehr ich mit dem Endresultat Hesselbarths, 
dass Livius das Truppenverzeichnis direkt dem Polybios entnommen 
habe, einverstanden bin, so kann ich mich doch der Befürchtung 
nicht verechliessen, dass seine Beweisführung kaum imstande sein 
wird, irgend jemand von der Richtigkeit seiner Annahme zu 
überzeugen. Denn aus den unwiderleglich als Coelianisch be- 
zeugten Fragmenten lässt sich der Glaube an die geistige Be- 
deutung und Überlegenheit dieses Autors doch schwer gewinnen, 
und das Auseinanderhalten der Coelianischen und Polybianischen 
Darstellung ist nur bei der Vorraussetzung möglich, dass sich bei 
Livius der Niederschlag beider Darstellungen findet. Geht da- 
gegen jemand von der Ansicht aus, dass sich schon bei Coelius 
die fast mechanische Vermengung zweier Schilderungen „wie von 
"Wasser und Öl" vollzogen hat, nimmt jemand an, dass schon 
Coelius den Bericht des Polybios mit einem anderen abweichen» 



0 Vergl. Luterbaeher a, a. 0. p. 88. 
') A. a. 0. p. 10. 

•) A. a. 0. p. 9. 
') A. a. 0. p. 9. 
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den ziemlich ungeschickt verquickt hat, so sehe ich nicht ein, 
yn» Hewelbarth von seinem Standpunkt aus dagegen anführen 
könnte, als solche rein subjektive Argumente, wie die „Selbständig- 
keit" und das „Selbstbewusstsein" des Coelius, über die nach dem 
vorhandenen Material sich ein endgültiges Urteil nicht fUlea 
Ittsst. Jene Prämisse, die Hesselbarth anerkennt und von der er 
ausgeht, ist eben einfach nicht zuzugestehen. Mag Coelius seia 
Werk dem Laelius oder dem L. Aelius gewidmet haben, in den 
Zeit- und Lebensverhältnissen der beiden Autoren hat nie ein 
Hindernis gelegen^), die Möglichkeit zuzugeben, dass Coelius Po- 
lybios' DarsteUnng dos Hannibalischen Krieges gekannt haben 
kOnne. Aber von dieser Möglichkeit bis zum kategorischen 
„Muss" von Hesselbarth ist noch ein weiter Schritt. Einmal 
bieten die Fragmente des Ooelianischen Geschichtswerkes nicht 
die geringste Handhabe znm Glanben, dass er das Buch des 
grossen Pragmatikers eingesehen — und war Coelius .wirklich 
der „selbstbewusste nnd klare Kopf, so ist es bei seiner Scipionen- 
freuudlichkeit unverständlich, dass er sich die DarsteUong des 
Polybios nicht anch im einzelnen zu nutz gemacht hat wenn er 
sie kannte — dann aber ist es ja durch WölflElins-) musterhafte 
Untersuchung, die Hesselharth selbst^) in ihrer vollen Bedeutung 
wttrdigt, klar nachgewiesen worden, dass Coelius die Ereignisse 
wesentlich von Polybios abweichend dargestellt hat und ihm in 
seiner Auffassung oft diametral gegenübersteht. Erkennt man 
diese beiden schwer in Abrede zu stellenden Thatsachen an, so 
ist daraus mit unbedingter Notwendigkeit die der Hesselbarthschen^) 
entgegengesetzte Folgerung za ziehen, dass das Beispiel des Prag- 
matikers für Coelius verloren gewesen, dass er das Werk des- 
selben nicht benutzt hat') 

*) Vergl. Tbommen Hermes 20 p. 204 ff. 

Antioch. v. Syr. u. Coelius Antipater. Winterthur 1872. 
') A. a. 0. p. XV. 
^ A. a. 0. p. 668. 

*) Fttr den vorliegenden Fall wird die NiehtbenntsuAg des Poly- 
bios dmreh Goelios auch schon dadurch wahrscheinlich, dass CoeUns, 
wie wir sahen, in der Angabe der Hanmbslischen Truppenstirke dem 
CSncias Alimentos folgte. 
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So mnss nach alledem an der Annahme festgehalten werden, 
dasfl LivioB das Tmppenverzeichnis direkt dem Polyfoioe entlehnte 
hat, wie er denn anch schon von Beginn der dritten Dekade an 
das Werk des griechischen Histoiik«n ab Qnelle ffir adn» Dar- 
iteUnng herangezogen hat. 

Ist das bisher gewonnene Resultat richtig, daia Jiifins sein 
Tinppenverzeichnis nnnittolbar dem Polybios enta<MBiaeii hat, ao 
drängt sich die JFordemng unabweisbar auf, nan aneh die wenigen 
Abweichongen , die sich bei diesen Zahlen nnd NaMDieihen ia 
den Texten beider Autoren finden, mit einander anszngleicheo. 
Denn die an sich mögliche Annahme, dass diese Abweichungen 
absichtlicbe Konrektnren des Livius nach anderer Quelle seien, 
Terhietet sieh Jn unserem Falle durch den bereits erbrachten Nach- 
weis, dass ausser Polybios keiner der hier in betracht kommenden 
Hiitoriker derart detaillierte Angaben hatte. ^) Bekanntlich 
stimmen in dem Truppenverzeichnia bei beiden Autoren von 33 
Zahlenangaben 28 fiberein, nur 4 divergieren.^) Drei von dieeen 
Abwelehangen bieten keine Sekwierigkeit^, sie aind bereits von 
Gronov und SigoninB beseitigt worden. Ersterer hat na^ Pse- 
rottia Vorgang bei Polybioa die feklende Zahlenangabe nadi 
BaXiofsic, die doreh diA Zaianuaeidiaag mit Kotwtmdtgkait er* 
fordert wird, aie livini eingeietst; andi diplonaliiidi ist dieee 
Korrektor von gf6safeer Lfliehtlgkelt, da daa «9' In den PolyWoa- 
haadaehriften nm ao eher anfiEdlea konnte, ak daa folgende Work 
o8c ist") Ebenao hat derselbe Geldirta schon bei livlna (XXI, 



*) Nur bei dem Böttchenehea Standpunkt kann man sieh der 
Forderong verscUiesaen, den Livina- und PoljbkMtezt In Biaklang 

zu bringen. Sic bleibl audi bei der von uns abgewiesenen Annahme^ 
daas Livius das Truppenveneichnia rOmiaeher Veimittelnag verdaake, 

in Recht bestehen. 

Ich rechne die Diskrepanz in der Zahl der von Uannibal in 
Hispanien zurückgelassenen Elefi&nten nicht mit, da die Korrektur 
der ersten Hand im Colbertinus nach Alschefskys Kollation doch 
offenbar XXI hat herstellen wollen; mithin liegt in der ursprünglichen 
Fassung des Liviusteztes wohl keine Abwcichuog von Polybios vor. 

*) Ea iat leider nicht überfliuBsig, so triviale Dinge fon nanaa 
tu betonen, da J. J. Hfiller (Bnzaiaaa Jahreeh. 1876 p. SIS) die im 
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22, 3) die Zahl der LIbypboenicee nacli dem Text des BolyMot 
koniglert: auch hier ist das sugefflgte quinqiiaginta (L vor ET) 
eine diplomatisch leichte Anderongr. Endlich hat ttgonins bei 
LIvins (XXI. 22, 2) die Zahlenangabe nach den Polybioehand- 
Bchriften TervoDstftndigt: das von ihm nadi •Baleaiibns" gesetzte 
«quingentis** (D ver AD) ist nm so notwendiger, als dnrdi diesen 
Zosats erst öne richtige Wortatellnng endelt wird. Soviel ich 
weiss, haben diese flbersengenden Yerbessemngen die allgemeine 
Zostimmnog, wenn auch nicht aller Gelehrten, so doch der Llvfo»- 
editoren geflmden. Nicht so leicht war die vierte INTergens 
zwisdien Liylns nnd Polybios sn erledigen. Unter den Belter>> 
tmppen, die Hasdmbal zum Sehnte von Hispanien erliSlt, fllhrt 
Folyblos .Atp7i]itt»v Tptaxo9(ooc* anf, wfihrend wir bei Lifios eine 
»parva Iletgetam manne ez Hispania, dneentl eqnites** erwihnt 
finden. Drakenborch behielt die handschrifUicb ftberlieftote Lea- 
art der Ltvinsworte bei, da er nicht an entscheiden wosste, ob 
der Fehler in den LIvins- oder Polybioscodlces steeke, nnd nach 
ihm haben anch die meisten livinseditoren, z. B. DOiing, Fsbri, 
Herti, Kadvig, Welssenbom, Harant die .dneentl eqniies* bei 
Llvins nnverSndert gelassen. WOUflin*) hat znerst gezeigt, dass 
anch In diesem Esll die Folybloshandschriften das Bichtige bieten; 
er hat daranf hiogewiesen, dass die Kavalleriekorps der kartha- 
glichen Araee stets dorch 150 theilbar seien, diese Zahl mithin 
aller Wahrscheinlichkeit nach die Sehwadronsstlrke der panischen 
Biiterel bezeichne. Anf gmnd dieser Beobachtung sind dann 
anch in der Wölfflln-LaterbacherKhen Aasgabe von 1884, In der 
Welssenbom-MfUlerschen nnd Benoist-Biemannschen von 1888 die 
dacenti eqnites bei Llvins In liecenti korrigiert Somit waren 
allerdings die Zahlenangaben bei livlas and Folybios In vollsten 
EfaiklaDg gesetzt — wie aber verhalten sich nnn die verschiedenen 
Namenaformen AepT^xot nnd Bergetes zn einander? Dass diese 

Polybiosteit aiisge£BÜlcne Zahl mit als wichtigen Beweis dafür be- 
trachtet, da*is Livius hier den Polybios nicht eingesehen habe, und 
in einer neuerdings veroffeutlichten Spezialschrift über die, puuischea 
Kriege Polybios selbst für diese fehlende Zahl verantwortlich ge- 
macht wird. 

*) Antioch. v. Sywdc. u. Coeliua Antipaier. p. Ül. 
BtrliBW Stadien XXH 2. 2 
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zwei Namen nicht ^gleichwertig sind, liaben sowohl Peter') als 
auch sein Antipofie in der Livianischen Quellenkritik Biittcher-) 
angenommen Letzterer meint, die ErwJlhnung der Ilergeten bei 
Liviiis an unserer Stt lle beruhe auf einem Gedächtnisfehler des 
Hannibal, der in seinen mündlichen ]\Iitteilungen an Silen einen 
Irrtum begangen, welchen er dann später bei der inschriftlichen 
Fixierung seines Truppenverzeichnisses vermieden habe. Ganz 
abgesehen davon, dass, wie wir oben erwiesen, dieses Böttchersche 
Quellenscliema in seinen Fundameuten unhaltbar ist, mutet eine 
derartige Erklärung der Thatsache, dass Livius und Polybios hier 
verschiedene Völkerschaften nennen, dem Hannibal einen ungeheuer- 
lichen Irrtum zn , — einen Irrtum, den Hannibal — ich werde 
das später beweisen — überhaupt garnicht begehen konnte. Peter 
lässt die Möglichkeit offen, dass die Namensform „Ilergetes" bei 
Livius einem einfachen Kopistenversehen seine Entstehung- ver- 
danke, neigt aber persönlich mehr zur Ansicht, dass hier ein 
Irrtum oder ein Missverstiindnis des Livius selbst vorliege. Einen 
Stützpunkt für diese letztere Annahme findet Peter in der Er- 
wägung, dass man nach dem Zusammenhang an unserer Stelle die 
Nennung eines afrikanischen Volksstarames erwarte. Livius, der 
mit den afrikanischen Lergetes nichts anzufangen wusste, habe sie 
mit den ihm bekannten Dergetes identifiziert und auf grund 
dieser Gleichsetzung seine Vorlage durch den Zusatz ,, parva 
manu ex Hispania" erweitert. Weder Böttcher noch Peter haben 
aber den materiellen Beweis für die Richtigkeit ihrer Ajinahme 
angetreten, dass die Erwähnung der llergeten an unserer Stelle 
auf einem Irrtum oder Versehen beruhe, sie haben nicht gezeigt, 
welche saclüichen Bedenken und Schwierigkeiten der Ansicht ent- 
gegenstehen, Hannibal habe ein Reiterkorps der llergeten dem 
Hasdrubal zum Schutze Hispaniens zur Verfügung gestellt. Dar- 
nach dai'f es kaum Wunder erregen, dass die neueren Liviuseditoren 
von jener vereinzelt aufgestellten Unterscheidung der Lergetai von 
den Ilergetes weiter keine Notiz genommen haben, zumal ein so 
verdienAtToUer Linosforscber wie.Wölfflin^) mit der grjtestenBe- 

Lhios und Polybios. p. 11 etc. 
') A. a. 0. p. 878. 

*) Antioch Syitk. o. CoeL Antip. p. 74» 
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stimmtheit für die Identilizieruug dieser beiden Namensformen 
eingetreten ist. Die Melirzahl der Livinshcrausg^eber, wie Fabri, 
Madvig, Harant, Benoist-Riemanu etc. haben dit- hier aufgeworfene 
Frage überhaupt nicht berüclisichtigt, andere sich nach Draken- 
borchs Vorgang mit der Notiz begnügt, dass Polybios die Ilergetes 
Lergetai nenne und dabei mehr oder minder deutlich die Ver- 
mutung ausgesprochen, dass die von Polybios gebrauchte Namens-, 
form wohl auf einem Schreibfehler beruhe: soviel ich aus dem 
mir zugänglichen Material sehe, sind nur Weissenborn-Müller, 
Wöllflin, Wölfflin-Luterbacher und Luterbacher der Ilergcteufrage 
näher getreten und haben sie in ihren Anmerkungen zu der be- 
treffenden Liviusstelle einer kurzen Besprechung gewürdigt. Die 
Kommentare dieser Gelehrten sind es also, mit denen wir uns 
zunächst zu beschäftigen haben. 

"Weissenborn -Müll er bietet zum Namen ..Ilergetes" die Note, 
dass sie von Polybios als AepYTjxcüv Tpiaxojiou; erwähnt würden, und 
fügt hinzu, dass sie «"st später (c. 23, 2) überwunden seien. Wie 
hieraus zunächst folgt, hält auch Weissenborn-Müller die beiden 
Namensformen für identisch und meint ferner, wenn ich den Sinn 
der letzten Bemerkung richtig verstehe, dass llannibal erst nach 
Besiegung der nördlich vom Ebro angesesseneu Völkerschaften, 
unter denen Polybios und Livius die Ilergeten als die bedeutendste 
und mächtigste an erster Stelle nennen, diese zwei lieitcrschwa- 
dronen aus den niedergeworfenen Feinden gebildet und sie der 
Verteidigungsarmee des Hasdrubal im südlichen Hispanien zuge- 
teilt habe. Allein der Gang der Ei-zählung bei beiden Autoren 
zeigt deutlich, dass Rannibal seine Vorkehrungen zum Schutze 
Hispaniens und Afrikas bereits vollständig^) getroffen hatte, ehe 
er mit der Hauptarmee den Ebro überschritt, und nichts berechtigt 

*) Vergl. Polyb. III, 34, 1. 'Avy{ßa; ^ wfyxa «povorjfree; icspt t^? 
«bfoXitac; 85, 1. iicraXioo« «pocifn^piva (dun gehOrt Audi die 
ZnMhmg der 800 Lergetei rar Armee HasdrabaU) icpol}|tv. IMu 
lässt H. alle diese Dispositionen in Gadcs treffen, dann kehrt er nadi 

Nova Carthago zurück, es folgt die Ersfihlang vom Traum und dann 
die Schilderung des Aufbruches; also auch nach Livius fällt die For- 
mierung des Reiterkorps aas den Ilergeten vor die Unterwerfong 
dieses Volkes, 

2» 
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cor Annahme, dass unsere Historiker eine erst später angeordnete 
IfMBregel proleptisch ihrem Bericht ttber die Trappendislokation 
dngefügt haben. Und nun die Thatsache selbst — die Formierung 
eines Reiterkorps aus den eben erst unterworfenen Ilergeten und 
die Znweisnng dieses Korps zum Heere des Hasdrubal — hat sie 
auch nur einen Schein von Wahrachftinliclikeit für sich? Wir er- 
fahren, dass Hannibal die Truppen, welche er aus schon lange 
nnter karthagischer Oberhoheit stehenden hispanischen Gebieten 
ausgehoben hatte, nach Afrika sendet und die hispanische Be* 
latnng fast aoBScliliesslich aus Afrikanern bildet: der Grund zu 
dieser Massregel war nach Livins, ^) der auch hierin Polybios folgt» 
die Erwartung „melier procul ab domo fnturuB nterque miles, 
velnt mutuis pignoribus obligatio*. Man sieht daraus doch, dass 
Hannibal die unterworfenen Völkerschaften, von denen manche 
schon ein Menachenalter Zeit gehabt hatten, sich an die Herr- 
schaft Karthagos zu gewöhnen, zum grössten Teil nicht fftr 
durchaus zuverlässig ^) hielt und daher zu dem in solchen Fällen 
gebrftnchlichen, alten und ewig neuen Mittel der Tmppendialokatioil 
griff, um ein Eraterniaiereu von Militär und Bevölkerung zu Ter* 
hindern. Und nun sollte er den einzigen rein hiapanischen Truppen- 
körper, der in der Heimat verblieb, einem erst auf dem Zuge 
nach Italien nnten\'orfenen Volksstamm entnommen haben? Ana 
welchem Qninde, fragt es sich? Die dreihundert ilergetischen 
Beiter konnten Hasdrubal doch nicht einen so wesentlichen Macht- 
zuwachs gewähren, dass er dafBr die Gefahr hätte in den Kauf 
nehmen kdnnen, ein Element unter sehien Truppen an haben, das 
aller meuschlichcn Voraussicht nach zur Meuterei geneigt war 
und wie ein Sauerteig im ganzen Heere Gährnng hervorbringen 
konnte. Sollten sie aber als Geissein für die Treue des eben be- 
siegten Volkes betrachtet werden, so hätte Hannibal sie erst recht 



LIt. XXI, 21, lU Tergl. Polyb. HI, 88,8 cxSto|Ltw»v ti^^v ix«* 

*) Liv. XXI, 28, 1. YergL aoBserdem die Rfieksendong von sehn- 
tausend Hispaniem behn Pyrenienabergaag (Polyb. III, 88, 6. LiT. 
XXI, 23, 4), deren MotlT Livius sich freUieh nach echt römischer 
Weise sureehtlegt 
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naeh Afrika senden and wie die vleitaineDd .delectae inventaitis*' 
ans Hanretaiiieii in einem feiten Ort, am natürlichsten in Kar« 
tliago selbst, internieren mOssen, von wo ans jeder Befreinngs- 
yersueh, der ans dem hispanisdien Lac:er immerhin mOg^eh er- 
sdieint» yon vornherein ansgesehloasen war. 

Es sdieint, dass WOUflin sieh die Schwierigkdten« die bei 
einer derartigen Anftessnag der Sachlage entstehen, nicht verhehlt 
hat; jedenüsUs hat er einen vom Welssenbom-MÜllerschen ah- 
wdohoiden ErkUrnngsversneh für die hier anfgeworfene Frage 
gegeben. 

Was snnädiat die Kamensform aBergetea* betrtflFt, so werden 
wir im WOlffUn-Laterbaehersehen Kommentar anf Liv. XXII, 21, 6 
HeigaTonensium (de!), Polyb. III, 83, 15 At^ipf)Twv tptoxoofooc nnd 
den heutigen Stftdtenamen Lerida«» Herda verwieseo. Ich Innn 
nicht behaupten, dasa diese Anmerknng an übmrgrosser Deutlich« 
keit leidet: sieht man jedoch WOlfflins Abhandlung fiber Antiochos 
yon Syrakus und OoeDus Antipater*) su Bat, so ersieht man, 
dass er Liv. XXTT, 21, 6 Lergavonensinm liesst, und darnach 
iXsst sidi aus dieser Kote also etwa folgender Sinn gewinnen. 
WeU das Volk der üeigavonenses bd Livius LergavoDenses ge- 
nannt wird, nnd weil der heutige Name für Herda Lerida lautet, 
so sind audi die Lergetai bei Folybios mit den Ilergetes bd 
Livius identisch, so Ist der Name Leigetd nur dne Nebenform, 
nur eine durch Analogien gestatate abweichende Benennung äm 
grossen, ndrdlich vom Ebro wohnenden Yolksstammes der Her- 
geten. Ich kann diese Schlussfolgerung nicht fOr bindend ana> 
kennen« Dass Herda heute Lerida heisst, ist allwdinga dne un- 
bestreitbare Thatsache; sie bewdst aber für das Altertum nidits, 
so lauge nicht der Nadiwds erbracht ist, dass damals dlete 
Namensform, Und sd es auch nur verdnsdt, existiert hat. Herda 
wird bei Schriftetellem, auf Inschriften und ICünzen häufig gO- 
nannt: der Name Lerida findet dch niemals. Wenn femer das 
Volk der Heigavonenaes oder ^ wie nach Kiepert^ die besser 
boglauUgte Form lautet der Hercavones in einer einzigen 



') p. 74. 

*) Ldnbuch der aHen Geographie p. 476. 
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livinshandschrift aa t&ner dudgen Stelle LeigftTOiieiises genannt 
idtä^ BO kommt diese Lesart, trotsdem sie sich im Pnteaans findet, 
gegenfiber der flbereinstimmenden Überlief erong^) des Altertums 
nieht in Betradit, die trotz arthograpliiselier Abweiehaog im 
einzelnen'} den Namen dieses Yolkes stets in der Tokalisierten 
Fonn Metel Mit Bedit liabmi daher die übrigen Lifinseditorsn 

— znmal Livins an anderer Stelle naeh der tibereinstimmenden 
handschiiftlielien Überlieferong^ den Stadtenamen Ilercaonia hat 

— diese vereinzelte Lessrt als Sehrelbfehler, von denen ja nach 
WöUFlins eigenem Zeugnisse^} auch der Pateanns moht frei ist» 
einfach bei Seite gelassen. Und was nnn endlich die Mnergetes" 
selbst betrüKt, so findet tadb. sonst nirgends, trots der häofigen 
Nennnng dieses Volkes bei Scfaiiftstellem, anf Mttnien nnd In- 
schriften, eine Spar, die nns dasn berechtigte, die Eiistenz einer 
Nebenform Lergetal anznnehmeo. Und was hierbei das Wich- 
tigste ist, Polybios selbst befindet sich mit dieser fibereinstimmenden 
Überlieferong des Altertums in vollkommenem EinUang. m, 35, 2 
berichtet er, daß Hannibal „diaß^ t^^lßvjp« icorofitiv xaistfrplffto 
t6 TS twv *lXoopYi)xfiv') IBvoc nnd X, 18, 7 ist von Andobalos, 
dem nergetenkOnig, die Bede. 

') Vergl. die Nachweise in den geographischen Uandbüchern von 
Mannert I p. 429, Uckert II, 1 p. 316, Fertiger III p. 71 u. Kiepert 
p. 496. 

') Münzen geben den Stadtnamen Ilergavunia. Caesar B. G. I, 60 
Illurgavonenses. Plin. III, 20 Ilergaones. Liv. Bach 91 frg. 22 Uer> 
caonia. 

*) YergL Welssenbom-liftUer, B. X p. 164. 
') Antioeb. Syxtk, eot p. 95: „Die Sehreiblohler im Pateanos 
erkllren sich ans den im ünsialalpbabet sieh ihnlichen Bachstaben.** 

') Da Livius die llergeten, Polybios die Ilargeten als ersten unter 
den you Hannibal nach dem Ebroübergang unterworfenen Yolks- 

stämmen nennt, so bedarf es wohl keines weiteren Beweises, dass 
diese Namen trotz der Verdampfung des Vokales in der zweiten Silbe 
bei Polybios gleichwertig sind. Damit sich aber niemand versucht 
fühle, die Ilurget^u mit dem aus Polybios bei Stephan. Byz. zitierten 
Städtenamen Ilurgeia in Verbindung zu setzen, verweise ich auf die 
AusfahruDgen bei Mannert I p. 323, Uckert II, 1, p. 317, 380, For- 
bigor m p. 51, nnd Hfillenhof: Ml>entscbe Aitertamsknnde" p. 168. 
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ISiag auch diese letztere Stelle nicht als beweiskräftig be- 
trachtet werden, einmal, weil die handschriftliche Überlieferniig 
hier schwankt, und dann weil Polybios bei dem längeren Zeitraum, 
der zwischen der Abfassung des dritten und zehnten Buches liegt, 
ja immerhin die von ihm frfiher angewandte Terminologie auf- 
geben kQnnte, so iat die erstere Stelle umsomehr zu betonen. In 
der That w8re ee, gelinde gesagt, anCfoUend, ja kaum denkbar, 
daas Polybios, dem man Ldconseqnens imd Nachltorigkeit sonst 
nicht snm Yorwnif machen kann, in awei f!ut nnmittelbar auf 
einander folgenden Kapiteln ein nnd dasselbe Volk das eine Mal 
Lergetai, das andere Mal Hnrgetai genannt haben sollte. Ea 
mfissten ganz unwiderlegliche sachliche GrUnde für die Ansicht 
vorgebracht werden, dass unter den Lergetal des Polybios nie- 
mand anderes als die üeigetea Terstanden werden kAnnen, nmi 
nna diesen anffallenden Wechsel in der Kamensbeaeichnong bei 
Polybios glaubhaft zu machen. Ja selbst dann, wenn die Identität 
der Letgetai mit den Dergetes erwiesen wibre, würde ich es für 
kritisch richtiger halten, Polybios von dem Vorwurf der Inkon- 
sequenz zu entlasten und mit Schweighäuser — wozu zieh fireilich 
nach ihm niemand verstanden hat — mit der handschriftlichen 
Tradition zu brechen und bei Polyb. in 33, 15 das einstimmig 
Qberlieferte AsppixaW in 'ULooppiriSv zu korr^eren. Bevor man 
zieh aber zu einem solchen Schritt entsehUessen darf, ist es doppelt 
Pflicht, die Oriinde lu präfen, die für die Bicfatii^eit oder auch 
nur für die MiSglichkeit der Livianisdhen Version, die dem Haa- 
drubal zugewiesenen Beiterschwadronen seien aus den Bergeten 
formiert gewesen, ins Feld geführt werden. «Die Booten 
dienten" — so er&hren wir aus dem WOliDin-Luterbacherschen 
Kommentar zu unserer Stelle — «wahrscheinlich, wie die Idgurer, 
als soldner.* Burch diese Annahme wird nun aUerdüigs unser 
Bedenken, wie Idvius schon an dieser Stelle ebi Truppenkorps 
aus einem noch nicht unter Karthagos Hoheit befindlichen Gebiete 
aufführen konnte, beseitigt. Aber es entsteht dabei sogleich etaie 
neue SdiwierigfceiL 

Dass die Lignrer auf Karthagos Seite als Söldner dienten, 
ist leicht verständlich. Sie erscheinen als solche auch im ersten 
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punischen Kriege^) und waren jetzt die erklärten und lang be- 
kriegten Gegner Roms. Geworben werden aber solche Söldner- 
Bcharen doch nur, entweder, wie das eben an geführte Beispiel 
zeigt, bei Völkern, mit denen man durch Freundschaftsbaude und 
Literessengemeiuschaft verknüpft ist, oder in neutralen Gebieteu, 
nimmermehr aber in P'ciudeslaiid : und feindlicli standen, so sahen 
wir, die Ilergeteu den Karthagern gegenüber. Aber auch hierüber 
werden wir in dem Kommentar von WölfFlin-Luterbacher eines 
besseren belehrt: „Das zwischen dem Ebro und den Pyrenäen 
wohnende Volk der Ilergeten" — lieisst es dort mit Berufung 
auf XXI, 61, 5, XXVIII, 33, 8 und XXIX, 1, 26 — „bewies 
Beine punischen Gesinnungen durch mehrere Aufstände gegen 
die Römer,"-) und als Ergänzung hierzu sei hinzugefügt, dass 
"Wölfflin in seiner von uns oft zitierten Abhandlung^) die Iler- 
geten ti'eue Bundesgenossen der Karthager nennt, „die noch in 
den Jahren 206 und 2U5 das römische Joch abzuschütteln suchten" 
(XX\TII, 33, 8, XXIX, 1, 26). Es ist klar, waren die Ilergeten 
Freunde der Punier, so hat die Thatsache nichts Auffälliges, dass 
sie den Karthagern Söldner stellten: die ganze hier aufgeworfene 
Frage ist eine müssige und kann niu' iu dem Sinne beantwortet 
werden, me die heutigen Kommentatoren es thun. 

Allein es scheint mir doch notwendig, diese punische Ge- 
ff^nwig der Ilergeten einer näheren Pröfong zu unterziehen. 
WdlfOin-LiiterlMkober Yerweisen zunächst snr Sttttee für ihre 



») Polyb. I, 67, 7. 

^) Luterbacber spricht in seiner eigenen Liviusausgabe (BibUotheca 
Gothana 1884) nicht von der Punierfreundschaft der Ilergeten. Wenn 
er aber zu unserer Stelle die Anmerkung bietet: „Die Ilergeten waren 
wahrscheinlich Söldner und wurden erst später unterworfen," so mass 
ich gestehen, dass durch diese Verschmelzung der Weissenborn- 
Müllerschen und Wölfflinschen Annahme die Frage, um die es sich 
hier handelt, nicht an Klarheit gewonnen hat. Denn Luterbacber 
ist den Nachweis daför schuldig geblieben, wie es hat kommen können, 
dass du Volk, welches eben noch freundschaftlichst Söldner tom 
karthagischen Heere entsendet, schoil nach wenigen Wochen einen 
hartnickigen Kampf gegen Hanalbal begbmi 

*) A. a. 0. p. 78. 
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Ansicht auf Liv. XXI, 61, 5. Dort wird nach römischer') Quelle 
berichtet, dass Hasdrubal die Ilergeten, die schon dem Scipio 
Geissein gestellt hatten, zum Abfall bewegt und im Verein mit 
ihnen die Gebiete der treuen römischen Bundesgenossen verwüstet. 
Scipio, hiervon benachiichti^»t, rückt aus seinem Winterquartiere 
ans, während Hasdrubal seine Freunde treulos im Stich lässt; die 
Hergeten müssen sich ergeben und werden durch eine Geld- 
kontribution bestraft. Wenn jemand auf grund dieser Erzählung 
folgern will, dass zu Ende des Jahres 218 eine Freundschaft 
«wischen Puniern und Ilergeten bestand, so mag er das 
immerhin thun, obwohl der ganze Bericht des Livius über 
diese von Scipio zur Wintemeit unternommene Expedition, von 
der Polybios und Appian nichts wissen, gegründeten Bedenken 
unterliegt; keineswegs darf man ans dieser historisch anfechtbaren 
Relation den Schluss ziehen, dass schon zu Anfang des Jahres 218 
nnd früher zwischen Karthagem und Ilergeten ein derartiges Ver- 
hältnis bcbtand, welches Hannibal die Möglichkeit der Söldner- 
anwerbnDg gewährte. Und noch viel weniger beweist für die Zeit, 
um die es sich hier handelt, die von Wölfflin behauptete „That- 
aadie", dass die Ilergeten in den Jahren 306 und 205 «trene An- 
lADger der Karthager" waren. 

Kit ganz demselben Hechte könnte man aus dem Umstand, 
daai einige Jahre später (195 a. Cb.)~) die Ilergeten eins der 
wenigen hispanischen Völker waren, die Born ihre Treae be- 
wahrten, die der Wölfflinschen estgegengesetate Folgerung lieben 
und TOS der »römischen Geeinnnog" der Ilergeten sprechen. 

Aber selbstverstftndlich kommt die politische Stellang der 
Ilergeten in den Jabren 306 und 205 oder 196 fttr die Entaebeidiiiig 



Dass Livius von § 4 bis Schluss des Kapitels einer römischen 
Vorlage folgt, nehmen Weissenborn-Müller und Wulfflin-Luterbacher 
(vergl. d. Anmerkungen zur betreff. Stelle) mit Recht an. WölfHin 
(Aütioch. V. Syrakus p. 72—74), dem Hesselbarth a. a. 0. p. 368 
sich ganz auscbliesst, fülirt mit grosser Wahrscheinlichkeit diese 
Doublette auf (üoelins lurück. Auch H. Genzken reb. a P. et 
Gn. Gor. Sdpianibus in Hisp. gcstis 1879** vertritt die Anaiebt, dass 
Lhr. ZU, 61, ft nieht ans der Hauptquelle stammt 
*) Ut. ZZZIV, U. 
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der uns hier interessierenden Fragte nicht in betracht, sondern es 
handelt sich hierbei einzig- nnd allein um die Feststellung des Ver- 
hältnisses der Ilergeten zu Ilannilial in der Zeit, als der kartha- 
gische Heertührer die hisj)anische Verteidi^ung'sarmee formierte. 
Und da ersehen wir nun aus dem übereinstimmen den Bericht des 
Polybios') und Livius-). dass, als Hannibal unmittelbar nach der 
Durchführung der von ihm znm Schutze Afrikas und Iiispaniens 
angeordneten Massregeln seinen Römerzug antrat und den Ebro 
überschritt, die Tlergeten ihm feindlich gegenüberstanden. Beide 
HiBtoriker nennen unter den Völkerschatten und Stämmen, die 
Hannibal im Norden Hispaniens bei seinem Durchmamh zu be- 
käm])fen hatte, die Tlergeten un erster Stelle: nnd das nicht sowohl 
aus geographischen Rücksichten, sondern weil die Ilergeten nördlich 
vom Ebro bis zu den Pyrenäen das ausgedehnteste Gebiet ione 
hatten, weil sie dort das mächtigste Volk waren dessen Oberhoheit 
sich die benachbarten Völkerschaften fügten, ') und des^^fn damalige 
Fürsten ^[andonius und ludibilis einen über ganz üispanien 
reichenden Eintluss übten *) 

Und dank dem tapferen Widerstand dieses „punierfreund- 
lichen^' Volkes, bei dem Hannibal wenige Wochen vorher Söldner 
geworben haben soll, erfordert die Unterwerfung Nordspaniens die 
grössten Opfer an Menschenleben. Nach Wölflflins eigener Be- 
rechnung verlor Hannibal in diesem Kampfe nicht weniger als 
zwanzigtausend Mann. Ich denke, diese Thatsache reicht hin, um 
die Livianische Notiz vom Vorhandensein eines ilergetischen Keiter- 
korps unter den Schulztru])pen des Hasdrubal als unrichtig zu er- 
weisen: denn es geht nicht an — was ja auch schon eine strenge 
Interpretation des Livius- und Polybiostextt s verbietet — den 
Dergeten in diesem nach dem Ebroübergaug geführten Kriege 
eine passive Holle zuzuschreiben nnd die Sachlage so aufzufassen, 

») III, 35. 
») XXI, 23. 

*) lÄv. XXV, 84 u. XXVm, Si erscheinen die Saeesetenl und 
Lacetani als Yasallen der Ilergeften. 

*) LiT. XXm, 17 .lodibiU Maadonioque, haad daMe oomia 
Hispaniae prindpibna.* Polyb. X, 85, 6 . . . |icTt9xot ^dvovcoi ttfta 
tAv xox* iecv. 
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als hätten sie sich aus Punierfreiindschaft frfiwillij^ und ohne 
Gegenwehr dem Hannibal unterworfen, und sei der erbitterte Kampf 
nur gegen die übrigen im Norden Hispaniens lebenden Stämme ge- 
richtet gewesen. Ohne die hervorragten de Beteiligung und Anfiihrer- 
schaft der Hergeten hätten die von Livius noch erwähnten kleinen 
Stämme der Bargusiner, Ausetaner und Lacetaner^) den Kampf 
mit dem mächtigen Heere des ilannibal überhaupt nicht aufnehmen 
können; und selbst wenn sie den selbstmörderischen Gedanken ge- 
habt hätten, Hannibal feindlich entgegenzutreten, so konnte ihre 
Unterjochung in keinem Falle grosse Aostrengungen kosten. Es 
bleibt also die unnrostössliche Thatsache in Kraft, dass Hannibal 
bei seinem Siegeszuge nach Rom den ersten schweren Kampf mit 
den üergeten zu bestehen hatte. 

Um aber autoritätsglänbigen Gemütern die Skrupeln darQber 
zn nehmen, wie diese Thatsache mit der bekannten punischen 
Gesinnung dieses Volkes in Einklang zu setzen sei, empfiehlt es 
sich, zur richtigeren Würdigung dieser Punierfrenndlichkeit kurz 
an der Hand nnserer Quellen die Stellung zu skizzieren, welche 
die Hergeten Im wechselvollen Verlauf des Existenzkrieges swischen 
Bom und Karthago zn den kampfenden Mächten einnahmen. 

Die Hergeten werden also zunächst zu Beginn des Jahres 218 
von Hannibal nach tapferer G^enwebr unterworfen: zum Schutz und 
zur Inzaumhaltung der neuen Unterthanen wird Hanno mit einem 
starken Armeekorps im Norden Hispaniens stationiert. Ende 218 
trifft Sdpio anf der iberischen Halbinsel ein. Nach Livius^) 
stellen die Hergeten ihm sogleich Geissein, lassen sich dann aber 
zum Abfall bewegen, werden rasch bezwungen und mit einer Geld- 
kontribnüon bestraft. Dass dieser Bericht historisch werilos sei, 



^} Polyhios nennt an Stelle der Aosetaner und Laectaner die 
Airenosier und Andosiner: auch dies sind unbcdeutvnde Völker- 
schaften. Natürlich ist diese Abweichung zwischen Livius und Poly- 
bios als Beweis dafür betrachtet worden, dass Livius den griech. 
Historiker nicht benutzt habe. Der Schluss ist vorschnell und wird 
von niemand, der sich eine richtige Vorstellung vom Wesen der Kon- 
tamination gebildet hat, gebilligt werden können. 

*) Ii?. XXI, 61, 5. 
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haben wir schon oben behauptet: WölflFlin^) hat treflfend nachge« 
wiesen, dass er eine durch Quellenwechsel entstandene Doublette 
der l'olybianiscben Erzählung von der Thätigkeit Scipios zu Be- 
ginn seines dortigen Kommandos sei und auf einer tendenziösen 
Ei'tindung des Coelius beruhe: um so befremdlicher freilich, dass 
in dem "Wölflflin - Luterbacherschen Kommentar dieser Bericht 
trotzdem herangezogen wird. Ob hispanische ^'ülker sich in dem 
ersten Krie^sjahre überhaupt am Kampfe beteiligt haben, wird 
weder von Polybios -) noch von Livius^) berichtet. Da aber nach 
ereterem Andobalos (Indibilis) in der Schlacht bei Kissa mit Hanno 
zusammen in Gefangenschaft gei^t, scheint eine Beteiiigang der 
Uergeten allerdings wahrscheinlich. Wie zu Beginn des Krieges, 
80 scheinen auch in der Folgezeit die Uergeten auf der Seite der 
Karthager gefochten zu haben; zum Jahre 217 giebt Livius ^) die 
Notiz, Indibilis und Mandonios hätten die Äcker der römischen 
Bandesgenossen verwüstet; die Kacbridit erscheint freilich wegen 
der Wiederholung des sehon oben dagewesenen YerwfistnngsmotiVB 
und der wohl kaum so schnell erfolgten Freilassung des hispa« 
nischen Führers verdächtig und geht jedenfalls auf eine römische 
Quelle zuiiick. Endlich wird noch die Teilnahme der Uergeten 
oder vielmehr des Indibilis an der Spitze der Suessetaner bei dem 
gfCgen die Scipionen geführten Vernichtungskampf im Jahre 212 
erwähnt.^) Man sieht, ein durchsehlagdades Zeugnis für die Be- 
teiligung der Uergeten am Kampfe geg«n die Römer haben wir 
eigentlich nicht — aber zugegeben, was auch mir wahrsobeinlioli 
ei'scheint, dass die Namen der Fürsten für das ganze Volk geeetet 
sind, so wissen wir doch nicht» ob die üecgoten in dieser Zelt aus 
voller freudiger Oberzeugnng oder niir am politischer Notwendig- 
keit Kampfgenossen der Karthager waren. Von Indibilis und 
Mandonios bezeugt PolybioB«) allerdings, dam sie den Karthagem 

Anttoeh. v. Syiak. u. GoeL Antip. p. 73 folg. 
•) m, 76, 6. 
*) ZXI, 60-61, 4. 
•) XXII, 21. 

•) Liv. XXV, 34. 

°) III, 76, 7 sagt er von Indibilis euvocx; dutcots Ka^ij^vioK 
und X, 35, 6 von Mandonios und Indibilis: nqiwi Süvootat «eixt xöv 



yi. jd by Google 



— 29 



wohlg^eneigt waren nnd für ihre treaeaten Freunde gehalten 
wnrden. Allein wir dürfen nicht vergessen, dass bei dem Siegeslauf 
des Hannibal in Italien nnd der unzureichenden nnd erfolglosen 
Xriegsfühmng der Börner in Hi Spanien die unterworfenen Ilergeten- 
fürsten bcImhi im Interesse der Selbsterhaltnng nicht an eine Auf- 
lehnung gegen die karthagische Herrschaft denken konnten. Somit 
ist Poljbios Urteil über ihre Gesinnung wohl nichts als ein Rück- 
schluss aus der Thatsache, dass die Uergetenfiirsten auf der Seite der 
Karthager kämpften. Ein Zweifel an der AnMehtigkeit ihrer Funier^ 
firenndsdiafb schon in der Zeit ist wmigstenB durch ihr tpitiiw 
Verhalten berechtigt. Wenn aber wirklich trene Anhftnglichkeit 
an die Karthager ihre Handlnngsw^e leitete, so war diese freunde 
liehe Gesinnung nicht yon hinger Daaer. Als Hasdmbal nach 
dem Untergang der Sdpionen nnbeschrftnkt fiber Hispanien gebot, 
liess er aneh die Ilevgetenfttrsten, die wohl wfihrend des sehwank«!- 
dta Kampfes mit besonderer BAcksicht behandelt worden waren, 
die Hand des Herrn fühlen nnd es tritt nun eine merkliche 
Spannung im Yeihaitnis zwischen ihnen ein.^) Da landet Sdj^o 
AfHcanns, den Tod seines Vaters zn rSchen nnd Boms Namen zn 
Ehren zn bringen. Sein energisches Auftreten ist sofort von 
Erfolg begleitet nnd es berdtet sich in Hispanien ein TODiger 
Umschwung der Bfaige vor. MOgUcfa, dass Scipios ritterliches Ver» 
halten gegeniber den gefrogenen Terwandten Franen der Beigeten* 
fflhrer auf ihre Entsohlfisse yon einigem Einflnss gewesen ist;^ den 
Ausschlag gaben natflrlich politische Ennl^sungen. ^ Hannibal 
hatte kehle neuen Siege zn verzeichnen, Nen-Karthago war ge- 
fhUen, die karthagische Herrschaft hi Hispanien ersdhUttert: Jetzt 
schfen der Moment gekommen zn sein, um die ürtthore Selbstftndig- 
keit wlederznerlaDgen. So gehen Handonios und IndibUis mit ihrem 



*) Polyb. K, H. 

*) Uy, XXVI, 49 kombiniert mit XXVn, 17. 

•) Liv. XXVII, 17 sagt: derselbe Grand, wie den Edesco, bewog 
auch Indibilis und Mandonios zum Übertritt an Seipio. Den Grund 
für die Uandlosgsweise des Edesco gicbt aber Polyb. X, 34 mit fol- 
genden Worten an: a'A\oy.od\i£vo^ ('Eosxujv) -r^v boiuvrjv (infolge der 
Eroberung Neu -Karthagos) xwv 'Iß)j(»(uv )/LtZQ^'Ar^v d^X^jo^ sßouXi^^ 
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Volk ins römische Lager über und schliesseu mit Scipio einen feier- 
lichen Bundesvertrag ab. ') (209 a. Ch.) Bald sehen sie sich aber in 
ihren Hoffnungen auf Freiheit und Selbständigkeit getäuscht. Die 
Römer erobern Hispanien für sich, die Ilergeten haben nur den 
einen Herrn gegen den anderen getauscht. So benutzen sie denn 
im Jahre 2» »6 eine Erkrankung des Scipio, deren Gefährlichkeit 
das Gerücht noch übertrieb, um sich vom römischen Joch zu be- 
freien. -) Der Aufstand wird unterdrückt und die Dergeten unter- 
worfen; das milde ^) Verfahren des Scipio gegen die Empörer 
zeigt deutlich, dass er das Motiv ihrer Erhebung wohl dorch- 
schaut: er schont sie, weil dieses mächtige Volk bei seinem 
Streben nach Unabhängigkeit ein sicheres Bollwerk zugleich gegen 
das etwaige Vordringen karthagischer Herrschaft ist. Im folgen- 
den Jahre (205 a. Chr.), als Scipio ans Hispanien abberofen isti 
versucht Indibilis diesen Umstand von neuem zur Befreiang seines 
Vaterlandes zu benutzen.*) Auch dieser Versuch misslingt. Die 
Ilergeten verlieren die Entscheidungsschlacht, Indibilis fällt im 
Kampf und die Hispanier unterwerfen sich. Lentulus stellt als 
Friedensbedingnng die Herausgabe des noch lebenden Mandonios. 
Die Forderung wird erfüllt nnd Mandonins erleidet den Tod dorch 
Henkerahand.^) 

Man sieht also, die Ilergeten sind ein mächtiges, einfluss- 
reiches Volk) das nach seiner UntenN erfung durch Hannibal klag 
nnd berechnend die Weebselfiklle im Fixistenzkampfe der beiden 



*) liy. XXVn, 17. Polyb. X, 34 feig. 

*) Liv. XXVIII, 24, 8. Mandonios et Indibilis, quibns, quia, 
legnnm sibi Hispaniae pulsis inde Carthaginiensibus desti* 
naverant, mhil pro spe contigerat etc. Wie Wölfflin angesichts dieser 
Motivierung des Aufstandes behaupten kann, „noch im Jahre 206 
hätten sich die Ilergeten als treue Anhänger der Karthager 
gegen die Römer aufgelehnt", ist mir unverständlich. Yergl. auch 
Polyb. XI, 25. 

») Liv. XXVIII, 34. 

*) Liv. XXIX, 1. „Nunquam talem occaaionem liberandae Hispaniae 
fore: serviium ad tom dim atU Car^tiyimeniibut aui Smemü — ab 
Bispanis, si consentirent, pelli Romanos posse» 

«) Uv. XXIX, 3. 
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Grossmficbte zur "Wiederherstellung der eigenen Unabhängigkeit 
und zur Erlangung der Fülirerrolle in Hispanien zu benutzen 
sucht. Die hervorragenden Ilergetenfürsten gehen in der Bethäti- 
gung dieser Freiheitsbestrebungen, die gleichmfissig gegen Kömer 
und Karthager gerichtet sind, zu gründe. Die Charakteristik, die 
WölfFlin von diesem Volke entwirft, und die Motive, die er der 
Handlungsweiße desselben unterschiebt, sind somit falsch. ') 

Ich darf hier die Hanptresultate meiner bisherigen Ausfüh- 
rungen zusammenfassen und die sich daraus ergebenden Folgerungen 
ziehen Die Identifizierung der Polybianischen Lergetai mit den 
Livianischen Ilergetes, welche dui*ch die dafür angefühlten Ana- 
logien nicht gestützt wii'd, verbietet sich schon darum, weil 
PolybioB das letztere Volk der Livianischen Terminologie ent- 
sprechend Ilurgetes nennt. Die Angabe des I.ivius, dass ein 
Reiterkorps der Ilergeten in der zum Schutze Hispaniens formierten 
und dem Oberbefehl des Hasdrubal nnteretellten Armee gedient 
habe, ist ans inneren Gründen, der politischen Stellung wegen, 
die dieses Volk einnahm, als unrichtig abzuweisen. Da Livius nun, 
wie wir gesehen, sein Trappenvei*zeichnis direkt dem Polybios 
entnommen hat, so ist man sachlich berechtigt, die überlieferte 
Lesart „Dergetum parva manu ex Hispania, ducenti equites," im 
Llvinstext zunächst nach Polybios zu korrigieren.-) Es bleiben 
nns dabei noch zwei Fragen zu erledigen: einmal, wie ist die 
Entstehung dieses Fehlers bei Livius zn erklären, vnd dann, wer 
sind die Lergetai? 

Auf beide Fi'agen lässt sich eine absolut sichere Antwort 
nicht geben. Peter hat, wie schon erwiUmt, Livins selbst fOr 

*) Biese hnrse Ctosehiehte der Uergetisdien Freiheitsbesirebungen 
glebt sogleich die schlagendste Widerlegong der BGifeeherschen Anr 
nähme, dass die Nennung der Uergeten bei Urins einem Gedichtnisr 
fehler Hannibals seinen Urspmng Terdanke: ein solcher lapsus 
memoriae in Betreff eines YoUustammes, dessen politisches Verhalten 
für Hannibal stets von grOsstem aktuellen Interesse sein mosste, ist 
einfach unmöglich. 

Die Angabe bei Pa.s80w „Wörterbuch der griech, Eigennamen" 
p. 785: „Aep7>jT/5!i- pl. falsch für 'lUp^fj-cai Polyb, III, 33" bedarf hier- 
nach einer wesentlichen Berichtigung. 

*) Livius u. Polybios p. 11, A. 
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die £iiiflUiniii|^ der Ilerg-eten an unserer Stelle verantwortUoh 
machen wollen: der selbetändige, nicht dem Folybios entnommene 
Znsatz „parva mann ex Hispania" lasse es wahrscheinlich er^ 
scheinen, dass der römische Historiker die offenbar aMkanischen 
Lerg:etai des Polybios mit den ihm bekannten hispanisohen Her» 
geten identifiziert habe. Es ist ohne weiteres znzngeben, dass man 
geneigt sein mnss, die Lergetai fftr einen afrikanischen Volks- 
stamm zu halten: denn das Truppen Verzeichnis, wie es Polybios 
nach der Ladnischen Inschrift wiedeiigiebt, ist deutlich nach dem 
Prinzip der ^-eographischen Zusammengehörigkeit ^) geordnet, nnd 
da nun in demselben die Lergetai zwischen den Libyphönikem 
nnd Nnmidiern genannt werden, so ist der Schloss naheliegend» 
den Wahnsitz dieses Volkes in Afrika zn suchen. Gegen die von 
Peter gegebene Erklärung der Entstehung des Fehlers bei Livina 
aber lassen sich, wie mir sclieint, doch einige gegründete Bedenken 
erheben. Livins bringt dem Tnppenveiceichnis, das er bei Polybios 
findet, volles Verständnis entgegen nnd ist daher imstande, sieh 
seiner Vorlage gegenüber eine gewisse Selbständigkeit sn be^ 
wahren. Diese Behanptang klingt heutzutage kühn, da die neueren 
vnd neuesten Quellennntersuchungen Livins für einen kurzsichtigen^ 
ungebildeten Skribenten und Schwachkopf zu erklären belieben, 
ist aber trotzdem richtig. Denn Livins erianbt sich hier nicht 
nur, die Anfiefthlnng der Truppengattungen In veränderter Reiben- 
folge wiederzugeben, indem er im Gegensatz zu Polybioa nnd der 
Lacinischen Lischrift mit dem in den Angen der BAmer TOgki^ 
vichtigeren Fnssvolk beginnt, sondern er stutzt auch sonst das 
ihm durch seine Quelle gebotene Material in Bflcksicht auf den 
Geschmack und das Verständnis seiner Leser zu recht. Polybioa 
glaubt, sich der detaillierten Namen- md Zahlenreihen wegen vor 
seinem PnbUkim entschuldigen m mflssen, nnd thnt es durch den 

*) So werden bei den nach Afrika gesandten Streitkräften zuerst 
die Truppenkoutlugente vom hispamächen Festlaade, dann die Baieareu 
anlji^csihlt und ebenso bietet das Verzeichnis der dem Hasdrubal som 
Sehats ffispamens sngewiesenen Yerfteidigungsannee aoerst die Re- 
flslrierong der afrikaaisefaen Tmppen, dann erst die Nennnag der 
Kontingente auaserafrikanlscher VOlkeraehaften, — der Ligorer nnd 
Balearen. 
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Hbiwtli, dftD er 6i& ündiriftllchM Doknmeiit wiedergebe. Liiliis, 
deoi ei «08 Meht bcgnifliehen GrOnden nicht pa«te, dch auf die 
HaaniliiUMlie Lnelirift sn berufen, und der doeh auf die genauen 
ZaMeaangaben nicht veniditen wollte, tndit leinen Leeem die 
BrwUinnng vieler Ueiner, wenig bekannter YOlkencbaften, ans 
deren Kontingenten das kartiiagische Heer sosammengeietst war, 
n enpaien. 80 giebt er s. B. folgende Partie dea Folios: 
^Mv M dt dtopivnc iiff d^v,Atßui)v Oipattat, MaaTcavol icp6c M 
todtoic ^OpijTec, *0Xxtf8t€* d oo|ucdfvTt« M tovtwv, twv Wvöv 
fmctic {liv ;^Qioi 6taxi6auM, «tCol )K>ptot Tpt^yCXuH dxt«x6«u»i ictVTili- 
xovta' fcp^ M tootocc BdUap^ <diR«x6<Roi ißdo{t)^xovta>. oA« 

xod tA Ovo« «Stfiv icpooaYopeuoiMt mtl t^v -pj^ov — knrz mit den 
Werten wieder: tfedeeim mflla octingentos qninquaginta pedltee 
eeetratoB misit in AlMeam et flmdltoree BaUaree oetingentoe 

septaagiota, eqaites mixtofl ex nmltis gentibns mille dacentoe. 

Ich habe die Stelle in ihrem vollen Wortlaut hergesetzt, weil 
sie für die hier von Livius befolgte Arbeitsweise charakteristisch 
ist. Er vermeidet die Nciiüung der vier hispanischen Völker- 
schaften, entnimmt der Polybiauischen Etymologie über die Balearea 
nur das eine Wort „funditores" , auf das es ja allein hier an- 
kommt, und drückt doch in seiner sehr gekürzten Übersetzung 
deutlich den Hauptinhalt seiner Vorlage aus. Und auch im fol- 
genden tritt das Bestreben klar hervor, die Nennung allzu vieler, 
den Römern nicht geläufiger Namen zu umgehen. So setzt er an 
Stelle des Polybiauischen „M£Ta7u)vta xrjc AtSyr^c" und „azo Ttüv 
roXeuiv TÜiv Mera-fcDviTuiv xaXoufisvwv" einfach «per Africam" und 
,,ci\itates'', so lUsst er aus dem Polybiostext : xal |a-?)v {tttteic At- 
ßücpotvi'xcüv jxiv xal Atßutuv xeTpaxojiou; itevtrjxovta , Nojiaoiüv 
MaaaoX^cov xal MaaoaiauXtco v xal Maxxoi'tov xal Maju- 
poua uov yikiooi dx-caxoTio'j; in seiner Übersetzung die Namen 
der Libyer, Massolier, Massaisülier und Makköcr fort und be- 
gnügt sich damit, für das an erster Stelle erwähnte Reiter- 
kontingent nur eine Völkerschaft zu nennen and aus der Menge 
der Stämme, die zusammen das zweite gebildet haben, nnr 
die den EBmem wohlbekannten Komidier and Maaren henroma- 
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heben. ') Und während Livins so oinerseita nach einem ganz be- 
stimmten Prinzip seine Vorlage kürzt, veranlasst ihn ein anderes Mal 
dasselbe l'rinzip — die Rücksicht ant'das Verständnis seiner Leser — 
über dieselbe hinauszugehen und sie zu erweitern: bei Nennimg 
der Libyphöniker fügt er die Notiz „mixtum Punicum Afris 
genus" hinzu — eine Bemerkung, die Polybios nicht hat. Man 
sieht aus dem allen, dass Livius, so eng er sich hier auch in 
allem Wesentlichen an seine Quelle schliesst, doch nicht in blinder, 
verständnisloser Abhängigkeit von ihr ist, sondern sich Um- 
stellungen in der Anordnung, Kürzungen und Erweiterungen ge- 
stattet — mit einem Wort, sein Material beherrscht. Diese Er- 
kenntnis lässt die Annalinie, dass Livins selbst die afrikanischen 
Lergetai mit den hispanischen ilergctes identifiziert haben soll, 
nicht eben sehr wahrscheinlich erscheinen. Sollte ihm aber wirklich 
dieser schwere, wenn auch immerhin menschliche Irrtum passiert 
sein, so darf man wenigstens nicht in dem Zusatz „parva manu 
ex Hispania" einen Stützpunkt für diese Annahme sehen. Denn 
wenn Livius Ilergetes statt Lergetai geschrieben hat, so stammt 
dieser Znsatz schwerlich ans seiner Feder. Herda war durch 
Cäsars Kxiege and Siege jedem halbwegs gebildeten Zeitgenossen 



*) Mmsl mtSki, mit weldiem Reeht He88ellMBr& a. &. 0. p. 1 

sebreibt: „Livius hat die gewöhnliche Keihenfolge Fnssvolk etc. her- 
gestellt und die Hetsgonien, d. h. die weatafrikanischen panischen 
Seestädte, mit denen er nichts anzufangen wusste, einfach civitates 
genannt. Sonst stimmt der Livianische Text bis in die minutwi^esten 
Details mit dem Polybianischen." Ebenso schief, wie diese Behauptung 
angesichts der eben angeführten Thatsachen ist, ist auch die Er- 
klärung Hesselbarths, warum Livius „die Metagonien" mit civitates 
übersetzt Livius ersah ja aus Polybios, dass „die Metagonien" in 
Afirika lagen und giebt selbst die Polybiosworte „el; xd Msxa)u)yia 
AtßÜT]; xdxexet^sv** dueh „per Africam distribol tobet*' wieder; 
und eine ZeQe spftter soll er mit den Hetagonlen nichts aosn&ngen 
wissen, soll nicht wissen, wo diese StSdte gelegen waren, ond des- 
halb den Nunen fortgelassen und sie „einSMsh dvitstes genannt 
haben"! Was für ein armer, hilfloser Scribent ist doch der gefeierte 
Nationalbistoriker der Römer, und wie herrlich weit haboi wir Neoeren 
es in der AuEtLecknng seiner Hilflosigkeit gebiaohtl 
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80 bekannt, wie unseren Vätern Waterloo und uns Sedan, der 
Schipkapass oderPlewna. Und wie scliwerlich heutzutage ein Schrift- 
steller seinen Lesern gegenüber die Geschmacklosigkeit beg:cheQ 
wil d, bei einer gelegentlichen Erwähnung dieser Orte hinzuzntiigen, 
in wess HeiTen Länder sie gelegen sind, so daif man das Gleiche 
mit ungleich grösserem Rechte von Livius erwarten, dei- in Fragen 
des Geschmackes die meisten Neueren um Hauptes Länge über- 
ragt. Jedenfalls kann ich mich nicht entschliessen, ohne zwingenden 
Grund zum grossen Sündenregister, das auf dem Kerbholz des 
Livius stellt, einen solchen Verstoss gegen die ewig gültigen Kegeln 
des guten Geschmackes hinzuzurechnen — einen Verstoss, der in 
den Augen des rhetorisierenden Schriftstellers selbst viel schwerer 
wiegen musste, als das Begehen eines groben historischen oder 
ethnographischen Fehlers. Sind diese Bedenken gegen die Petei*8che 
Annahme begründet, so bieten sich nun, wie mir scheint, zunächst 
folgende Möglichkeiten dar, um die Entstehung der Diskrepanz 
zwischen Livius und Polybios zu erklären und einen Aasgleich 
aswischeu ihren abweichenden Angaben herbeizuführen. 

Man kann einmal annehmen, dass der Znsatz „parva 
manu ex Hispania" von Livius selbst stammt. Dann ist 
nach den bisherigen Ausfühningen der Schluss notwendig, dass 
Li\'iu8 nicht Hergetes geschrieben hat. Und weiter: versetzte 
er die Lergetai, oder wie sie sonst gehiessen haben mögen, 
nach Iiispanien, so ist kein Anlass, daran zu zweifeln — 
besonders da Livius in dieser Partie von sich noch eine andere, 
richtige ethnographische Notiz hinzufügt — dass dieses Volk 
wirklich dort, natürlich in dem Karthago untertliänigen Gebiet 
zn snchen ist. Ich habe eine Zeitlang ernstlich mit dieser Möglich- 
keit gerechnet und glaubte, das fragliche Volk entweder in den 
rx^TEc des Herodor (Müller frg. 20) und Theopomp, *) den M^X^tec 
des Strabo (p. 166) wiederfinden zn können oder zur Bestimmung 
seines Namens und Wohnsitzes das AiQpa des Hekataios, -) welches 
MUleiüiof mit dem Herda am Sikaniu des Avieons identifiziert, 



^) Stcph. Byz. p. 627, 8, wo der Nune In TXf}ti« venduieben ist 

Stcph. Byz. p. 228, 20. 
') aDentsche Altertamskande" p. 162. 

8» 
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lieranziehen ra dttrfen. Doch habe ich diese Venuhe alt glMdiBh 
haltlos aafgegeben. Die entere Annahme erfordert die liMift 
nnwahrscheioliche Yoranssetznngf, dass sowohl im liviiu« ah aafik 
im Polybiostext eine gleichartige Korrampierung dee Namens ein- 
getreten ist, and mit der Notiz dee Hekataios darf liier, wie ieh 
eben von Heisterbergk gelernt, tlberhanpt nicht operiert werden, 
da sie sich aller Wahrsclicinlichkeit nach gamicht anf Hispanien 
bezieht. Was aber überhaupt alle Versuche, die Lergetai in 
Hispanien festzulegen, von vornherein als aussichtslos erscheinen 
lassen muss, ist der Umstand, dass sie alle die wenig wahrschein- 
liche Annahme zur Voraussetzung haben müssen, in der Laci- 
nischen Inschrift sei das Prinzip der geograpliischen Anordnnng 
in diesem einen Falle dnrchbrochen worden. 

Es bleibt demnach, wie mir scheint, nur folgender Aasweg zur 
Lösung der oben aufgeworfenen Fragen übrig. Man muss daran fest- 
halten, dass die Lergetai, wie das aus ihrer Stellung anf der Inschrift 
zwischen den Libyphönikern und Numidiem folgt, ein afrikanischer 
Volksstanini sind. DaLivius sich hier in den ethnographischen Fragen 
wohl orientiert zeigt und sich zudem in allem Wesentlichen streng 
all seine Vorlage hält, so ist es nicht wahrscheinlich, dass er selbst 
die Identifizierung der Lergetai mit den Ilergetes verschuldet 
haben soll. In keinem Fall stammt der_^ Zusatz „parva mann ex 
Hißpania** ans seiner Feder. Aber schon früh muss der Name im 
Liviustext in „Ilergetes" kornimpiert worden sein, und dazu hat 
dann ein Schulmeister die obige, jetzt in den Text geratene Rand- 
bemerkung gemacht , die auch aus anderen Gründen nach der 
Weisheit eines solchen Mannes schmeckt. Wir haben also die Worte 
als Interpolation zu streichen und den Namen Ilergetes bei Livius 
nach dcm'Polybiostext zu kon-igieren. Dass ich selbst -) die Existenz 
eines^Lergetai genannten Volkes in Afrika sonst nicht nachweisen 
kann, macht mich^an der Kichtigkeit dieser Schlussfolgerung nicht 
irre. Vielleicht .gelingt es kompetenteren Kennern der afrika- 
nischen Geographie undj.£thnographie jenen Stamm anfinfinden 

Fragen zur ältesten Geschichte Siziliens. 1889. p. 15. 
*) Ich muss leider auf jeden Venoidi einer Bestimmung ver- 
zichten, da mir hier die wichtigsten neaeren Arbeiten ttber afrilut* 
nisehe Geographie nicht sngängUch sind. 
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imd damit müne Beweisftthnmg cndgUtig za bestätigen.^) Sollte 
das aber nicht der FUl Bein, lo erinnere ich daran, da« es nieht 
das (trste und einsige Mal ist, wo ivir aas begnügen mflssen, von 
der Ezistens eines Voltsstammee nur ans einer eiudgen Qadle 

an er&hren. 

Ich habe mit vielleicht ennftdend seheinoider Ansftthrlichkeit 
ein einaelnea kritisches Problem besprochen; ich that ea in der 
Oberaeogimg, dasa sich ana einer detaillierten Behandlang gerade 
dea bertthmten Troppenverzeichnisses zngleich allgemeingttltige 
Qeaiditqtnnkfce für die Haadhabnng der Livlaaischen Qnellenkritik 
gewinnen iaaaeo. Baa „Iriitila doeet** aber BcJbat heEmaetsen 
kann ich ndr wM ftgUob ersparen. 



^ Bs ist die MOgliehksIt lücht ausgescUossen, dass der Henne- 
neat, dem Poljbios die Keontais der panischen Inschrift verdankt, 
es idcht verstsaden bat, den panischen Namen in die seiner Zeit 
entsprechende griechische Form amsosetsen. 
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PRAEMITTENDA 



Zenoiii8 Gttienms de rebus physicis doctrinam cum He- 
miogius Forellus (Upsalae 1700), G. F. Jenichen (Lipsiae 
1724) bre?i tantum compreheDdissent, diligeotius P. Wey- 
goldt (»Zeno ?oii Gitium und seine Lehre«, Jena 1872, Dis- 
sertation) et VA. Wellmann (»Die Philosophie des Stoikers 
Zenon«, Rostock 1873, Dissertation u. Jahrb. für Philologie 
1873. p. 433—490) adombrare studnerunt Quos multa omi- 
sisse haiid ita multo post C. Wachsmuth comiuent. 1 et U 
de Zenone Citiensi et Cleanthe Assio, Gottingae 1874 osten- 
dit. Cuius fragmenta deinde Wellmann in annal. Fleckeis. 
1877. p HOO ita ioterpretatus est, ut argumentatiouem a. 
1873 inceptam suppleret. Ipsa Zenonis fragmenta inde ab 
illo tempore neque auota neque denuo tractata sunt. Haec 
vero opera rei novos aperuerunt fontes. Hermanni Dielesii 
qoi »Dozographi Graeci« inscriptus est Über pro illustris- 
simis suis meritis satis est perrulgatus. Stobaei edogas brevi 
post C. Wachsmuth recensuit et cum apparatu critico magui 
pretii edidit BeroJ. 1884. Cuius viri doctissimi e seminario 
pbilologioo Hddelbergeiisi interea prodierunt a. 1883 et 1885 
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dnae Aodromci qui fertur mpk nad&u libelli editiones et 

ipsae minime contemneDdae. Paulo ante a. 1882 R. üirzel 
in CioeromB scripta philosophica iDqaiai?erat reique noonuUa 
attnlerat adimnenta. Zellen tertiam et aactam editioDem a. 
1880 supersedeo laudare; sed et Ludov. Stein in libro: »Die 
Psychologie der Stoa«. 1. Bd.: »Metaphysisch- antbropolo- 
giscfaer Theilc, Berlin 1886; 2. Bd.: »Die Erkenntnistheorie 
der Stoae, Berlin 1888 etsi multa incundiua quam verius 
disseruit, tameo et multa nova rei suppeditavit Idem Zenonis 
ad phydcen pertinentem doctrinam separatim addidit trao- 
tatam. Quae quidem argumentatio cum mihi minus probe- 
tor, rem additis fragmentis denuo tractare est visum. Quam- 
qnaiD enim Steinii snmmam iam ipso hoo anno refntavit Cle- 
mens Baeumker, cum opere suo: »Das Problem der Materie in 
der griechischen Philosophie. £ine historisch-kritische Unter- 
snchnng, Mfinster 1890« toti de materia qoaestioni laetiasi- 
mam attulit lucem, tamen Stoicorum commuues tautum ex- 
pedifit sententias. 

De libris autem Zenonis, cum ex iis quae Wellmanu 
1. l 1873. p. 436. 1877. p. 800, Wachsmuth comm. 1874. 
p. 4, Zeller L 1. III* p, 82, adn. l dissernenint, satis pateat, 
rem tam obscuram esse, ut quam diu uberiores fontes la- 
teant m possit profligari, denuo verba facere liceat super- 
tedere.^) 



i) De UDO tantom Citiensis libro quid videatur addiderim. Tiiiortius 
in catalogo illo Zcnoneo (VII, p. 4) postquam coteros libros eDumeravit 
addit: 15. dnofiyr^ftoveufiaTa hpäzr^TOi fj^ixd. Editores scribunt: ano' 
funj/toutufiaTa^ hpdn^xoi ^ßud. CoDseiitit Weygoldt p. 13. Zelier p. 32. 
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QuibusDAm denique iudicaodi Dotis et regulis freÜ rem 
adeamns inquireoti, etü leges illae, qaas Wellmaon 1. 1. 
1878 p. 485 et Stein 1. 1. 1, p. 152 sibi assumpseraDt, m eae 
visae sunt, quas certos duces sequamur, tarnen buio fere nor- 
mae erit pareodum. 

I. Qui loci claris verbis Zenoni tribuuntur, digni vi- 
deotur, quibue fidem babeamne, dummodo ne caaaa obstet, 
qua scriptori diffidamns ant totius scholae esse sententiam 
ezistimeuiuä, quae principis prodaiur. Qualis nuotius eo ür- 
mior est, quo planios Zeoo ab iis internoscitor, qm sacoee- 
serant 



At Wachsmuth Diogenis leetionem toetnr (p. 4) cnm E. Koepkio 
»lieber die Gattung der inofjvi^fioveufiara in der griechischen Litteraturt 
(BrandenbiirR 1857) p. 15. AdsUpulatur Wellmann 1877 p. 801. Quibus 
Scliiche »de Ciceroiiis de divinatione fontihus« Jenae 1875 p 2, cum Co- 
betio et Kut'pkio respoudet, recte opponit, nunquam voce *dno/u>ijßo- 
¥9&/iatd xt¥oqß eommenUlioDem ugnificari de aliquo, sed geneti?o Sem- 
per anetomn deelararL (ef. Phflodemi mpl •öwß, ed. Oomperz p. 71.) 
Idem Krisehio (»die tbeolog. Lehren der griechischeii Deoker, eine Prtt- 
fmig der DarsteUnng Ciceros.« Gotting. 1840), qoi p. 365 eenaet Zeno- 
iiem de Gratete commentarios scripsisse aeqtie ac Persaens et Ariston 
libros de Zenone scripserint (Diog. VII, 36. 163) merito occurrit, cum 
verisimile esse ostendit, Prrsaei librum ijt^txa't ff^oXai de tota Zenonis 
jietate egisse, Aristoiiem autera cum a Zenone delecerit de eo scrihere ab- 
stinuisse. (Diog. VII, 18. 167. Kriscbe p. 407). Accedere quod Kriscbe 
ipee p. 866 similem libratn *Ap(orwv iDseripttini ftiisse eoneedat — 

Qnodsi aoiinum intendimus in locum Ciceronis de divin. I, 36 (Clean- 
tbem plurimas Zenonis .senteutias summa cnm cuDstantia rctinuisse) com- 
paramusque Gleanthis a PloU Stoic. rep. VII, 4 commemoratnm libnim 
iAxoit¥'^ltjaxa ^uaud€f opinatüB sim, ZenoDis quoque dnofiyrjßovwöftara 
tA rei pbytieas pertinnine. Athenaeum aotem, qui lY, p, 163 B. libri 
mentioseni ftcit, miooB accurate libros complnres et Stilponis et Zenonis 
a Persaeo excerptoB ana tinoßMifiiovtSfutrat Toee oompivbendisse ioste 
Schiebe ezisümat — 



2. In qua re disceroeada aocnrate animadTertendiiiD, 

De scriptoris verba Citiensis putemns. Quapropter typis ex- 
preasis sigsificabiiDas, qiiae dnbiia lods Zenonea habenda not 

3. ÄlioB locos a Stoicorum principe originem accepisse 
non confideinus, nisi fidis subnisi argumentia. 
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1. DE REKUM FRIMORDllS. 



Sunt duo universi primordia {dfi;(ai): zu noiouv et zb itd" 
tfj|fov. cf. No. la. 

a. Th näü^ou est omnium rerum materia, essentia, silva 
(ut cum Chalcidio vocem «v/i^i/c interpreter), quae caret qui- 
dem omni seDSo et figura {änotog olwia^ 5Jiij No. Iß), non 
?ero caret vi patiendi {eirm to*j näa^ttu No. 2. i.) E qua 
materia omDia profecta enataque rani No. 3. 5^. 

No. 1. Diog. Laert VII, 134. a) äoxet adroig apyäq, stvat 
Tmv 3Xa>y duo, rti nowfiu xeä th nd<r/oy, ß) to /iku 
oSv itäo'/nyf eJvat rr^u äzotov odaiai^ zr^u uXr^v^ "jr) 
TTOtotJV zov iy öjJr^ Xnyov zo'> ffEi'v rouzn'j yäp atfitov 
ovza d(ä 7rd(T7^Q fihzr^Q drjfnfUfpynx^ Inaara. ri^TjOt 
zh on'ffuL rnuxo 7/f^\^(o'j utv o Kcrtzu; ev z^ Tiepi ouedas, 

No. 2. Aetii pl. I, 3, 25 (H. Diels, Öoxographi Graed, Bero- 
lini 1879 p. 289)'}, Plut. plac, 1, 4: Z^vav Myaaiot» 

xiöüupa (sc. Xi^ei), 

No. 3. Achilles Tat. isag. in Arati phaonomena c. 3 in Pe- 
tavii UraDoL (de doctiina temporum, Antwerpiae 

1) Qui liber iofra citatur: *Dox c 

*) atrtoicei. codd , aino* B. atVtov magis Zenoneae senlcDtiae respon- 
dere quam atxioi ex iis quae infra p. 13 sq dispotate rant elooebit. Librafio 
toten oodicis A dootiori qoidem, aed Zfoonra doctrioa ninot imboto, 
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Fadem non iofinita, sed finita est (No. 50a)») singulis- 
qiie DiuTidi partibus commune subest fundamentum. Partes 
uiiiversi nimirum non manent. sed separantur atque coniun- 
guntur; diminuuntur et coartaDtur item atque augentur et 
amplificantor. 

1705, p. 75): Zijvaty ö KerteuQ dp^v ehat kkfU t&v 

Tcotouneuou d<p' wu ra Tiaaetpa aro^eia yeyovivat. 

Schahrast&ni, Religionsparteien und Pbilosophen- 
9cbaleii üben. Harbrocker II 132 (Doz. 289): »Plo- 
tarcb berichtet, dass Zeoon gemeint habe die Wur- 
zelii seien nur Gott und der GmndetofP allein: Gott 
sei die tbätige Ursache, der Grundstoff das passive.« 

No. 4. Clemens Romanus Homil. V, 18: Zrivü)u . . , dtä ffav- 
rojv TO {^etov ehai [U)/at corr. Coteler.] Hyet. 

No. 5. Diog. V'II, 150: a) Üjaiau di ipaai uo'j out(ou /ittuu- 
Twv r^v TtpwTrju uXrjV, ati xat \n>)nt7rjzoQ tjj TzpdtTQ 
Twv 0uütx&v xak Zi^vwv. ß) oXt) 8i iarti^ i$ TjQ dri- 
di^TTOToüv YhsTai. f) xaXehac de dr/toQ, ouaia Tt xai 
^^7f 9 T^dytrmv xak ij twv im fdpitVQ, fi fut^ 

T&v ini fdpo'JQ xäk itXtUov xai hXdrratif, 

aiTiov nimiram tolerari ncquire Pst visurn. Contra codex Marcianus (B), 
»niulto neglcgentius exaratns (quam A) et interpolationum plenior. At 
telicitor arcidit, iit padeni librarii oscilantia, qua aportissima glosscmata 
suepc iusulsibsime ioculcata suut, inter reliquam istius mudi farragioem 
antiquae memoria«' plurimae Yariae lecUones felieissime senrarentor. 
Atque haee est propria Hareiani virioi.t (Doz. p. 84). Itaqne hoe 
quoqne loeo Mardanum iodleo sequesdum. 

1) No. 00 a re vera ZenoDis doetrinam slgnifieari idem Cbalddius 
in cap. 296 (N^'robcl p. 324, 19) bis nobls aperit verbis: »Deniqae Stoicos 
(ZenoDcm a Cbaicidio intellegi ex iis qnae antecednnt elucet cf. No. 50) 
definitam et limitatam silvani esse natura propria, Fythagoran yero in- 
Hnitaiti et sine liniitc dicere cumqun illi quod natura bü immensum 
non posse ad ordinem atque roodum redigi ceoseaut, Pythagoran . .c 
Neqae aliter Zenouis seDteutia ad doetrinam de vacoo spatio (p. 17 infra) 
quidrani 
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Ttaque posterius quoddam substratum est, quod subest 
rebus qualitatibus distinctis, veluti ferrum, aes, aurum com- 
munis materia sunt illarum reram, quae ex bis fabrefiunt, 
aDgustioreqne vi uXyj nominatur (No. d^. 7.) At quae Om- 
nibus rebuB Bttbest materia sine uUa forma ac Bpecie priusque 
intellegitur BubBtratum, latiore 7i 5hj et npwrjj Uij et odaia 
▼ocator (No. 1«, 5. 6. 7.)') 

b, Tb noiouv OBt 6 h rfj ühj AnyoQ (No. 1 ;-.) 8i?e 6 
(Ko. 1 r* 2. 8. 3. 4. 9. 10.) sive r4 too noutv aktov (No. 2). 

No. 6. Arii Did. epit fr. pbys. 20. (Doz. 457.) Stob. eöl. 
p. 322 Heeren, 132 WachBmuth: Z^vt»yoQ, a) Od- 
aiav dk slvai rifu twv Svtwv näurwv nfidtri^v Bisju, 
te^tn^v ^ näffav dtSttfv xae oSte nktka yiuouiurjv oSr€ 
iXfiruo. ß) ra dl fiiptj TaÖTtfQ odx äei radrä fttafii- 
i/£fi>, dX'/.a dtaipzlaÖai xni (rjyystaf^at. y) diu. za')T7)Q 

No. 7. Cbalcidius in Plat. Timaeum ed. Wrobel c. 290: 
Plerique tarnen silvam eeparant ab essentia, nt Zeno 
et ChrysippuB. Silvam quippe dicunt esse id qnod 
Bobest bis omnibus quae babent qaalitateB, essen- 
tiam vero primam rerum omninm silvam vel anti- 
quisBimtim fundamentnm earum, snapte natura sine 
vultn et informe: ut puta aes, aurum, fermm et ce- 
tera buins modi siWa est corum, quae ez isdem fa- 
brefiunt, non tarnen essentia. At vero quod tarn 
bis quam ceteris ut siut causa est, ipsum esse sub- 
stantiam. 

No. 8. Theodoret. Gr. äff. cur. IV. 12: Zrivcov dl h Jduebq 
b Muuaaioii [eodem errore ac StobaeusJ ö Kpän^roQ 

xai xijV up^äg ifi^of eluau (Doz. p. 289.) 

') Quod discriineii Zeuo de Arisioteli.s iliscijilina sibi videtur assump- 
81886. (cf. Baeumker, das Problem der Materie in der griech. Phil. 
Mflnater im p. 341). 
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Est aeternum (No. 1;-. 6a.)i omnium rerum ultima causa, 
quae creaturas procreans et fingens per mundum permeat. 
(No. 2. 4. 6;-) [Cuius de natura vide p. 20].^) 

Np. 9. Aetii pl. I, 3, 25 (Dox. p. 289). — Stob. ecl. I, 
306 H. 126 W.: Z7^^^(o^^ Munaau»j [Mvaautou Stob. 
F P Diels, Mvamo'j Plut. Wachsm.] dp^^Q rbv ^£0v 
xat r^v uJli^Vj azoi^tia äk riaaapa. 

No. 10. Philo mterpolfttu8 de pro?. I, 22 (Doz. p. 289) ed. 
Ancberi Veoet. 1822 sermo I p. 12 (Wacham. fr. 
phys. 5) : Zeno Moeae [Mnaseae corr. Wachsm.] filios 
aerem [aerem e lectione dp^äi errore ortrnn oaten- 
dit Diels Dox. p. 2] deum materiam et elementa 
quatuor. ( Wachsmutbius suo fragmento errore uou- 
Qulla Pbilooiä verba addidit. cf. Dox. p. 2 sq.) 



1) Cognitione tautum rt cogitaiidne nou re ipsa baec duo Zenonis 
primordia differre infra p. 24 ostendetur. Ceterum mullis locis duo illa 
prineipia noa voce od«to, 5X^^ npiurij üXrj nalla bniot vel illios aigni* 
fleaUonis ratioae hibita nomiDantar. Qaod qaidem conveniro Tidetur 
illo loco Ärii, qoem Baeomker p. 381 aifert, fr. 90. Dox. p 4B8. Stob 
334 H. ly 133 W.: XpU0inwoo ZrauxoD. T&v xard notoTTjra b^t<naftihm» 
npmnjv ßlfj¥ (8C. oöoiav efvat)' Taorrjv dk dcitlSio», odrt tü^^^m» oots ftti- 
wfftv önofiiivouffav. Hactcnu» de illa pssentia sermo est, quae est ij rw» 
näi>Twv udffia. (cf No. r>y Si)(wg xaXetrat xtA.) Quae sequuntur {Siai- 
peoiv de xai tTuy^uaiM intfhjrujuii/rjv xarä ßipr}^ wart <p{topäq yivttrffai 
Ix Tivuiv [cod<l. za)v \ corr. Diels p. 854) iJEpwv et<; rtua m) ?ara otaiptoiv, 
äXkä xar* Avakoyiav [Wacbsm. : tti xt\^a \pii\ xard dtatpeatu^ äßa xar' 
difoAoj'iai'] auY/^üati [Diois xoT^ dvcütftfiv ^ ^^TX*'^^ Ti»«v fi^oßi» 
vmv ix Twoe (Wacbsm : rivoH'] — ad illnd itäcxov pertioeat, qaao «tt 
^ xard ßipni obata (No. b Ii M ßipou^). 

Item enim atque Zenon No. 6, qaod eodem loeo Aetii antecedit» 
Gbi7ai|»pai dieer» velio fidetnr: tilfam per se immotam rooTeri et Ibfi 
in partes pf rmpante per eam illa vi qaae sit to notoOv sive deas. — 
Ceterum suspicari possis Irgendura esse ri^y ndarj ■noiörrjrt uy>t<TTaftiyr,v 
collatis locis Plut. Stoic. rep. c. 43. 4. comm. not. c. L, l. Sed rd xara 
Trtcrf-nyri (= xard tu noiov] bfp. valet: res qualitatibus dietinctae mos: 
»Arten«), cf. infra No. 61: Ziiivm^'ui. r(bv iv xooitt^ xavrwv rwv 
xai^ XHoof t$iv ^»t^nAvwv rd /upyj r^y> ^pdy ij^utv elf; 9Xou ßiü9¥ 
xtk. Qnare patares, Chrysippom scripuiM f^pdv^ nM ? eridaiile e«ec. 
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2. CORPOREA ET INCORPOREA. 
ESSE - NON ESSE. 



lam porro internosoenda snnt e^tov i. e. causa, qua aUqaid 
oritur, et aufjißeßjjxSg^ i. e. id, qnod iUa causa effidtar. (No. U.) 
Nnlla autem est causa, quae neu sit corpus. Qain etiam esse 
quidquam negatZeno, nisi id qnod oorporeum sit. (No. 18. 46.) 

Quae soli menti cogitationique subiecta sunt sevocata autem 
a sensibus, non sunt sed esse videutur vel quodammodo tan- 
tum sunt. (No. 14. 18.) Verum, ut dixi, causa corporea i. e. 
re Vera est; status contra, qui elticitur, notio a corporum es- 
sentia seducta {jtar7j^6pTj/Äd). No. 11. 12. 46. 

No. 11. Arii fr. ph. 18. (Dox. p. 457) Stob. ecL I, 336 H. 
138 W.: ZrjvfüuoQ, Ahiou 6 Zi^vtov ^j^ah elvat 
dt ö* olf di länov m/iftBßrgxÖQ, xeii rb ftkv ahtou 
a&fta, oH dk (äxtiov xtga^Sfugfia* dd&yaxov ^' üimu rb 
fth ciktov napBtvae^ oh di lattv cSrtoy fir^ bizap^itv», 
Td dk A&yofieifoif tota6n^v ^ee Söuafuv, tiSMv icrtv 
dt* 9 yÄ/frae rr, olov dtd rijv <ppovyjatv ^(verat To ^po- 
ifthß xat diä T^u ^ü^jyv yherat zd Q^v xdt diä ttju aw- 

eom comparare voluisse ^ßopdv et jrevemv. Itaque baec fere corrupti 
loci sententia faisse videtnr: ^^rt ^&opäi /'tVc«^ tAv ßtp&v xaxä 
dtaipunv juA Sfta jri»Bmif t§ «uj^f^Mc Tt»&y ftM/iivm ix xatw vet 
&9t9 Yt¥, x&v fup&v xaxä duUptm» dtfoluopivm» xai dpa rff ^^fX^ 
«cc rci», fw. ix ttvufif. — Beatat ut adduo, etiam PeteneDium, Fbilot. 
Chrya. fimdam. Hamb. 1827 p. 49 loeam sie explkare: »Essentiam non 
ad posterius substratum mioas, quam ad prius pertinere docet Chry- 
sippusc sq Idem duplicem vocis 5Ar] siguificationem p. 44 demonstrat 
e Simplic. ad Arist. Cat. ed. Basil. f. 12 J. — T^rjv et obatav etiam 
posteriore tempore distincta esse testis est Posidoo cf. Stob. 324 U. 
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Nihil i^itur corpore caret nisi ea notio, qiiae sola mente 
percipi potest et sevocata est a seusibus. Corpus est aauppo- 
auxfrj, caret corpore ^(u^fwuelu: corpus est fpu/rj, caret Cyy 
corpore, corpus <p(t<'i)^/^oiQ^ sine corpore (ppoueh. (No. 11). 
Ergo quaeque actio, cum verbi (ut grammatici dicunt) forma 
signiücatur, est iucorporea, ut pote quae sit efifectuB (aü/ißs' 

fpoaovfjif yiuerat rd aof^povetv, ddovavov ya^ elvcu 
a(ü<ppoa6v7^Q nepi nva oSaqQ fßj/ aot^pouetVj ^ i^i^X^Q 

pi) Tj fpOV7jaiÜ)Q flT) fpovctv, 

No. 12. Cic. acad. I, 11, 39: Discrepabat (sc. Zeuo) etiam 
ab iisdem (sc snperioribas), quod nullo modo arbi- 
trabatnr quidqnam effid posse ab ea (so. natura), 
quae ezpers esset corporis, coins generis Xenocrates 
et superiores etiam animum esse dizerant, neo vero 
ant quod efficeret aliqoid aut quod efficeretor ^) posse 
esse Don corpus. 

1) Bitter bist. pbil. Hamb. 1881. III, p. 564 seripiit »in quo effioe- 
letnrc addiÜB verbia »Nicht das, waa bewirkt wird, aondem das, in wel- 
diem etwas bewirkt wird, ist ein Körper.« Comprobaverunt Ritten eor- 
rectoram Zeller 1. 1. III 3 p. 117. Stoin 1. 1. I, IG. Nihilo minas eam in« 
dico reiciendam. Patet, Ciceronem dicere velle, corpus esse et causam 
{TÖ itotouv) et matcriam (rd -nda^ov, rö Ttocoufievov [No. 3]). Forsitan 
Cicero parum accurate verba tecerit, ita ut ei in animo fuerit dicere: 
quod ÜDgitur, CQDvertitur in iormaiu. cf. Sen, ep. 106, 4: »Quod [fit et 
quodj fodt eorpna eaic Aetii pL lY, 20, 2 (Doz. 410): itäv ydp rö dp6' 
fuvov 9 xal notoßv vAfio. [Sana ai apeetamna qnae Beqnnntnr (prota* 
ain: rd äp^ftmßov waA «otodv — apodo^: ^ dk ttouX jud xr^) vis 
pcaaumoB, quin probemus lectionem cod. O. com Dielesio 9pSiv^ — 
At cum antecedat Ciceronis loco »naturac, seqaatur autem »quod effi* 
ceretar«, illud »quod pfficitur« non iam valere posse videtur: »mundust. 

Nec vero ZXri Sioicorum ea est niateria, in qua quidquam eificiatur, 
sed e qua fiat Illud iv w Platonis materia est (cf. Baeumker i. 1. p. 
166. 176), apud Stoicos vix ullo invenies loco. cf. No. bß: i$ öxtSj^ 
nüToS» jiv9vaf, No. 8: df^ &», SezU £mp. Math. X, 17. Sen. ep. 
66, S. No. 60 fin. »a qoo fit et item ez qna fite. (Sc. de fln. I, 6, 16: 
»eom in remm natura duo quaerenda aint, nnum, qnae niateria ait, es 
qoa qoaeqne res efficiator, altemm, quae vis sit, qnae qoidque effidatc 
Qua re eenaeo legendnm ease: »e quo efficeretor.c 
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ßr^xog). (pü^ij et aatov est illius efficientis essentiae (r^j o'jataQ) 
particeps (cf. infra cap. 10), ut nos dicimns: Lebenatoff; C^v 
nihil est nisi effectus et Status (nos: Lebenszustand). Oppo- 
tait igitor Zeno invicem: 

1, üSkm — aufißeßn^xÖQ 

8. mwffig — hv&fjfia, 

Atrtov est causa efficiens corporalis, ffu/ußeßrjXf^Q efifectus 
corpore carens; illa quidem cadit in corpus (<r^<i/ia), hie in 
statum actionemque corporis expertem (xazT^yaor^fia); illud 
grammatici dicunt concretum, hoc et abstractum et verbum 
et praedicatum. (No. U.)^) Neque minns irr&atQ tox an- 
dpiti dicitur significatione; tum nomen appellativum valet et 
ooUectivnm, tum siogulam ipsam rem. (No. 14.)') 'Euvdfiifia 
antem est cogitatio, notio, id deniqne, qnod solo animo oon- 
dpimuB (nos: > Vorstellung •). 

Gni Zenonis significationi Piatonis notio Vtia^ bIöoq ita 
tantum respondet, nt illa a yera essentia (i. e. corporea) se- 

1) Illnd witßMftiix6t poiteriores diroriic^gM voce iigoificaT«nuit. ef. 
AfitiiI, 11, 1 (Dex.m). Stob. ed. I, 8S4 H. 187 W. tat Emp. Pjrrrli. 
III» 13-29. Eodem Sexti loco III, 14 et iptias ZflDonit sententlM 
mentio fit, -cum didt: »xai jrdp iv rouxtp diane^tov^xaow (sc o( dvffta," 
Ttxoi)j ol ftkv irpoarj}'opi&u aiTiOf ehai t6 airtov fdoxovTti^ olo» rijg 
^u<rtüjg (sc. Tüü xfjpoö Tdv ijhoi> elvai f) rr^f ■fjXiou ^tpfx6xyjra\ ol Sk xa- 
TTjyoprjpdTiüv y o\ov rou y £t<j ''t ai.n Alios vocem usurpavist^e ita, ut 
Taleat »praedicatumc, quod gram, dicunt, coUiges e Diog. VII, 64. cf Zel- 
Itr 1. L p. 88, adn. 2. Arii fr. ph. 28 (Dox. 46ai-8)b Stob. 260 H. 108 
W.90 tat ^b. II, 280. Maib. IX, 211—212. 

S) nt&m» idem eise atqne itpwtffQpUw in No. 14 dtlodde didtor. 
ftpwiffopki vero significat id quod grammatici nomen appellativum no- 
minant. d. Diog. YU, 68: lan di itpomjyopia itkv xard röv Atoffivrjv 
ftipoq Xöjrou arj/nahov xoivijv noiÖTJjTa, otov "Au^patrcof, "lititoq. (eadem 
exempla in No. 14 adhibentur) cf. Sext. Emp. Pyrrh. II, 227 (ävr^pioTtog) 
Math. X, 216 (XP^^^^^i /JLoudi). Cbrjsippum npotrtjjropta item intellexisse 
cognosces e Christi Aronis Äp6a. rpapßartxös Diss. Jenae 1885 p. 17. 
irrAtffff igitor vods prima significatio est nomen appellatiTom nominatiTi 
forma nsoipatiim. Quattoor ilUa grammatioonun casibos Ghrydppas 
demnm nomina indidit d, Aronis 1. 1. p. 20. Zeiler L 1. p. 88, ado 2. 
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ducta menti soli subiecta sit. (No. 13. 14.) In nominali- 
starum igitur, quos posteriores vocant, numero Stoicorum 
princeps ponendus est (cf. Zeller 1. 1. p. 79 adn. 2). 

Primum igitur corpore carent aunßzßrjxoQ^ xuxrjynoTjfiarfi^ 
iwor^fiava. lam vero etiam spatium et tempus mwaetQ qui- 



No. 13. Aetii PI. I, 10, ö. Plut. epit 1, 10 (Dox. p. 309): 
Ol dnö ZijvwvoQ XzmKoi ivvoi^ftaxa ^fdrtpa vds IdiaQ 

No. 14. Arü fr. ph. 40. (Doz. 472) Stob. I, 882 H. 136 W.: 

Zijimyoi (^xui rmv dn* aäxot} add. Diels). 7ä kuvui^- 



>} ▼ocem JltxTov, qua Zeoonn diadpiüi ä^vo^ßara et Marriyop^fUir^ 
(ü^/iaat6/uita) significaTeroDt, ZenoDem Dondnm oeurpiiTine, hae ^ero 
me demoDttratnram eaae argameDtation«. Seztna Emp. Math. VllI, 69 

verbis oTos de iartv 6 ne/n murijS zijz ardatuxi Xojrof^ rotoSrof yivmx* 
dOf xai ö Tcepi Tij<: JLstizoßii'ijf, xa^ ol fikv iv trrjßaivoftiinp^ 
touriartv A<ruißdro) XexTw ^ rd di.rjt9kq xat rd ^'tudrt^ uTTorn^ewrat ^ ol <J' 
ii> Tj ifujv^ y ol d' iv xii^Tj/jiaTt dtavuiaq inilium facit recea- 
sendae quaestionis, ubi essentia veritatis mendaciique poneoda sit. Tres 
ait ez8tare seotentias : a) in datoßdr^ Xtxriji b) io voce c) io mentis mo- 
ttone. Frhna seoteDtia pertioet ad Chrybippnm, tertia ad Zenonen. 
Prinam dtüMept inieipit aeemaliiis espUeandaiii. AtqtM 

69—74 qoidem ootionoin nobiacom commonicat baue 
1. JiMMxä illatll notiones mancae (omitit) 
3. Xntxä adrorcil^ natiooea perfiBGtao: 



1. npO0tanad 
Modus Impera- 

tivns 

5. »öxTtxd 
M. rogandi et 

orandi 
dt/f vixrjv dpi' 
odat 



2. dcK9fa»Tad 
M. Indifiatifua 
6 Mm mpt- 

itartl 

6. d^tutßa 
SeDtentia vera 

aut falsa 
I1ptafxidff<nv ifi 



8k «»«'/Mira 

M.interrogativus 
itöS übt»* Jtanff 



4. dpmrmä 

M. optativas 
Off i/xi^aloi 
XafJtddts fiiot 

7. vAttoit ^ 

d^itüfta 
M. exclamativus 
uti Uptaß. ifi^. 
6 fioux. 



y*pi)i d ßouxöXoq 

76—76 qoinnodo Sceptid luue stBttDtiaoi nfataverint 

79- 80 dnobni aliis argnmentis refatai eandem «i ipte Seztos. 

61-84 Demonstran deineepa stadet ne esse qnidem naqiM d6AifM 

oeque XtxrSv. 

85-86 Sed etiam licet concenum sit, pergit dinerere Settits, esse 
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dem sunt, at oon oorpora. Incorporeum spatium aatem est 
TÖ Mvöv BolmD, Don locus neque iUud, quod Stoid singiilari 

fioxd ipuai ixr^t xviA etvtu fAfjtt itotä^ dtaas^ü di rata 

Mot wauvei lunä ^aurd^ftura <ptj^Q' Toura Sk Önb 

T&v dp^aiüfv IdiaQ TT/uoiaj-upeöeü&at, yäp xotsd 

zä iuunr^uara uzontTizöurwv eluat TOQ I8iaq^ otov dy- 

et Teram et faleom d^Uofta^ tarnen Septicos facile refatato- 

108 6886 illam opinioiipm. Atque ipsorum dogmaticonim ver- 
bis u&uros eos victnros esse. lilos cnim dixisse rö itndpxov 
est TÖ xaTalTiTZTtXTfV xtxjüv ^avTaaiav Pt porro *xarahji:rtX7i 
iaxt tpavtaaia d^d uTzdp^ovTo^ xar' aiixö xd uKdpj^ov.t 
itaqae re igoota illos ignotam iUaatrare oonarL — (Hactenoi 
Sextos). 

Agedom vero, at intellegat, quisoam ait, qaem Sestiis atodeal re« 
feilere, eompara Diog. Laert. YII, 54: {9KptT^pm¥ ik AXT}^tiai fami 
Tojr^dvttv xijv xaxaXrjrrrtxijv ^avxaaiaM ^ xouvi^Tt x^v dnd öndp^ovxos^ 
xaM fi^at Xpoatnno^ dwitxdxrj rwv ^umxtbv*]. Dilucide igitur 

hic locus p Chrysippi libro citator. Quodsi addidoris, brpviter eandem 
retiitationom iam in eiusdem Sexti libri VIII, ij 11 proferri adiectis ver- 
biß: iixai T^s ß^^ npiüTTjq dö^rjq rnnearrjxaaiv ol dno r^f <rroäs«, omnis 
dempta er'it dubiutio. (Et ipse Jücuü § 1 1 - 12 igitur pertiuet ad Chry- 
■ipprnn.) 

87—90 meliere pergit Chrysippum Sextus com demoiiitrat« Stoieonin 

d»tat^¥0¥ DihiK esse. 
91^03 d&m/ia et dtcö^ams ootienes inter se pugnare; 
93-112 d^i(o/»a neqoe simplez neqne compoeitum esse; 

112—123 de covTjßftivtp'^ 

124—130 do ffußjctxAiijrfi^vi^-f 130 nniTeraa refotatio iterum comprehen- 

ditur. 

130—136 altera deinde de voce sontentia (Cieanthis?) refutatur. 

137 deuiquü progreditur disputatio ad tertiam illam opiuiooem. 
Quae qaiden hoe loeo eliris verUa Zeooiii triboitnr. ef. liifrA 
p. 28 No. 88. 

Quodsi e hoe leeo oon eerto eoUigi potest, Zenoneoi voee lMjnd¥ 
Doo esse nsom, tarnen piobabile efadit comparato loco deoL Alex. 
Strom. VIII. p. 784 Sylb. p 0^, 15 Pott iexxd 

xakouai A/<£a>i>jys' xai 'Ap)r£'^rj;>nq. ct. No 14 Verl igltUT SiBlillillllllll 

videtur Cleanthcm primum haue notiooem usorpaTiase. 

Berliaer Studien. XU. & 8 
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qnadam significatione j^iopa^ i. e. partim corporibus occn- 
patniD, partim Ulis libemin Bpatiom appellant. No. 15. 

xiä Twu äUmv ontiomv HyotHnv WiaiQ elvcu. Toüzoq 

No. 15. Aetii I, 18, 5 et I, 20, 1. (Dos. p. 316. 317.) Stob, 
ecl. I, 382 H. 156 W.: Zijvatv lai <A dx* ainou 

än$ipov, — 4ia<f ioet\t xivöv^ ri$9Cov, ^copav xat t6 
ftkv xeubv €lvcu i/jr^/ilav oüifmxoQ^ thv dk rönov 
iite/oßievov ujrh ümptaroQ, zt^u ^k ^wpav rd ix pipooQ 
kns'/onz'^ov. Quae Zenouea sententia optime expli- 
catur loco Sexti Emp. Pyrrh. III, 124: Ot avcotxoi 
<paai xeuü)/ jih^ eiuai To oiüw ze uzn outoq xariysaäat 
pij xaTej(6p£WJV dk^ ^ dultrr^pa epTjfiuv aiüpazoQ^ ^ dtär 
üTTjpa dxaäexToufjtevov und awpazog^ r^nov de öidanifta 
uno duzoQ rare^Sptvov xcu l^toaZ<&fieMv t€p xarij^oun 
aÖTÖv^ uuv üfv xaXouuTSQ to c&fio^ j[dtpcaf dk dtäängfm 
xarä fiiv u xar^Sfuyov &itb awfmroQ xatä di n 
dxaöexTodfUPoiff ivimy x^pa^f tlndwwv äwu thp rdmu 
Tou pByäXot} tK&fiUiToc, ^ iy peyedtt r^y dta^opäv 
ttlvat Too TS Tonou xäi r^g /atpag 



1) ItaquG Zeller I. 1. p. 79 adn. 2, Wachsmuth Stob. ecl. I. 137 in- 
iuria mihi in ultimis No. 14 verbis offendere videntar. Immo optime 
Diels p. 473 adnotat: »intellego: notitiae (ef. Cic de fin. III, 10, 33) 
rernm rationi oostiae iositae saut, nomioa fortaito obYeDinnt Paolo 
aliter Praotl, Oesch. der Logik 1, 420<».c At piaeposnerim pro toco 
>nominac : »res« singnlae Dobls fortoito obTeniant. Wachsmuthium band 
iuste Schmidtio, Stoic gramm. p. 23sqq. fisum Dielesii ezpUcatioiieni, 
ut cum Stoic. de oomin. doctrina pugnaatem, reiecisse anpra vidoor sa- 
ÜB ostendisse. 

>) Magnam bic locus continpt repugnantiani, cum et dicat Zeno, in 
mundo nibil vacui esse, et ^«>/oav, quippe quae sit in mundo, e parte 
esse yacuam. 
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Et ipsum tempus denique, utpote quod sit motionis inter- 
vallum (No. 16. 17), incorporeura esse secundum Zenonem 
inira p. 39 adn. 1 demoustrabimus. 

iJo. 16. Arii Didymi ph. No. 26 (Dox. 461.) Stob. ed. I, 254 H. 
104 W.: Zi^vatvoQ. Z^uwy i^r^^s j[p6uov duat are- 
vr^aeatQ dtdazT^fia^ touto 3h xai nizpnv xeä xpirr^ptov 
Taj^oüQ TS xäi fipaduTijTOQf linto^ ij(9i (fxamay, Kaaä 

äjravra xat rä dvta e?va<. Ct Sezt Emp. Pyrrb. 
m, 136. 

No. 17. Slmplicios in Ärist. categ. Scbol Brandis p. 80: 

dtdan^fia rhv ypövov sIttb, Xpfjmz-og 9tdffnjfia t^q 
rou xoa/w'j xiurjtrewQ. Cf. Sext. Emp. Math. X, 170. 
Plut Plat. quaest. 8, 4, 3. 
No. 18. Stob. ecl. II, 90 H. II, 57 W.: /ctjJr' ehad ipi^aiv b 

1) Hoc loco, quem in rebus physicis onodandis praeter Ritterum 
(1. 1. p. 571 ado. 1) adhuc viri docii praetermiserunt, haec quaestio op- 
time expediiur. cf. Zeller, 1. 1 p. 87. Ueiuze, Lehre vom Logos, Olden- 
burg 1878 p. 88. Itaqne Petersen 1. 1. p. 48 errat, cum demonstrara 
sindet, esae discrimen inter 8y et i9c<f», aen afriov sea Ji6/0¥, 8ao 
inre igitur emn reftttavU Trendelenburg, »Jahrb. für wisse nsch. Eritik,c 
Berlin 1827 p. 1789. 
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3. DE DEI MATERIA ESSENTIAQUE. 



Sunt igitar, at vidimus, duo generandi principia tö 
ndaxovt itotouv, tTb «äaj[oi»t Um nominatiir Si^, *Tb 
notouvt Mq UTe XSj'o^, Coi notitiae (r^ nowo») tribaitar 
aeteroitas, üacoltaa et oreBcendi et decresoendi abnoitnr. 
lam Tero quaerentibus, quaenam sit eins yis, Zeno re- 
spondet! 

1. Est vis movens, düuaficg xtur^Ttxij (No. 19, 20). 

2. Est eadem quaedam natura, ex qua ratio et iotelle- 
gentia ohatur, (21, 22.) 

No. 19. Aeüi pl. I, 27, 5. (Dox. 322). Stob. ecl. I p. 178 H. 

78 W.: ZtjUuju 6 Ztcüixoq rtj" Ikpt fOatcoQ 66- 
uaniu xiurjrixi^u t^q ohjQ xaza rauzä xai wffa'jrcoQ (sc. 
TTjv ouaiau r^g eifiapfieuiijQ [= i^eoij, cl. p. 30 inira] aire- 
fcuvsTo)^ Ttua fnij dta^ipetv npduotay xät ^6aof mkwa», 

Mo. 20. Theodöret l L VI, 14 (Doz. 322): Zs^vmv dk b Kt- 
VBÖQ dövapof xixhpct tlpappiur^u xtvijTtxiiv v^q 

No. 21. Cie. de fio. VI, 5, 12: •Cum aatem quaereretur 

res admodum difficilis, oum quinta quaedam na- 
tura videretur esse, ex qua ratio et intellegeutia 
oriretur, in quo etiam de animis, cuius generis es- 
sent, quaereretur, Zeno id dixit esse ignem; non- 
nuUa deinde aliter (sc. ac veteres), sed ea pauca; de 
mazima autem re eodem modo, divina mente at- 
qae natara mundum Universum atque eias 
maximas partes administrari. Materiam vero 
remm et copiam apud hoc ezilem, apad iiloe uber- 
rimiim reperiemii8.€ 
No* 22. Gie. acad. I, 11, 39: De natnris autem sie seiH 
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3. Atque ignis quidem artificiosus est ( nup re/utx6u)^ 
conservans atque augens, qui est ^jaig xat ^o/jq» (No. 23. 
24. 31. 32.) 



tiebat (sc Zeno), primnm, nt qnattoor initiis reram 
illis quintam hano aataram, ex qaa raperioree sen- 
8U8 et meDtem effid rebantnr, non adhiberet. Sta- 
tnebat enim ignem eese ipsam nataram, quae 

qnidque gigneret, et mentem atque sensus. 

No. 23 Arü Did. fr. pb. 33 (Doz. p. 467) Stob. ed. I, 538 
H. 213 W.: a) Zijuoßv vtv ^itou ^ijm xäi ti^u ctk^ 
vn^v xai twv äXXmp äurpatv ixaarov eheu yogpbv xm 

yiyr^ -jpog^ TO fiky uTe^v xai fxttaßdXhtv c2p kaurh 
T^v xpoffYjy^ TO Sk Tspnxfh WJ^YJtxSv T€ xtä T1)p7JTlx6Uj 
otou iu Tut:; <p'jTotg zart xat Cfootg^ <) di^ <p6aiQ iart 
xn'{ ^^y/J,- Ttno'jznj ojj -'jonQ ehoc rr^u tcüh darpüiv 
ohffiav. Tou ok vj/toi/ xat rr^v nt)/f^y7^\> d'xi (f^paq ipi- 
peatiat^ rr^u /rku Otto tou toanou olt: duazo/.^g srr' dva- 
ToXr^v^ iuauTtuu z(p xöffnw^ ^ipdtou ix ^wdinu 

fUToßaivovTaQ. rag ixXel^uQ to&twv J'fyve4r9ae 
dtaipApwg^ ^Motß pkv TCMfü rdc (ruuodoug, aeX^uT^Q dk 
Tiepi TaQ itavmXi^yotiQ. xiv&atiM in* dpfoHpmv 
xoQ ixJtMt^tQ xat figiCouc iAdTvoo^. 

No. 24. ( ic. de nat. deor. II, 22, 57. a) Zeno igitur ita na- 
turam (= (f'jrnQ = deus cf. infra p 27) detinit, ut 
eam dicat ignem esse artificiosum ad gignendum pro- 
gredientem via. Censet enim artis maxime proprium 
esse creare et gigoere, quodque ia operibus Dostra- 
mm artiom maous efficiat, id multo artificiosius na> 
turam efficere, id est, ut dizi, ignem artifidosum, 
magistram artiom reliquanim. Atqae hac quidem 
ratiooe omoie oatnra artifidoea est, quod habet quad 
▼iam qoamdam et sectam, quam sequator. 58. ß) Ipd^ 
US vero mundi, qui omnia oomplexu euo coercet et 
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Qui ignis gigneoB ab illo terreno igne ooosiimente qfd- 
dem at boh procreante proraas differt. 

Idem deu8 nominatur mofia xa^apütraTO)/ (No. 25.) et 
aetber (No. 26. 27. 28. 29.), forma teoui et iuaoi mole di- 



oontinet, Datura non aiüficiosa Bolam, sed plane arti- 
fex ab eodem Zenooe didtur, consiiltriz et provida 
otUitatnin opportuDitataroqne omniam. y) Atqoe nt 
caeterae naturae suis semioibiu quaeque gignuntur, 
augescnnt, contiDentiir, sie natura mnndi omnes 
motofl babet foluntarioB conatnsque et appetitiones, 
quas oftfiäq, Graeci vocant, et bis consentaneas acti- 
ones sie adhibet ut nosmet ipsi, qui aniinis move- 
mur et sensibus. (T) Talis igitur mens mundi cum sit 
ob eamque causam vel prudentia vel Providentia 
appellari rccte possit — Graece enim n^nvnia dici- 
tur — , hacc potissimum providet et in bis maxime 
est occupata, primnm nt mundus qnam apttssimns 
eit ad permanendam, deinde ut nulla re egeat, mazime 
antem, ut in eo eximia pulcritndo eit atqae omnis 
omatns. 

No. 25. Hippolyti refut. haeres. I, 21 (ed. Duncker et Schneid. 

p. 40): Xto}Uoi xai (vjzfn fih> STzt ro a'j)Myia:LX(i)zs.f)o'> 
ri^u (ftXnaoifiav r^'j^r^aav xat aysdou dootg Treotihiß'rj^ 
ö/aödo^oi yeuo/ieuot o re Xp6at7rj:oQ xai Ztjvcj'j^ in 
bni^evxo xai atnoi dp]p^v fiku {^eöv twv ;raVrctfv, awfia 
dyra rb xccdupwzazov^ dtä nävrav dk diijxttv rrpf 
np6)fowLV wj7<rj, (Quae sequuntur cnm magis in nni- 
▼enum ad illud Irmtxoi pertinere videantur, reci- 
pere dabitavi). 

No. 26. Minucius Felix Octav. XIX, 8: Zenon eiusdem (Cle- 
antbis) magister oaturalem legem atque divinam et 
aethera interim interdumque rationem vult oninium 
esse principium: idem iuterpretando lunonem aera, 
lovem caelum, Neptuuum mare, ignem esse Yulca- 
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spersa (No. 30). Tenuissimum igitur corpus, quem igoem et 
aethera nomioatf esse Deum Zeno coDtendit.^) 



num et ceteros similiter yulgi deos elementa esse 
monstrando pablioum arguit graviter et re?incit er- 
rorem. 

No. 27. Gic. acad. II, 41, 126: Zenoni et reliqnis fere Stoicis 
aether videtur summus deus, meiite praeditus, qua 
omiiia regantur. Cleaiitiics . . . solem domiuari et re- 
rum potiri putat. 

No« 28. TertuUian. adv. Marcionem I, 13: . . . deos pronun- 
tiayeriint nt Tbales aqnam, ut Heraclitus igaem, nt 
ADazimenesaerem, ut Anaximander unWersa coeleetia, 
ut Strato caelam et terraxn, ut Zeoo aerem et aethe- 
rem, ut Plato sidera, quod genus deorum igneum 
appellat. (cf.*) p. 25.) 

No. 29. Achilles Tat. isaj». in Arat, 5. (Petavii Uranolog. 
Antwerpiae ilOb p. 77): »Ziijutou youv o Kineu^ outwq 
a*)v*y {tou o'jpavov) (opiaavo' to'jfjavög aWipoQ TÖ 
atau. i$ o*j xai iu <p iüZ'. -dvza i/i^auiog. nepi- 
ij(ei ydp näura nX^v oiötou, oodkv kajüvb mpii^ei 
d^' kripoti iihi xeptsxTtxöv.€ 

No. 30. Valer. Prob, in Vergil. eclog. VI, 31. p. 10 Keil: om- 
nem hanc rerum iiaturae iorniam tenui et inani mole 
dispersam, refert ( Vergilius), in quattuor elementa 
concreta et ex bis omnia esse effigiata Stoici (ita 
Stoici coui. Keil) tradunt Zenon Citious et Chrysippus 
Öolaeus et Cleauthes Assius.« (Wacbsm. fr. ph. 3). 

1) Voce tnveußat Zenonem Lanc divinam snbstantiatn significavisse 
nullo lüco efficitur; immo omnibus ad unum, cum de deo sermo est, 
ub9rjp vel TTWyo iisurpatur, at, cum anima intolligitur, nvsDßa (cf. infra 
cap. 10) Stein 1. 1. I, p. 23 sq. nonnuliis locis secum disseotit. lusto iure 
materiui expUcat p. 27 (adn. 31): »Waren also mir reebt spftrliche Zeug- 
oiBie dafür TorhandeD, dass das Urpnenma der Stoa dem Feoer Hera^ 
dits Sttbatansgleich ist, so fliessen jene Quellen um so reichlicher, die 
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Qoae tenuissima materia per omnia, quae sunt, pertinet 



^0.31. Tertull ad nat. II, 2: cuitts (ignis) iostar valt esse 
naturam Zenoa. 

Mo. 32. Aii(sii8tin. contra acad. III, 38: nam et deam ipnini 
ignem putabat (Zenon) [et Stein 1. 1. 1, p. 58 adn. 79]. 

das stoische ürpneama Aether oennen.« p. 28 (adn. 81): »Nur ist et 

jenes feinere künstlerische Feuer, dem unsere Seele entstammt; animus, 
qui tenuior est igne. hcisst os l>ri Sen. ep. 57.« (Verba de anima a 
Zenone dissontire vide intra cap. 10.) p 26, 2: »sondern os ist ein ver- 
geistigtes, siiblimirtPH Mittlprp-^: FVufrhaucli oüpr kur/.wefj Aetlipr.« A 
qua sententia valde dii^crepaut verba p. 23: »Aus dem Urpneuma, das 
YermOge der Uud eignenden Spanniing (Töfot) die Kehnlnrifte (mpua» 
xaoös Uyouf) sor Weltbildung in aich tr&gt, sonderte sicli das ihm 
sichttstefaeBde Fener der Weltseele ans.« Qnod Stein verbo »Welt- 
seelec significat, re ?era nihil aliud esse nisi illnd nöp rc/vuciv. qnod 
Zeno ab eo igne, qnod terrennm eleraentum est, aeearate distinguitt in- 
fra cap. 5 deraonstrabimus. Prorsns autem cum ah omninm Stoicorum 
doctrina tum a Zcnonea verba, quae sequuntur, abhorr« nt. »Das VVesi-n 
der Kraft,« inquit p. 24, »i^t ebenso gut Pneuma wie m letzter Linie 
die Substanz der Materie, nur dass erstere als die dem Stoff immuueuio 
Form eine feinere, der Urlcraft näherstehende Ausgestaltung des Poeu- 
mas ist, wibrend die letstere dufch ihre Yerdiefatang, die der »Weg nach 
antenc bedingt, den aar Ezistens erforderlichen 8pannnngsgrad fast 
gans verloren hat. 

Es herrscht also swischen Form und Materie keine Substaosvcr- 
schiedenhei', sondern nur ein Unterschied im Feinheitsgrad: jene ist eine 
leichte Verdichtung, dies»' oinc m<'rkli(be Vergröbernnp piner und der- 
selben Grundsubs-tanz. Mau sieht also, dass der stoische ^n/o^ mit dem 
aristotelischen eUug keineswegs zusammenfällt; der Dualismus von eW«*,' 
und ßXij i&t bei Aristoteles konsequent uud durchgreifend ausgeluhrt, 
bei den Stoikern nor formell gestreift und Itfinstlich in dM philoso- 
phische System hineingevoben.« 

Qoonam loco Stein snbnisns talia nobiscnm eommonicat? Ne unum 
^oidem habet, qnem albrat Immo, iam patet et ex iis quae sequuntur 
fragmentis elucebit, prorsus nihil Interesse inter illud itowQv et hoc 
itäex^^ iofra cap 4. 5. 6. Ceterum ille »aether« Zenoneu«:, nt iiA 
dicam , haud ita dissimilis est Indorum ootioni äka^a, quam Baeumker 
1. 1. p. 69 his expiicat verbis (adn. 3): »Dieselben Elemente (sr. des 
Empedocles) bei den Indern, freilich mit Hinzutiigung des Aethcrs (akä^a) 
als fünften Elements, der bei den üriechen zumeist mit der Luft m 
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atque permeat (No. 4. 29. 25. 33;-.) pari modo ac anima per 



No. 33. Epiphanii adfers. baeres. III, 36 (T. III, p. 566, 30 
Dind.; Dox. p. 592): a) Z7j\>wu o h'meuQ o 2Vö>«- 



eios gesetzt wird (NachweisuDgea z. B. bei Alfr. Weber, Indische. Stud. 
II, 66. L V. Schröder, Pyibagoras und die ludi-r, Leipzig 1884. S. 62ff. 
Bin Beispiel aos volkstOnlieher JaiDa-Litteratiir bei Alfr. Weber, Heber 
dae Uttamacaritrakathänakam, Sitraossber. d. Berl. Ak. d. Wiss. 1884 
8. 298£). Docb seigt Deiisseij, Das System des Yedänta, Leipsig 1888, 
S 249 , dass der Aki^a nicht so sehr den Aether beselcbnc, als den kOr- 
perlichaufgefassten, aildurchdringeDden.allgegenwärtigen Ra n m ,und 
keineswegs mit den übrigen Elrmcnten auf einer Stufe stehe.» — Qnae 
cum ita i-int, primum quidem Tertullianus adv. Marc 1, 12 ( No. 28) 
vulgarem Graecomm (»j)inionem '^equi videtiir, cum aethera adclitis ver- 
bis »et aeieiD« talao explicat. (Fortasse »aut«, quod Stein p. 26 con- 
idt, melius; at com Pbilonem (Ko. lO) »aetherac scripsisse opinetur, 
Steiaium fugisse videtor mellor Oieledi medicina. cf. supra p. 12 No. 10.) 
— Deinde vix dobitari potest, quin Zenoai, cnm dirät oöpavös iertv 
Mipos rö iaxaroUf in animo fuerit dicere, noanallam fllitu essentiae, 
quam ak^pa, i9eoy^ nup Tex^ttn\> al. Tocaiit, partem esse relictam, quo* 
niam et astra (infra cap. 9 ) et caelum (nupivov id es^e dicit No 73) 
nihil sunt, nisi parte^ ignis illiu? intificiosi. (cf. infra cap. 9. Stein I. 1. p. 33) 
Qua ro neque haec probaverim Steinii (p 21) verba: »Wenn aber Cen- 
sorin de die natali (cip. I, de natur inst ) im Sinne der Stoa sagt: 
et ipse quidem aether nihil patitur, so will das wohl nichts weiter be- 
deuten, als dass die Gottheit oder dor Aetber der am wenigsten leidende 
KOrper ist Dieses nihil patitur vOrde dann etwa in dem Sinne so 
verstehen sein wie das dtfmßoxwtaxov in der bekannten Stelle des Aristo- 
teles de an 1, 2 p 405, wu es das zwar am wenigsten körperliche, aber 
immerhin doch körperliche bedeutet« Immo de eo, qnod est rd jra- 
ö'jj'f/v, dici nequit: i»nihil patitur«. Pertinont haec verba ad illam aelheris 
partem, quae immutata atque pura relicta caelum reddit et mondi pria- 
cipale. — 

') Vocibos »aera et aethera« Tertuliianua (No. 28; Graecum vocabu- 
Inm Mi&ipat interpretatur, quuniam Ko. 49 »Adjrw^ similitev yerbis ser- 
mooem et rationem venii, 
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oorpuB (cf. cap. 10. No. 100), mel per favos (No. 35), semen 
per geoitalia. (No. 6. 50 t. 54). 

nf^ dk o'jx i<p' r^fiiv^ rohz^ iazi rd fikv rwu TTpaytid- 
Ttü)/ Ec TifLVj^ za oz n'jx z(f jj«fv. ö) zAsyE OS xai 
psxa '^lüiuaiurj roy awnaroQ * * ♦ xu\ ixäXet zrjv 
^Uj^jU TToX'j/pouiftu TiUe-j/ia, oh pr^v dk aiphaprov ot 
3^u iXgjftu wjzi^v ihm. sxdaTTauÜTat yäp unt) roh 

No. 34. Cie. de nat. deor. I, 14, 36: a) Zeoo autem, ut iam 
ad Testros Balbe, veDiam, naturalem legem divinam 
esse ceneet eamqoe vim obtinere recta imperantem 
prohibentemque contraria. Qaam legem quomodo effi- 

ciat aiiimantem intellegere non possumus. Deum autem 
animaiiteiii certe volumus esse, ß) Atque hic idem alio 
loco aethora deum dicit, si intellegi potest nihil sentiens 
deus, qui nuniquani nobis occurrit neque in preeibus 
neque in optatis neque in votis. 7-) Aliis autem libris 
rationem quamdam per omnium naturam rerum per- 
tinentem vi divina esse adfectam putat. Idem astris 
hoc idem tribuit, tum aoois, mensibus annommque mu* 
tationibus. 6) Com vero Hesiodi theogoniam [id est 
origioem deorum] interpretatur, tollitomnino usita- 
tae perceptasque cognitiooes deorum. Neque enim 
Io?em neque lunonem neque Vestam neque quem- 
quam, qui ita appellatur, in deorum habet numero, 
sed rebus inanimis atque mutis per quamdam sigoi- 
ficationem haec docet tributa nomina. 
No. 35. Tertulian. adv. nat. II, 4: Ecce enim Zeno quoque 



1) Codd. lecüooem dwau» tueor oomparato No. 41. Dleles. com 
Rhedigerano oollato Krischio p. 382: dd^ww, 

>) Dieles.: »interddit rivd xf^^^^ dwtii»9t¥ tia» ^vjT^y, similiter 
A. Jaho.« 

>) Dieles.: »foluitoe äxa¥iq^€ 
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4. Qua fit ut eadem divioa substantia appelletur ^uatQ 
(No. 19. 20. 23^.), quin etiam Ipse totus mundas deas Tooetar 



materiam mnndialem a deo separat vel enm per 
illam tamqnam mel per favoa tran Bisse dicit; 
itaqae materia et dens dao Tocabula^ duae res. Pro 
discrimine vocabaloram etiam res separantnr, etiam 
materiae condicio vocalraliim seqvitiir. ^) (cf. ad?. 
Hermog c. 44: Stoici enim volunt, deum sie per 
materiam decucurisse, quomodo mel per fa- 
vos). cf. ad hos locos infra cap. 5. 6. 

No. 36. Cic. oat d. II, 7, 20: Cum autem, ut Zeno solebat, 
breTius angnatiusque concludDutur, tum apertiora sunt 
ad reprehendendum. Nam ut profluens amnis ant vix 
aiit nnllo modo, condnsa autem aqua fädle corrumpi* 
tur, sie orationis flumine reprehensoris cooTicia dilu- 
untur angustia autem conclusae orationis non facile se 
ip8a tutatur. Haec enim, quae dilatantur a nobis, 
Zeno sie premebat : 8. 21. »Quod ratione utitur, 
id melius est quam id, quod ratione non uti- 
tur. Nihil autem mundo melius: ratione igi- 
tur mundus utitur.« Similiter eltici potest, sa- 
pientem esse mundum, similiter beatum, similiter 
aeternum. Omnia enim haec meliora sunt, quam ea, 
quae sunt bis careutia, nec mundo qnidquam melius: 
ex quo eificitur esse mundum deum. 22. ß) Idem- 
que hoc modo: t Nullius sensu carentis pars aliqua 
potest esse sentiens. Mundi autem partes sentientes 
sunt: non igitur caret sensu mundus.! r) Porgit 
idem et urguet angustius: »Nihil« inquit, »quod 
animi quodque rationis est expers, id gene- 
rare ex se potest animantem compotemque 
rationis. Mundus autem generat animautes 



1) Cnius loci unu omnia verba ad Zenonem pertinere, ut Stein 1. 1. 1, 
p. 64 adn. 88 vult, ostendit Baeumker 1. 1. p. 359 adn. 4. 
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(of. iufra p. 3(i) tieque muudo quid(|uain melius esse videatur. 
(No. 37. 38. 45. 46.) 

5. Unde etiam effid docebat, mundiuii ratione oonsilio- 
que dei admüuBtrari. Neqne enim satara, pergit Zeno, quae 

compoteaqae rationis. Animans est igitnr 
mnndas composqae rationiBc. ^ Idemque si- 
miKtadine, ut saepe solet, rationem concluait boc 
modo: bSI ex oliva modulate caneotes tibiae 

nascerentur, num dubitares, quin inesset in 

oliva tibicinii quaedum scientia? Quid? si 
platani fidiculas ferrent numerose sona n tes , 
idem sei licet censeres in platanis inesse mu- 
sicam. Cur igitur mundus non animans sa- 
piensque iudicetur, cum ex se procreet aal- 
mantes atque sapientes?« 

No. 37. Cic. de nat. deor. III, 9, 22: »Istum enim locum 
totum illa yetus Zenonis brevis et, ut tibi videbatur, 
acuta conclusio dilatavit. Zeno enim ita condudit: 
»Qnod ratione utitnr, id melius est quam id, quod 
ratione non utitur. Nihil autem mundo melius: ra- 
tione igitnr mundus utitur.« 

No. 38. Sext. £mp. Math. IX, 104: Kak itäXtv 6 Z^vmv tp-qdr 
9To Xopxöu Tou jiTj htyixüu xpetTTt'tv ioTtv od^kv dk 
ye ydafiou xpelrrou kaztv. Xnyixirj äpa o xnafioQ. xai 
ioaa'iTtoq izi ro-j uosyirj xai ipJ'u/iag fjLtxi'/ovzoq. rh 
jap \t(>tnh'j x(vj nr^ \/oepo\> xai zo ifupuynv roh /ijj 
ifiil*ü'^ou xpetTTou iffzcu. odSku de ye xoapou xpe'tzTo'^' 
uoepog äpa xat sptpu^ÖQ koviu b x^ü/wQ.* ibid. IX, 
108: y>'A?X o^s^J/s^tvog zw Z^vmut napißake zpoicfp 
T^i, rft noa^öu tou pa^ noti^nxou xai zb ypappa- 
Ttxbv TOt} fjdj Ypapfiaxtxoü xpurtAv hart^ xat xurä 
nie äJlXuQ tij^uQ ÜtofpodpMVoy xpurr^ iaxtv, noa^ 
rtxhu äpa xm Ypa/apartxdy hrrtv 6 xdiffnoQ, npÖQ 
dnavT&VTSQ napaßoX^v oi armxoi fpaaof 3u Z-^vatv 
xh xa^dna^ xpgtrrov eiÄrj^ev, rouriüti ro üo* 
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animantes procreet et compotes rationis, ipsa mentis potest 
esse expers. Änimans est igitur mundus composque rationis 
(cf. 36^ 38. 68.) Quam rationem divinam artificem dicas, 
inquit, qua omnia creentor et regaotur. (24 a. 24/9. 42). 

6. Itaqae idem Xuj-oq Dominatur (No. 1. 6ß. 42. 43. 44), 
Xfyog ampfiaxoD&Q (No. 54), vooCt i^c'C w&oftou^ animuB Jovis (No. 

ya$pou xat rb i/i^u^oy tou fii^ i/i(/>u;^o»^ 6 
'AXe^voQ odxht. cf. ibid. IX, 138. 

No. 39. Diog. Laert VII, 148: o')a(av dk Zi^pwv fieu 
if^at Tov oÄou xoafiou xai tou oupauth, bfioiwq dt xa\ 
XpuatTTTroQ iu uy 7:paiT(p nspi äeibu xou /loasidofUioQ 

No. 40. Aetii Plac. I, 7, 23 (Dox. p. 303). Stob. ecl. I, 60 
H. 35 W.: Z^uwu o ^Twtxoq vobv xdapou wjfnvuv. 
[xoapov fP: corr. Krische theol. p. 378. W.J (sc. röy 

No. 41. Epiphan. adr. haer. I, 5. (T. I, p. 291, 29 Dind. 
Doz. p. 588, 11): ia^oy dk Z^vfova äp/^dv r§c 2VoaCf 
Tttpi oB noJi&Q HpuXttTut XnyoQ .... ^ämt oÖv xat 
oUtoq tt^u üXtju auy/povov xcMv^) T(p ^etp loa tmq 
äkkatq alpioMiu el/jup/izu/jU re tüvat xai xivSiKU, i$ 
rä nävra Stotxslrat xai näa^et, ^)[xaJtetu vulgo: 
corr. Oehler.J (cf. Baeumker 1. 1. p. 362 adn.) 

No. 42 Lactantius de vera sap. c. 9: Zeno rerum naturae 
dispositorem atque opificem universitatis Äüyou prae- 
dicat, quem et fatum et uecessitatem rerum et deum 
et animum lovis uuncupat. 

No. 43. Tertuliian. apologet 21, 1. T. I, p. 198. Oehler: Apud 
vestros quoqoe sapientes Uyov id est sermonem atque 
rationem coDstat artificem videri universitatis, hunc 
eoim Zeno determinat factitorem, qoi cancta in die- 
poeitione formaverit; eandem et fatum vocari et deum 
et arnmnm levis et neceaeltatem omoium rernm, 
(Wachem, fr. ph. 30). 
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42. 43), fatura dcnique (staapfiivr]) (No. 6/9. 19. 41 — 44), et Pro- 
videntia {npt/uoiu) oniiiiumque reruni iiecessitas (No. 4*2. 43). 
C'orpus eum esse, quippe quae sit summa causa agens, mioime 
erit ambiguuin (No. 11. 25. 46). 

7. llestat, ut addam, quibusnam praeterea argumentis 
Zeno deum esse demonatraverit. Atque primam quidem 
praeter probationes supra p. 28 sq. allatas inde quod omnes 
homines deoB colerent i. e. e conseoBu gentium condnsit^ esse 
deoB (No. 47). 

No. 44. Diog. Laert VlI, 149. xa^' elftapfuinju ii tpam xä 

xak IhtntdmvtoQ iv Siuripffj Tcepc el/mp/niurji xat Zij- 
uwu, HoTjBoQ d* hv Tcp npwTifj TTspt einapfjiii'r^Q. &rr( 
<5' elfiapiiivTj nhia 'ihv outcju sipopiurj ^ 'AÜyoQ xa9* 
TiM o xnapoq dce^dytzai. xat fii^v xat f/auzix^u ')(pe- 
azdiai näüuv <faai, t\ xat -po\/oia)^ shut. xat abrr^u 
xai TiyyTjV äTznifdivo'jji nid Ttvoi kxßda&tQ^ ^i^ai 
Ztjvwv TS XOU XpOatKKOQ . . . 

No. 45. Sezt. Emp. Math. IX. 107: dwdfttt dk Htv aMv 

Z^^mvt XSyov i^idero (sc. flXdimv)' xm yap otkog x*» 
näv xäAXiOTov etwoc xuzd ^6at¥ ämtpyaafiivov 

ipyov xat xarä rftv ihcha h'tjov^ ^ibov ep^uyov voepou 
Tff xat Aoytxnv. 

No. 46. Augustin. contra Acad. III, 38. (Stein I, p. 20 adn. 25) 
nec qnidqiiam esse praeter bunc sensibilem mundam, 
nihilque in eo agi, nisi corpore (sc Zenoni placaisse.) 

No. 47. Sext. Emp. Math. IX, 133: Zr^'^cou 6z xat zoto^zov 
ijpd>za h'tynv. zofjQ {feouc ebÄnyojQ dv riq xtpwT]. zouq 
dk pYj ouzug iiijx d'j Zi(^ s'jÄoywg zvjon^ ' etah dpa öeoi. 
^ Xöytfj Ttvkg 7:apußd/J,ouTei ^aai *touq oo^ouq du ziq 
edJi^wQ Ttp<f^j^' tobi dk p^ oyro/C oöx äiß rtg edXoytoQ 
Ttp^, Waiv äpa ao^pni* Ff-Ksp tdx ijpetne xoIq dr:n 
x^ üXoäQj piXP^ di^ypirotf övxoq xou xat' 

atfXob^ aofoh, dmxvT&v dk npoQ x^ Tcapafto^v dti^ 
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Sed etiam item atque Aristoteles ex omnium rerum ver- 
satione motuque ultimam causam moventem, ex universi pul- 
chntudine ornatuque ultimum vicissitudinum ordinumque auc- 
torem interpretatus esse videtur, quae probandi ratio baud 
ita multo distat ab iis, qnae phüosophi cosmologicam et phy- 
sico-theologicam nominavenuit.^) 

yii^TjQ h BaßoXtovtoQ th deurepöv ^ijm X^fifia to5 
vmvoq koyou tomutov dvat dovdfiei »ro^c /'^ 
ns^ox/traQ ehat obx äv tdXoj'CüQ u/unr^.* xtX. 

No.47a.Philodemi de piet. fr. C. 8 (Dox. p.. 542. 543.) 
C. 8. 1 f^et njt/ [d)'jwxfw^^ 
ouffau (rüuu{7:)TtxrjU 
olxs{i)toQ Tcüu fx£fiü)(y 
lcpd{Q ä)Xki^ka xat Ix 
5 . . . . ö»u, rijv 

Tok^)v i^(U)o»j xm xu- 
xXiQmv) ^ neptoS{o)v 

dk dpäou^ (X6^)nuQ xat 
aitooduiaq fltaH- 
atiQ Jioaxoupo'JQ 

1) Ad Zenonem enim nonoolli loci pertinere ▼ideotor, qnoi in fn^ 
identoniin ordinem sua nameri nota recipere Teritos, tarnen additia no- 
tis a» b, c ad firagmentum 47 adieci. Namque Ten simillima qaidem 
eornm Zenonpa origo, at non certa. Atque primam quidem totam Sexti 
Empir. particulam, quae exstat adv. Math. IX, 75-87 (No. 47b sq.) 
ZeDoni tribuere vix dubitaverim. Cum enioa nihil in oa insit , quae ab 
eius doctrina abhorreat, multa insuper redolent Zeouueam senteotiam 
modnmqae dicendi. Agedom coofar hoa locos. 

1. 76^ 17: ^ vaS KspUxo^roQ imMSofir^att^ 79, 25 $tMTaßo3iak toS 
fft/Mi/ovroff, 83, 18 toö Mptixwros, 84, 20 mptix^t tat fi^ 
aetq (= 85, 22) cum adn. ad No. 68 infra. (Praeter Zenonem 
Aristoteles Dimirom hoc Terbum osorpare seiet; at ab Aristo- 
tele multa huius partis prorsos discrepant velut illa similitudo 
xa&ärrep fißiv tpox^ 7ct^v^¥ (76, 26]) Geterum cf. infira 
p. 35, 6 

2. 75, 22 23 r:^v zihv u^wv SAtju cum üo. ö r^v r<i>v näwTuiy ^Ai^vj 
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4 DE ZENONIS QUI DICITÜR 
„PANTHEISMO". 



Qnodsi in quaestionem inquirimus, nam igitur Zeno 
prorsus idem esse deum et mundum docuerit, simul et ne- 
gandum Yidetur et coocedeodum. Vera enim essentia eaque 
corporea mmm eimdernque esse mnndiim atqne deum et yi- 

No.47b« Sezt Emp, Math. IX, 75: mton&fm dk xai töv dxb 

75, 22—23 xTjv 6^» xonntfUmj» com Mo. 19. 20 duvofi» «ir^ 

3. 76, 24 tökoyttiq äv trxenToifießa cum No 47 sökoywq äv rtfitfiij; 

4. 76, 26—27 xai^amp ^yXv ^uj^^ its^otnjxev cum No. 100. 

76, 26—87 rt»a A' ÖAt^ (sc. x^; ^^r^i) Ks^otrijxuiak 
com No. 48 iid icdarjs oMa^ ircfvoir^xtfv« rdy ^6», 

& 77, 6 rd /»uviimt6» iojruoü . . o&rA layvidif ian» mL eam 
No. Sey*. Mandos genermt loimuites . . anioMM tat ifitor 
muDdus. cf. No. 687'. 

6. 78, 12 fuTCi xai c^pa Zenon solet iuor|Mre eoniiiaeta, cf Mo. 28^9 

oJov if <purot<; iari xai C</^ot(. 

7. 82, 1 1 rijv xard ä)^eatv xai T^v xard mjunuafiuv dtddtatv, cf. 
adn ad No. 99: naptsfiivou rou rovou. Aet. Plac. V, 24, 4. 
Plut. PI. V, 24. (Duz. p. 436): nXdxutv ol Srwuoi röv fiii> 

8. 86, SS: oö yäp oUu rt td 5lov ro6 ßspuui x^^P*** 

cf. No. 68/9 A9ti» oUif iett ßipof Atvdßn rotoOtop 9oA& 
icp&npAv iott 8Aoy, et No. l^jr- 

9. 86, 80 i^x^ ^(^'^ i>ospd . . C<^a cum No. 46: CSo» iß- 

(/'u^Oi' i>nep6if T€ xai Aojrixov vi No. 38. 

10. Ad senteotiam loci 80 87 fortassp pertinmt Lactant. instit. 
VII, 7, 13 osse infpros Zeno stoicus docuit et sedes piorum 
ab impiis esse discretas et illos quidem quictas ac delectabiles 
iucolere regiooes, bos vero Juer«^ poeoas in tenebrosis iocis 
atque io caeni voragioibuä borrendis 
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dimus et p. 37 unum &ub adspectom subiciemns. Uoam igitur 
et idem t6 ndc^oy et to noto^jv. — At tarnen mundus peribit, 
deu8 manebit; quod inveniri potest maias diacrimen? — En 
illa, qaae aaepius occorret, Citienna oom ipao diBsamio. 



oöaia^ <paaiv^ dxhrjZnQ ouaa i$ abr^Q xai äc^rjfidixtaTOQ 
bii6 TtuoQ ahiaQ ^KpÜA£i xtvEifrdai rs xat ff^i^/mzt^eaf^at' 

11. 86 ad Zeoonem pertinere denique mm Hirtel 1. I. II» p. 218, 

adn. 1 

cooiecit. »Bei öext. £mp. adv. dogm. Iii, Slfif.», inquit, »wird dem 
xoafioq nur eine ytiatg, nicht eine ^u^^ zugeschrieben (vgl. bes. 84), 
to nahe letalere durch die Prftmissen des Schhisses gelegt war. 
ist aber nicht uDwahracheinUdi, dass gerade dieser Abschnitt wenigstens 
teilweise anf Zenon anrttckgeht.« At Hirtel perperam Sextom intel- 
lezir. Postquam 81 demonstratnm est, corporum in unitatem redacta- 
roin {^inußi^wu) Iria genera esse: rä ßkv bi:o </'tX^g i^eu/g ffuve^'^/jteva, 
ta Imo ^otretoq, tö ii-nn (f'u^ijq, addit i» horum trium numeru 
etiam mundum esse poiiPiidiini. Primi geiieris autem eum esso noquire. 
Deinde in 5} 84 pergit: el dk fii) bnö raurr^q (r^s (pti^rji e$£(os), ndvxun 
önd yuctutc xai yäp rd önd <puj^^ dtaxparoußsva itolu npdxtpov &xd 
f6e9tfQ mf¥9^9T0. dvdyx-Q äpa butb tf^q dpionjt aM¥ ^nws «»v- 
fytü0Mf lirci xai ntptixu räg irtfvrew ^attg, xtA, Ponit igitnr, com 
supcriore qnaqne natura inferioris qooqne qoalitatem contineri» tarn 
mundum esse animantom {5nd duatparod/iMymt). Cum igitur, oon- 

cladii, mnndns animans eit, patet, eum natura compreheudi {und ^6- 
attoq mivix^<f^<^t). cf No. 68 y9 <J»9äv olöv iari To fiipoq Sovd/nst 
tocoOtov TtoXu TzpÜTEpöv itru TÖ fikov. (En Zenonru« modus tiicendi.) 
cf. dpniqüe No. 2'iß: « drj «puatq iari xai 4'"'/'^ f^^^ 
»hat yoOif (i. c. muiidi iirinciimtinn .) -nob dk <J'u^:qv, noü dk ^üctVf nou 
M i^t», No. 68^ xdar^i ydp füasu/{ xai • • fiO#: »non nip 

toram, sed animam.« ^Ceterum simillirnnm locuni invenies apad Cie. 
de nat deor. 11, 11, 90: iVidemos antem in partibns mondl — nihil 
est enim in omni mando quod non pars ani?er8i sit — inesse sensam 
et rationem. In ea parte igitur, in qua mundi inert principatas (eoi 

qnidom respondet apud Sextum), haoc inesse necesse est et acriora 
quidem aique maiora. Quocirca sapientcm esse mundum necesse est 
naturamque eam, quac res omn^-s complexa teoeat, perfectione rationis 
excellere, eaquo deum esse mundumc et cet ^ 

Hirsel contra pro domo, ul ita dicam, Sextum iuterpretatur. Osten- 
BerliiMr Stadien. XII. & S 
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Mundum deum esse declarat; at mundum iDteriturum, 
deum permansuruiu. Neque tarnen variam multiplicemqae 
qualitatum speciem re vera esse et eam aeternam diffitetur ; 
immo qualitatea, qaibus illam contiaeri in promptu est ti- 



dxivijroü »a^oTwaijQi oSrof xeä t^v rwv SXatu 

ükrjV ^ewpnuuTEQ xtvou/xiur^u xat iu fJLOpff^ re xat dea- 
xoafii^asi xuy^wjooaav e'jknywQ äu axenroiiieba to xt' 
vouu adzi^v xai TzokuEidihQ fioptpouv atnov. touto dk 
o'jx äkko Ti nSavüv iariv elvut 9/ dfjuafjtiu Viva dt* 
adx^Q nt^oiVQxiiiav^ xaäaTtsp i^/uu ne^otvT^xeu. 

dien eoim itadet, a Zenone nnndam nondum deum, quin ne C^ov qui- 
don eSM putatum (atquo boc qaidem in p. 214 — 218). Attamen Zenon 
OOmpIuribus locis planis hanc seutentiam aperit verbis. cf. No. 45 et infra 
p. 36 (Ceterum Hirzel p. 217 nescio quo errore abreptua Diogenis 
(VII, 143) DonnuUa verba ad Zononem pertinere suspicatur, quae e 
Chrysippi nepl npovoias libro ßuxisse Diog. diludde affiimat]. — Sed 
«udiaiiiiis Hindhun rem pono agent«in. »Aus der Brwfthmtiig des 
Kleanthes 88,c p. 218 «du. 1 pergit, cfölgt dies MUdi noch nicht. 
Wohl aber flUlt ins Gewiehl, dsss 86 der Glnnbe des Yolks an die Dio- 
iknren in dem Beweis für die Existens göttlicher Wesen beitragen solL 
Za demselben Zweck werden die Dioskuren auch bei Philodem rtepl 
eöaeß. S. 74 Gomp. benutzt und zwar offenbar innerhalb eines Berichtes 
über eine stoische Lehre. Nach Jioffxoüpoog bricht das Fragment Phi- 
lodcms ab, und es fehlt ein grösseres Stück.« Collatis deinde Ciceronia 
et rhiludemi verbis item ac Diels Cleanthis et Tersaei seotentias esse 
censet quae seqaantar, hanc vero partem Zenonis. &6vafuis wvaxxu^ 
.ei ^p60*s (natura eompleetene et eoeroene) esse et iUnd inter hwüng et 
oovtt^ diaerimen (Zeller L i. 98, 8. Seztns 1. L 78) nondam a Zenone 
sed postea esse factum videtar. — 

Sed dixerit qoispiam, niliil obslare, quin locns Sezti Ghiysippeaa 
Sit. At has attulerim rationes, qnae contra Ghiysippam et Zenonea vi* 
deantur a parte. 

1. Quamquam Chrysippi de bis rebus plurima exstant fragmentai 
Dullum invenies huius capitis scntentiarum in illis vestigium. 

2. Immo Chrysippi hi loci: Cic. de nat. deor. II, 6, 16 II, 14, 38. 
Phit. eonun. not^ XUX alii de eadem re aUai ae SsKtna adhibent 
probationes. 
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dere, corporeas esse oonfirmat et perpetnas (cf. iofra oap. 6« 
No. 58. 59.) Gmn igitar Zeno itotöv et dkc notStTjm^ 
[nempe etiam colores (No. ^) qualitates esse oportet; at vi* 
delicet ne colores quidem manebuit mundo ezstiDCto.] cor- 
porea et sempitenia esse dicat, idem mundiiin, quamvis Don 



No.47c. Sezt. £mp. Math. IX, 26: iutot dk int Hju dnapd" 
ßaxov xtu euvaxTOv rwv odpauieov xlurjmv lüapaj'tvöpievoi 
faai r^v ^PXTi^ t&v öemv imuoiatQ dno ra!>n^c 
Y9jroviv€u itp&Tow &<m%p yäp ce ztg in} Tpanx^Q 
xa99C6fuyog "läi^Q kwpa r^v r&u ^EUijyatu arpattiau 
pträ nüXXou xdapoo rdHotQ rote icediotQ «poauMhav^ 

icäwäfQ ä» 6 wtauTOQ elg iwotav ^X99 toü Srt ien 
TtQ 6 dtaxdaaoiv tt^u Totauriju zdiiv xau iixeXeudpevoQ 



3. lllam ad Svtomv ot «rova^o^v pertinentem sententiam non poste- 
riores primos bed iam Pythagoricos protuliäsu intellegi'S o äoxti Math. 
VII, 102 Zeiionero autem iuvenem apud Äcademicos Pythagorea imbu- 
tum esse doctrina satis est notum- 

4. Cum illa Philodemi ouvaiexa:^ (Nesdo an legeadom dt mtvnxm^ 
cf. No. 71a. 72.) ?ooe iUam auuafp^t nal kifUMuts doetriaun eomwite 
noD est cor negeDus, qaoniam simiiia ?erba imprimis apad Btoicos et 
ampüns et aogastios valere soleat. cf. Mptix**^ iofra adn. ad No. 68, 
»omnia complezu soo coercetc No. %iß. 

5. Quarnqnam Dioscnros non eadem qua Sextus senteotia Philo- 
demus comrocoiorat (at Hirzolio videlur), tarnen eliam illud mouda(a 
dtd^eati Zenonis esse vcrisimilc est. (cf. No. 100). 

0. Minime rtMicuerim denique, cas quus Sextus 7G, 27 et 8G pro- 
ferat seuti-aiias, Ciceronem nat. deor. II, 15, 42 - Iti, 44 Aristoteli attri- 
baoret al fordlan Zenoo lut nbi inBipBerit Stagiritae opiniones. 

7. Gravisrimi deniqne momenti No 48, coi similem iam supra p. 88 
bnnc locom comparavi, obi claris verbi« Zenonen f ^«tff» ihxA 
crevisse est tradittun. Zenoneom aotem locnm esfo e verbis (töftfmoi 
4 do^a elucet (cf. Stein 1 1. J, p. 164 et No. 23,/9). 

Sexti IX, 26 locom aotem Citiensis esse soBpicor, cum similis sit 
seutentia et seqaatur »rivy dk vtmtipm ^wat&v€, Aristotelis aatem iam 
23 meotio sit facta. 

8» 
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Sit fictiiB et figoialuB nlsi spns Ulis, esse, nedom aeternam 
6886, pernegat Qaae com ita sint, enm cum mondnm demn 
6886 didt, 688eDtiam dei iotellegere hquet; at qaalitatnm 688en- 
tia6 et ipsiuB dei nllam differentiam oon iam tibi oontinget 
inTestigare. ^) cf. de eadem discrepantia infra p. 89, 1. cap. 
6. 7. ~ Ceternm Zenonem mtiodom deum nominavisse con- 
stat. cf. No. 39. 45. bOSe. Quem Zenonis pantheismum et 
hylozoismum, ut cum nofitris dicam, a Steinio I, 63 sq. in- 
iuria impugnatum merito afürmat Baeumker p. 361 sq. 



totQ bn* adrhv lfy]xoofiouft£ifoic üTpaTu&rmQ^ oüov 

xat Zv Tp6nov 6 tpmtpoQ vswq^ äpa T(jj Btdaaadai 
i^tppmBMV vaov obpitp dtwxopivi^v nveufiOTt xaik iräat 
TotQ larlotq eÖTpem^opii'r^v^ (Tuutr^mu Sri iari tiq h 
xareijöü'fwv raorr^)^ xut elg touq npoxetfiiuouQ Xijiivat; 
xaraurojv,, outcdq ot Tipiörov elg oupavbv ävaßXiipauzeg 
xat {^eaadfiEvot r^hov fiku uno dvaroXyig fifypi Suaetog 
dpopnog azadieuovra^ äazcpwv dk eurdxToug Tivdg ^w- 
psioQt ineC^Touv tau dn^fuoupxbv r^g mpualkaÜQ toU' 
dunto^^üeufQ^ odx ix radtopidtoo oro/aOff^svot 
mtfißabfetv aorrjv hn6 ztvog xpelnovoQ xai äf&ap- 

x&v fpaoi revec • • • 

1) Itaqae Baetunker 1. 1. p. 853 iüsto iure deStoicis: »so bleiben sie 
in dem Widerspruch stecken, dass der Stoff zwar qnalitftttlM, die Qua- 
litäten aber nicht stofflos seien, c 
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5. DE DIVINAE SUBSTANTIAE MOTIONE 
ET VI PROCREANDI. 



1. Sunt igitnr dao totias mandi piimordia — dao eo- 
gitatioiie — re ?eni atque 688entia unum taotam principinm. 
Quantum mundi vera essoDtia i. e. essentia corporalis i. e. 
illud corpus tenuissimum, e quo ornnes res constent, intelle- 
gitur — atque efficiens, movens, procreans intellegitur, est 
deus; quantum eadem cogitatur patiens, ab ipsius vi, quippe 
qua ipsa moveatur et fingatur, in figuram atque speciem 
redacta, in sexcentas illas creaturarum et rerum commutata 
eet formaa, eam materiam nomioamus. Nomine illa qoidem 
noo re intern oscuntur. 

2. Cum igitur non mortaa ait rerum eesentia, sed vi- 
Tat, baec vita ita intellegenda est, nt per omniam rerum fi- 
goras et spedes pertineat, permeet, traoet (Gic. nat deor. 
II, 9, 25). Inest enim in ea vis movens, it&yoftti xonjrtxi^ 
(No. 19. 20), quae etiam ipsa xivrjatQ nominator (No. 68^9). 
Atque quoniam baec motio dovafttg et afnov est, non dubium, 
quin corpus sit. Cuiu eadem non diversa sit ab illa prima 
materia, iam patet: priucipium omuium rerum est illa vis 
movens ignis, atque ignis quidem artificiosi i. e. calor. ') 



I) Iterum igitur illa discrepantia occurrit a Zenone non saperata. 
^■fj roivuv TÖiv di^rmy ouaia^ yaotv^ dxiyrjTog oZoa aurr^q . . und rtvo^ 
airias ^eiAet xtvetat^ax.« (No. 47b, quod licet ooo sit Zeoooeum, tarnen 
aine dnUe Gitiemis eootioet tMteBtiaiB.) Idem mnüme ixim/roif et 
olrliB M»o&0a esse polest; oorpus et x^wjmc idem esse neqoit. »Bewe- 
gmigsstoffi, nt Tenacole Zeooiieiii notionem Mbr^me Interpreter, eon- 
tinet teoDtradictioiiem in adiectoc xiinjms äxtvi^Tos abhorret a sani- 
täte. Quod iam veteres insto iure reprehenderunt velot Sextus Math. 
IX, 76. Nemes. de Dat. bom. c. 2. Matth. ]».69. ed. Antv. p.298q« — 
cf. infra caf». 6. 10., supra p. 38. 
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Qaam quidem Zenonis senteotiam accuratius explicatam 
mTeoimus apud Cleanthem. Qui illam motionem tenorem 
{tovop) 6886 cli886niit, notioneoi quidem magistri (No. 76 v. 5) 
ascUcens; at qoae uUias ponderis apud Zenonem vix fui88e 
▼idetnr, urgebat. Idem Cleantbes ignem illum Torticis in- 
star {xatvoMtdio) 6880 af&rmavit, praostantissimam aatem eias 
qualitatem calorem, quae snmma esaet vis natoraeJ) 

Pertinet igitur atque permeat illa ignea vis movendi per 
omnes res, per omnia Corpora i. e. quoniam omnes res, om- 
nia Corpora nihil sunt Disi illud ipsum teuuissimum corpus 



>) ef. Waehsm. de Zenone Citieiui et Cleanthe Asiio comiD. IL 
(Oött. 1876) phye. No. 1-5. 

Qoae deaotliis de intenaione (r^»«ff) [et miuidi prineipatn cf. infra 
eap. 8] doctrina cnius moineDti rit iam Zeller 1 1. p. 119 ado. 8 et 
p. 240 adn. 5 et Steio I. LI, p. 66 sq. ostendont (cf. Baeamkor I. I. 

p. 351 adn. 3). Neque vero omnia quae Stein dispatavit vidcn- 
tur probanda Etsi multa nova in libro suo attulit, multa accnratias 
definivit, tarnen band rari loci inveuiuutur , quibus niraio studio abrep- 
tus a vera fragmeuiorum seiitentia recedit, cum Zeller veram atqne 
iustam describat. Neque assentier Steiiiiu cum 1, p. 67 dicit: »AU 
bedeotaamer and entaebeidender Fortscbritt gogeo Zeno tillt bei Klean* 
tbea simicbat ina Gewicht, dasa er das All aof eine Ornndkraft, die 
sugleicfa QrondatoiF ist, anrflckgefobrt hat. Der DuaHsmns, den aacb 
er in gewiaaem Sinne gelten lassen muss, spielt bei ibm nur eine sekun« 
dftre, iintnrgeordoete Rolle. Als oberstes Prinzip giebt es aar ein ür- 
feaer oder Urpneuma; dia begreifflich vorhandene Trennung von Kraft 
und Stoff rntytoht erst durcli die Spaltung des Urwesens in Gott und 
"VN'elt. Damit war aber ein < n rgischer Schritt zum Monismus gethan, 
der in folgerichtiger Weiterbildung bcbiieäsiicb zum Pantheismus führen 
musste.c u. s. w. Immo supra demonstraviase Tidcur, haud ita maDcam 
fuiaae Zenonia aententian. Quamqnam concedendom est, Tim Ulan 
mof entern Zenonia Cleanthem accnratias descripsisse definitioneqne ilHna 
igneae elFeetitoia^ qoae vorticis instar alt, eom a sententiia noetrae 
aetatis de fi Torticis haud ita longo decedere. In Universum autem 
Stein Zenonem nimiuni deprinjii, Cleanthem extollit. (cf. infra cap. 6.) 
Neqne Assium, quod etiam magis ac Zeno malerialismo addictus unam- 
qnamque naturae vim, quod corpus esset, etiiim sensibus tangi prehen- 
dique posse putabat, ideo omnino magistrum sagacitate superavisse 
coDsuerim. 
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^sqne illa moTendi: omoia perpetno motu moyentur. Atqae 
variis similittidimbos Zeno haios motioiÜB quasi rei inyolntae 
notionem aperire studet et interpretari, ac si &ciIior sit ad 
seDtiendurn quam ad defloribendum et explanandum. Per- 

meare illam essentiam, pertinere, progredi via {dtaf^etv No. 6/9 
SiTjxevj No. 25. 33. Ihai No. 4, via progredieutein No. 24 a), 
immo ire eam atque redire {<poixäu No. 48). 

3. Atque cum supra fp. Zeno illam vim igneam 
putavisse sit visus (Heracliti enim doctrinam idem magni 
aestimaviase putatur cf. Stein 1. 1. 1, p. 8 8q.)i tarnen nescio 
quo pacto alias et ipsi tenaci ao rennaceo cuidam humori 
eam dmilem videtur existimavisse, ut quodaromodo Tbaletis 
doctrinam cum Heradito conciliare studuerit. M anare enim 
ac fundi illam vim opinatur sicut mel per favos (No. 35), 
aicut semen per genitaUa (No* 6. 50 s. 54); partes mundi con- 
fondi {aorx^tadat No. 6), /cfoc a verbo ytla^t esse derivandom 
indicat (No. 49), in mundi ortu anipiia in bumido relictum 
esse res porro fingens (No. 54), sicut etiam semen bominis 
pars ab eo putatur aoimae (No. 113). Humidus denique 

No. 48. Themist. paraphr, Arist. de aiiima I, 5: ra/a S\ xai 
TÖiQ (Itzo ZrjvwvoQ aüfi<pü}Voq rj do^a dcd ndarjQ odaiag 
nefpotzijxiuat zov f^euv nöe/jLiuoig xat tio'j ukv eluat 

No. 49. Valer. Probus in Vergü. ecl. VI, 31, p. 21, 14 Keil.: 
Sunt qui singulis elementis principia adsignave- 
ruiit . . Tbales Milesius, magister eins (Änaximenis), 
aquam. banc quidem Tbaletis opinionem ab Hesiodo 
putant mntiare, qui dixerit: Tjwt fikv nptoTtüza ^doQ 
yivtT\ adzäf} iTretra. nam Zenon Citieus sie in- 
terpretatur aquam /dog appellatam anh tou 
Xieaöut. quamquam eandeni opinionem ab Homero 
possumus intellegere, quod ait 'Üxea'^ou re t^£(ü> yi- 
i/Effiv xat /ir/ripu Tr^f^uv, cf. Achill. Tat. isag. in Arat. % 
phaen. 3 p. 125e. Petav. de doctr. temp. Antw. 
1705 p. 75. No. 84. Sext Matb. X, äl4. 
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Vitalis calor ei deufl esse fidelur atqae iUi sunflis igni, qui 

insit in aDimalibus et stirpibns (No. 23). 

Quodsi Zeno nihil vacui in mundo esse putat (No. 15), 
iam t ontinuam eum motiooem cogitare necesse est. (cf. No. 50« 
»commuaein omniumc). 

No. 50. Cbaicid. in Plat. Tim. c. 292 (p. 321 Wrobel): a) De- 
in de Zeno liano ipsam essentiam fiaitam esse diät 
unainque eam oommunem omnium qoae sunt esse 
snbstantiam, dividnam qnoqae et usqne qnaqae mn- 
tabilem: partes qnippe eins Terti, sed non interire, 
ita nt de ezistentibus consumantur in mhilom. ß) Sed 
ot innomerabilinm diversarum, etiam cerearnm figa- 
rarom, sie neque formam neque figuram nec uUam 
omnino qualitatem propriam fore censet fundamenti 
rerum omnium silvae, y) coniuuctam tarnen esse Sem- 
per et inseparabiliter cohaerere alicui qualitati, cum- 
que tarn sine ortu sit quam sine interitu, quia neque 
de non existente siibsistit nec consumetur in nibilum, 
non deesse ei spiritum ac vigorem ex aeternitate, 
qui mo?eat eam rationabiliter totam interdam, non- 
numquam pro portione, quae causa sit tarn crebrae 
tamque Tehementis universae rei conversionis. d) spi* 
ritam porro motiyum illum fore non natnram, sed 
animam et quidem rationabilem, quae Tivificans sen- 
silem mundüin ezomaTerit eum ad hanc, quae nunc 
inlustratur, Tenustatem. Quem quidem beatnm ani- 
mal et deum adpellant. c. 298. e) Ergo corpus uni- 
Tersum iuxta Stoicos determinatum est et unum et 
totum et essentia. Totuni quidem, quia nihil ei par- 
tium deest. unum autem, quia luseparabiles eius par- 
tes sunt et invicem sibi cohaerent. essentia vero, 
quia particeps silva est omnium corporum. per quam 
» ire dicunt rationem solidam atque universam, perinde 

ut semen per membra genitalia. quam quidem rati- 
onem ipeum fore opifioem volunt. Cohaerens Tero 
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4. Qua autem via progrediatur sabstantia, baud ita 
plaoe describit Saeplus affirmat, omnes partes mundi me- 
dinm locam capessere, imprimis omnia pondera; at aera et 
ignem Item quidem medium petere, sed saa levitate sublimia 
fem omnesqae ideo compleza eoram res contineri (r^v üö^ra- 
muß nphg r^y mpupipmav jmatia^ajt' f6aet yäp äveafarea taSr* 
ehat,) Itaqne fieri dod posse, quin omois globosne mundiie 
omoeeque eins partes aequaliter nitantar parique momento 
Ubrentnr (No. 51.)') Alias aatem interdam totam substao- 



corpus et sine qualitate, patibile totum et comrauta- 
bile BÜvam sive essentiani, quae vertatur quidem, 
nec intereat tarnen, neque Iota neque partium excidio, 
ideo quia philosophorum oninium commune dogma 
est neque quid lieri ex nihilo nec in nihilum interire. 
Licet enim cuncta corpora casu aliquo difÜuant, süfa 
tarnen Semper est et opifex deus, ratio scilioet, in 
qua sit fiznm, quo qnidqne tempore tarn nascatur 
quam ocddat. proptereaque de existentibus genituram 
fieri et in existens desinere quod finiatur immortali- 
bus perse?erantibus, a qua fit et item ex qua fit quod 
gignitur. 

No. Arii Didymi fr. phys. 23 (Doz. 459). Stob. ecl. 406 
H. 166 W. Z^vatvo^. Tuv Ö* kv t^üpm^ Troti/ntfv 
xS)v xax* Wiau i^iv ouvearwrutv rä fispiq r^v ipopav 

1) Htod alittr feine rom ezplicst Cicero de oat deor. II, 45, 115: 
». . ttabilia wt mondos atque ite cohasret sd perrnsnendoni, nt nUiil ne 
«zeogitari qaidem ponit aptins. onines enim partes efu nndiqoe mediDin 
loemn etpeaaentes niContsr aeqaaliter. Maxime autem corpora inter se 
inneta permanent, cum quasi quodam vincalo circamdato colligantur: 
qnod facit ea natura, quae per omnem mundum omnia mente et ratione 
conficiens fanditur et ad medium rapit et coovertit cxtrema 1 16. Quo- 
circa si muudus globosus est ob eamque causam omnes eius partes 
oodiqoe aeqaabiles ipsae per se atque inter se cootinentur, contingere 
idsm ferne neeeaw «tt , . . 

Huio (sfr nari) anten eontiaens aer üntor ilJe qidd«n Isfitale 
anbUaiis, ted tanen In onuiss partes se ipse fondit etcc 
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tiam moTeri, DODHiiiiqiiaoi pro portione (No. 50^) declarat, 

igDem autem recta progredi ?ia. (No. 52). 

jtno/iooy ^t6«tp dp&wQ Xi^tüHat ndoßxa ra fiiprj roS 
t/tafiou tb fiiüov mo xSff/^tü t^v (popäv i^retv-, 
fiaXiara de zä ßdpoQ B'/tivxa' ZfMjrov uiTtou etuai 
xai T^Q roO xöapou pour^Q iv dr,eip(p xev(J) xau r^f 
jTjQ napanXrjaiwQ iv zai xiianw irep} zo ztrjzou xivzpou 
xatttdpopivTjQ IffuxpuzcüQ. o'j TiduzcDQ ok aCopa ßdpoQ 
l^etv, äXX' dßap^ eluat äipa xai Tzop' Ttiueaäat*) Sk 
xai rauzä nwQ knt xb t^g f^XrjQ ofpaipaiQ xoii wSofiotk 
fuaov^ T^v dk auaraotu nphg t^v mpt^ipetav adrou 
notetffäat. ^6au yip dywfoira*) toBt^ ehat Stä rb 
fofitvhQ furij^ ßdpouQ* napanXijaiafQ ^k toutoiq 
odd^ oMu fom rdv mS^iou ßäpoQ f^BOf diä rb r^v 
3hpf abrou Mwjm ix re vwv ßäpoQ i^ovrwv üWr 

1) Ignem aobUmem ftrri rapim fidimos; r«cta fia aatom progredi 
qoae Ha mofeaatar doeet tet Emp. Math. X, 00: ffioi X9i»w 6ptZ6* 
fuvm xTfV xivTjffiv ^aat nxivi^mq iori /urdflams dnd r&MO» «!( rJirov.c 

TTpdg oüg XiyeTat ort n^v ßky €d4txijv xiyijtnv diridoM»^ rouriart r^v 
äiito xaTiu fj -npoaw dniaw fj tlq Se^id ^ el^ dptmepd. xuxAo- 
jPo/MjTu^v i:apiXino\> ^ mov 9jv 6 xepapttxfts rpo^og axpi^Ezat xrk. 

cf. ibtd. 79: «< pi^ tiq rjrv ävot w<ntep rd Ttüp irai 6 di^p^ »rair' ivto 
xt)^rjaerat. Htc igitur quaostione Zeno Aristotelem Sequilar, cf. Aötii 
plac 1. 23. 2 (Dox. p. ai9) btob. ecl I, 396 H. 162, 19 W. A6tii 
plae. 1, 12, 4 (Dox. p. 311) Stob. eeL I, 846 H 142 W. (StofeU placw«: 
Mil xb fiA» mpfyttov fAi Mtr* «McSiy, xb 4t iMpw¥ mptf^ p B^ m- 
vtir«.) Cetaram Zaooaea ian ea qatia poataa Chryrippai doeait 
•ententia fuiaaa videtur: (Arii Did fr. phya. 2S. Dox. p 459. Stob, 
eel. I. 404 H. 165 W.) ra« ik itpmxas xtf^aeti that doo^ r^y r« 
M»¥ xai Ti)v xaßTtuXrjv dtd routm» ik itaJUa/mg fuyfoßhmif fbfW^mi 

noXXd^ xtvfjaeii xai dta^epoöffaq. 

*) rtiutaiL^ai Diels (adnotat: »^tV«<Ti5a< A correxi. nam etsi fugiunt 
aer ignisque terrae medium, senraul tameu iliam diieciionem cootraria 
peteotM. M»äMM MeiaekM) Wadaaath rti»ff«iM acccpitj /A««i«t 
eiaa libri F F. 

*) Mfuxa DielMtt Uber F, Wadmollitt FFi,ämx4 ftnd Dia^ 
lesU Mrora Wachamathtt P*: oorr. Ctakanis afg^ 
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kaorinv fikv fyeiv dpiaxte ßdpoQ^ itapä dt Hjv Matv 

r^v ipopa» roccp(iTo<c ^mpamit) im toü rAnw 
vo6Totf pÄyu», 

No. 52. Aetii Plac. I, 14, 6 (Dox. 313) Stob. ecl. I, 356 H. 
146 W: Zijuwv e^aaxe zu izup xaz' eu^eiau xtutiaäai. 
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6. DE MUNDi ÜRTU ET EA QUAE 
VOCATUR MIXTIONE. 

Quam qnattuor elemeDtorum motionem a divioae sub- 
stantiae motione quodammodo di£Perre deinceps patebit, com 
primum OBtenderimus, mundas quomodo dt ortns. 

Prima anbstantia, ipsa omni carens «ensu ac forma, vi 

illa divina, quae in ipsa insit. movetur, vertitur: itaque quae 
adhuc sine figura erat, iara formam induit ac speciem, i. e. 
qualitatem {ij äizotoq o')öia yiyverut nocbu^ nowxTjq.) Atque pri- 
mum fit aer, aer deinde aqua. Et in ipsa aqua eadem 
quippe relinquitur vis divina movendi, quae sua via progre- 
diens porro gigDat et fingat. Atque ex aqua aliquid sub- 
aiBtit: terra; reliquae aquae altera pars aqua permauet, altera 
ezhalatur aerque fit; aeris aliqua pars ardesdt atque ignis 
evadit (No. 2. 3. 53—57.) 

No. 53. Arii Oid. fr» pbys. 3a (Dox. p. 469.) Stob. ed. 
I, 370 H. 152 W.: Z^vatva dk othotQ dscofolvsadm 

add. Diels) r^v rou SXoo dtaxiiafioimv Ix t^q odolag. 
Srav-ix nupog zponrj [rpoTrfj A IMelesii, rpoirrj FP 
Wachsm., Tpoin] Heeren, Tpaia^ (deleto xiwirat) Mei- 
neke coli. Laert. VII, 142] eIq fjdwp dt uepnq ye- 
VTjzat^ TO aiv Tt fj(fi<na(t^at xai y^u aüviaraabat^ {xai 
delevit Heeren) ex roO Xatnoo Sk zo /tev diaphttv 
5Sü)p, ix dk zotj dzpt^opivou dipa yivea^at, ix tiuoq 
dk Toü dipoQ (ita Diels et Wachsmuthii codd. FP\ 
Wachsmuth scripsit : hnruvo/Uyou dk toü dipoQ coli. 
Cbrysipp. apud Flut. sto. rep. c. 41, 3; Xunuv' 
divta dk thy bjkpa. Useuer) nhp i^dimtv {k$ämiif 
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Keque igitar ille aer, per quem rabstantia di?ina aqua 
fit, neqae iUa ipsa quae e?adit aqua elementa snnt intel- 
legenda; immo eiusdem divioae eseentiae superioree traos- 
greesioiiie vnltas quam elementa eont; trea gradus elemen- 
toram ortoi anteoedant: i* nupdQ ^dt^p dt* depoQ (No. 52). 
En tree species substantiae Heraeliti, Anazimenis, Tbaletie. 
Ex tertia denique transitas forma i. e. ex aqua finnt ele- 
menta. Quae cum ita sint, ilhie variae seiitentiae e quibus 
modo ignis deus videtur, modo aether. niodo humida magis 
substantia ac flabilis (cf. 8upra p. 21. 41.) faciles ad explicau- 
dum. Neque vero elenientis ortis gignere desinit divina sub- 
stantia; porro omnia moveutur {i^ zatv k^z yeueatQ Wo. 54); ex 
elementia omnia effigiata. (£io. 55), certa lege (xarä radrä xtu 



Dielesii oodd. et Wachsmathii FP; Häntea^at Diele 
coniecit coli. Dox. p. 425, 28, accepit Wachsm., i^ar- 
T£iu Meineke) zi^u dk fü^tv (^xat add. Diels^ xpämv 

/iUTOQ fdou dl' oAou uvuQ kzi/tou dtep^opivou. 

No. 54. Diog. Laert. VII, 135: h r' tthat Mhf xtä vouv jteä 
Apapßitrqv mt äla noXXeug r* MpatQ dtfofiOüUug npoQ" 
ouofitäC^aÖaL (136) xar' dp^äq plv oliv xaä' aMv 
Suva Tpimtv r^w icaaa» o^aiau dt* dipog sIq 53üip* 
xeä &ünep Iv rf/ fou^ anippa nepie/STui^ odrt» xak 
TouTov anepuarcxou Äoj-ov ouza zoo xoapou T0t6vd* Otto- 
kÜTZ&zuL Ev ZW OYfi(pi ehepyou w)tw TToiowra nyu ü}.7^v 
TTphq rrju twu k$r^Q fiusmv^ eh' u7:oy£>uau -naizou zd 
ziaaapa ffzoiyela^ nup, u8(op^ uipa, yr^u. Uyct (Ve zept 
wjzaiv Zi^uwv r' iv Z(p TTspi zou 5lou xai XpuaiTiTZoQ 
iy zj npütxiQ vätv ^uaucwv xrX, 

Mo. 55. Probne ad VeigU. p. 10, 33 Keil (Dox. p. 92): ex 
hia (qnattnor elementie) omnia eeee postea effigiata 
Stoici tradnnt Zenon Gitiens et Chrysippua Solaeus 
et Cleanthes Assius qui principem habuerunt Empe- 
doclem Agrigeutinum qui de Iiis ita »cribit etc. 
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SaauTWQ No. 19), sed vario et multiplici modo (esaeiitia üb* 
qiie quaqoe motabilis est No. 50a); tota interdam movetar 
Donnnmqoaiii pro portione No. 50;^; artificiose ambiilat No. 60. 
cf. No. 25. 29. 4. 83^. 



No. 56. Pseudo-Cleoiens Recognit [iquas a Bufino Aquileend 
presbytero latine Tenas, ezeunte aaeculo p. Chr. 
altero Romae conscriptas esse satis oonstat (cf. Ubl- 
bom, de Clement. Rom. bomil et recogn. Gott. 1854)c 
DOK. p. 250] VIII, 15: Zenon Empedodes Plato 
ignem aquam aerem terram (sc. elementa prindpio- 
mm esse dicaDt). 

No. 57. (= Wachsm. fr. phya. .33) Scliol. Apollon. Rhod. 

I, 498 xai ZtjVwu to zup' Hatuöoj ydoQ odojp ehai 

arepefJLvtooTar rpiruv d* *Ep(»Ta x^ovivat xcd^* 
^Hai^dov^ Iva to ::up Tzapaax^a^. icupo)8i(TTepov j'äp 
itäi^oQ ipatg, cf. Schol. Hesiod. tbeogon. 117: Zi^ywv 

No. 58. ( = Wachsm. Ir. phys. 10.) Galen, in Hippoer. de 
humor. I, 1; XVI p. 32 Kühn; VIII. p. 512 Chart. 
Zijvwv T£ 0 KtrieuQ ?jq (ojg corr. Wachsm.) rag TTow-n}- 
TüQ oÖTot xai zd^ oöcta^ dt ö/ou xepäuuuaäat ivopiQiv, 

No. 59. (=s Wacbsm. fr. pbys. 11.) Galen, de Datur. iacnlt 
I, 2; II p. 5 Kübn., V p. 10 Gbart., I p. 87 Bas. 

t\ S' &üntp rag nothrrjrag xalü räi^ odiHaQ de* SXwv 
xBpdvvua^ai ypr^ uopi^eiVf wg öctepov ant^i^varo Zif 
p(üv b KtTteug. 

No. 60. Cic. de nat deor. III, 11, 27: Naturae ista (sc. ani- 
miis ceteraeqae creatarae) sunt, Balbe, naturae non 
artifidose ambolantis, ut ait Zeno, quod quidem 
quäle sit iam Tidebimus, sed omnia dentis et agi- 
tantis motibns et mutationibus suis. 
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Atque haec quidem generatio iam Zenoni visa est per- 
mixtio per Universum {xpamg rii' ohfj). No. 61. 

Cum autcm vox xpäatq dod adbibeatur nisi de liquose, 
etiam hinc colligi licet, Zenonem interdum non potuisse, quin 
fluidam illam intellegeret substantiam (an illam tertiam trans- 
gressionis formam servantem ?) cf. anpra p. 47. 

Utat est, nihil aliud illa xpaat^ dC SXmv aignificat ac 
?aria8 divinae esaentiae motiones atque meatas. (cf. No. 58. 
59. 68). 

Iteram igitur nobiB obTonit illa Zenonea cum ipso dia- 
senslo, quam ab eo superatam non esse aupra (p. 39) ?idimu8: 
motionem eaae corpus.^) 

No. 61. Plutarch comm. not. .37, 7'): iuTatjf^a dij xdi to 
il^prjXofj/i£i/ou iu zaig dta-fUfiaiQ Wftxsatkdoo axikoQ ^xet 
TatQ uTomaiQ inefißahov wjuuu (sc. tcov (ttühxwu) 
fisxä yikwzoq. ei yäo simu at xpdaetQ dt' o/((üu ^ zl 
XüßXust tob ffxikooQ uTToxoTtiuTOQ xoc xaTancotiuTOQ xou 
fit^ipTOQ eIq t^y ödUarrau xrti dia^uöiuTog ^ oo rov 
'Aimj'/fvou fi6mv aroXnv diexTrXetv^ (oq iXeysu ^Apxeai- 
^aoc, dklk TOQ Sip^ott j^tkiaQ Jtak dtcatoaiaCf xcu toQ 
^EUajvtxdQ SfioH Tptaxoolac rpc^pttg iv axiht vacH 

'1 Ranc autem xpaai\> dt o).o)v prima Zenonea notionp nihil alind 
significure ac motionom in mundo, attiue mundo qnidem divina substao- 
tia n^ferto (»die Bewegung im Vollen« de qua rf. Bti< umkrr p. 341) 
vidimus Praeterea sane substantiam iam in aquan vel alias liquuris 
■pedem redactam per aliud corpus perünere non ncgavit (cf. No. 51 

At qni nccmsenuit Stoici, impriniM Cleaothes et Chryiippoi, nihil 
antiqnina haboenuit, quam nt ad corpcn omnino illam sabtiliofeni ma- 
gisiri seotentiam transferrent. Itaque illa quam äurtseapixTaatv voea- 

venint sententia est orta. cf. infra p. 62 adn. 2. At Zeno minus se ipsum 
desoruit; immo pertinaci quodam studio illam, qui cardo est oius doc- 
trinae, de motione doctrinam persocutus est. Quam inter eum et poste- 
riores dissensionem viri docti nimium neglexisse vidontur. 

Itaque ne illas quidem notiones ofri^ir et eufißsßy^xöi — atafia et 
xanjpipTjßA 2Seao accnrate potuH distiaere. Secondnm No. 11 diceres 
Bttliair Stadtan. ZU. & 4 
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lam vero silvam porro movens illa diviua vis primuni 
coloram efücit vultum {a^j^ftauafiot). (No. 62). 



No. 62. Aetii plaa I, 15, 6 (Plutaroh. epit 1, 15. Doz. p. 313) 
Stobaei ed. I, 364 H. 149 W: Zijvanß 6 £tümAq vä 
'j^fuüfioxa nptoTouQ tUvat a^/mtiafwifQ t^q 5Xi^. Qa- 
leni histor. philos. 27. (Dox. p. 616, 2): Z^umv 9k 

xo^tfiv esse materiam movendi (Bew^piDgsstoff), xpämy materiam mi- 
•eenti (Mischmigsstoff, cf. supra p. 16. 80 adn. 1. 75, 1); at d illod eniui* 
ifatnm xfi^*^ Matifftm xcm^m«»« (No 16) eontnleris, non dobitabisy quin 
idem dt ae xiv«2Miai et ioeorporemn, qnoniani dvi^v^ßa anlas 

oorporis nihili esset 

Ceterum Stoicorum princeps, cum materiae vim ac essentiam intac- 
tam ab Aristotele acciperet, non item ac Stagirites ecbfia quid esset 
defioivit. Mioime enim illud rpi;ir^ diatnaröv ad suam quadrarn sen- 
tentiam Zeno, qua erat sagacitate, uoo intellexit. Optime autem illa 
Pytbagorae, a quo Citieasem et aliis rebus peudere vidimus, definitio ei 
coDfcniebat, quam Stoicom tecntom ease pro eerto afBroMforiD. Pia- 
coine eoim videtor adiolae Pytbagorae: rb 9&pd i^ri oUv rt «atftfi» 
9 »oi^tfac. (ef. Seit Enp. Math. IX, 366: EMnn roivt*¥ xavd /tiv 
Towj aibßa i>ooui>Tag ro ulov re 7:a>'*ett> ^ dfa^etuat^ &» dppjj'ds larO' 
ptltai Uoiä'oyöpaSf ^dr) a^eddv dvr^prjxaftiv ro awßa^ xat oö dtöptßa 
Ttpbq ToÜTO xatyoripiou Xöywv el yäp aibpd iart rb oiov rt na^^slv jj 
TToiTicai ... ibid. Pyrrh III, 38: libßa Tutfuv kiyouatv ehai riveg o 
oiuv TS noieh ^ ndcx^t*). Quod euuutiatuQj ZeDonem accepisse, ubi 
locos No. 1—3. 11. 12 50 al. contuieris, luce clarius est. (Quamquam 
e foeo «rt^tdv 9&iia (No. 96) coneliidi potost» enm in onivenan Olani 
dt trina dimentione definitioDem aeeepiise. ef. Baenmker i 1. p. 
adn. 2.) Bgregie igitor Zeno maltitadini, qaippe qoam a nomine pen» 
dere non ignoiaret, e Pythagorae et Aristoteliä aeotentiis ita mizUm ob* 
tnlit doctrinam, ut notionnm Peripateticoram difficnltate dempta nomeo 
motaret. Conversione permntatoque ordine usus non iam quaerebat: 
»quid est deus, quid cauäa, quiii etficientia, quid rd 6>v, quid rö Tt?c sed 
in hanc inquihivit quaestionem: »quid est corpus?« Atque tantnm abest, 
ut responderit: >id quod triua dimeosiooe distentum e8t,t ut omoem 
causam agentero, unumquidque, quo quid efficeretur (cf. p. 13), ut K9ti>» 
fieret, ene corpus putarei En qnem in erben flatZenoole nt pupulam 
pemroleeat delinitio; com es eo qnaerereCori iqnid eet denw? dlzH : »cor* 
poic; at quaerenti: sqoid est corpus«? — »deas« respendit 
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Cum autem verti non desistat materia, qualitates deinde 
(notÖTTjTei;) fiunt, quibus res ioternoscantur. No. 58. 59. 



Cetemm iam Hinel 1. 1. II, p. 756 adn. 1 DiogeniB (eor non Zeno- 
nis?) fitopent diierepantiam , cam dicit: »das gewiehtigsi« Bedenken, 
das sich dieser Lesart piog. TII, 134 mb/tara) entgegenstellt, hat er 
(sc. Heine» aonal. Phil, vol 99 p. 617, qni ow/xara pro Cobcti conieo- 
tnra äauißdrouq legit) aber nicht erkaont Es würde nämlich dann etwas 
zugleich als ein Körper und als gestaltlos bezeichnet werden. Ich will 
mich nicht auf Stob. ecl. I, 324 berufen, wo das aCbßa dem äfiopfov 
entgegengesetzt wird. Wichtiger ist, dal's nach Diogenes in den unmittel- 
bar folgenden Worten (135) jedem ewßa^ da es doch ohne im^dveia 
nicht denkbar ist, ein isipa^ gegeben ist und damit ihm auch eine ge- 
wisse Gestalt sQgesprochen Wirde ff. Quem qoidem refellit Baeumker 
I. 1. p 988 6t aliis et his verbis: tWas fttr § 184 in betracht kommt, 
ist also nicht die Vorstellnng ?on einem bestimmton Körper als Mnem 
TOn bestimmten Flächen umschlossenen Gebilde, sundern die - weiter 
unten im Text (cf. infra) — zu besprechende allgemeine stoische Defi- 
nition des Körpers als eines dreifach Ausgedehnton. Ein solches Aus- 
gedehntes aber konnten die Stoiker von ihrem Standpunkte aus ebenso 
wohl ein »Gestaltloses« nennen, weil es ans sich keiue bestimmte Gestalt 
hat, wie sie es als ein »Eigenschaftslosesc bezeichneten, da es, obzwar 
in sich nie olme bestimmte Eigensehaft, diese doch nicht ans sich be- 
sitzt« et ibid. p. 884 (omissis adnotationibus): »Unter dem KOrper 
aber beistehen die Stoiker das dreifisch Ausgedehnte. Dieses dreifach 
Ansgedehnte ftilt ihnen keineswegs mit dem Räume zusammen, vielmehr 
kommen wir nach ihnen erst vom Begriffe des Körpnrs aus durch eine 
Abstraktion zum Begriffe des Raumes. Die stoische Lehre von der 
Materie ist also keineswegs mit der pythagoreisch-platonischen verwandt, 
welche das Wesen der Materie in dor blolsrn Ausdohnung > rblickt. Die 
Materie kann nach ihnen vielmehr nur als das Raumfüllende betrachtet 
werden. — Damit ist zugleich ausgesprochen, dafo nach stoischer An- 
schauung die Materie, wenn sie als dreifach Ausgedehntes beseiehnet 
wird, mehr ist, als bloAer mathematischer Körper. Aber durch welche 
Eigenscluft, fragen wir, soll sie von demselben unterschieden sein? 
Dreifache Ausdehnung kommt auch dem mathematischen Körper zu; 
weitere Bestimmungen ab(r würden mit der behaupteten Qualitfttslosig- 
keit der Materie nicht wohl zu vereinbaren sein « Addit p. SSf) non- 
nullos certe Stoicos dvTnuniav (i. quod nos »Widerstandsfähigkeit« 
dicimus) notitiam »physici« corporis esse putavisse. — Sine dubio üirze- 
lii dubitationes de Diogeois loco a Baeumkero retutantur; neque yero illam 
Zenoneam discrepaotiam ita expücatam esse concesserim. 

4» 
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Atque primnm qnidem qnattaor elementa ez iisqae 

mundum fieri vidimus, et eum unum corpus (No. 48. 63. 



Corpus »physicnmc, ut nos dicimus, id quod nostrae aetatii^ viH ex 
iDdividuis partibus (atomis) constare docere solcDt, voce tdas Raum- 
füUendec ita solum circtimscribitur, ut significet id quod vacuo oppo- 
situm Sit ueque differat ab illo, quod est rd öv^ -ij oötria. Iliud »das 
Mfteli AvttßMiBii&€ Mm fioitani Stoid intellegnut, quoDiam M^not, 
ßd^f Mto^f nifll eertis fioibos inelaM esaent, eogitate Umtim d« 
tpatio et Ulo mao (r6 xtv6») plorimis loeit iotellegi nequirent, vehit 
Seit. Emp. Pyrrb. III, 39 ibid. (Math, f.) Geom. 83: Sttoo r^p 
ß^xoi faxt fiT^TE n^dTofy /uiyre ßdt^og, ixst oöjt olov rt vo^gai autßa- xtL 
ibid. Math. XI, 224 sq. Math. IX, 307 (ubi additur: oßev xai r.nna- 
räaetg xtX.) baoe finita quidem etiam substantia diviiia (cf. p. 10 
adn. 1); at Zenoni aliis locis tot corpora esse videntur, quot quali- 
tates. Immo bae sunt Zenuneac corporis Dotitiao (quae eaedem üimi- 
ram dei divinaeque substantiae) : 1. est aeternum. 2. neqae diminni 
aeqae aogeri poteat. Namqne partea esaentlae noo iotereoiit (No. 60 a), 
bae aotem oorpora Mint (p. 13. No. 18. 46). Qoae aotem eorpon 
toti mimdo nbnint, aeqne angentnr neqne diminonotar (No. 6). Siösii- 
lorum corporom enini speeiea ac forma, vehit trina dimeoaio, m»|^e> 
ßi^xöi tantum sunt, non ahtou (p. 15) neque ad vim corporeatn neces- 
sario pertinont Itaquo has duas notas primam, ut hac voce utar, 
catcgoriarn , n) n i. o. tö ^i*, rd atbfxa, to TrotO'vv, n)^ i'ieüv etc. 
nominavit. Id autem quo differat tö -owüv et :ra<r^oi^ *xoiou€ i. e. mun- 
du8 est, neque aeternum neque immutabile sed fortuitum; nihil interest, 
an maneat neene; ad iptam enim Datorain nihil pertinet fiit enim 
nnndos teoslbos snbiectos i. o. «oi^y, figoratiu, in qtedem flgoiainqne 
redactos; nltia antem eom spatinm Taeanm. 

Qnae qoidein qoalitas non est aeterna sed fortoita i e. esse potesl 
et non «ese poteet; hodie est, eras fortaese efaneecet 

En alteram Zcnoois categoriam: »ötöv, 

>) Hoc fragmentum (No. 61) ad Zenonem pertinere merito Wettnaan 
1. 1. 1873 p. 469 bis demonstrat verbis: »da bereits Arkesilaos (von 
etwa 315 — 241 v. Cb. lebend) hie (die Ansicht von der xpämq 3C oXun>) 
angriff, so raiiss sie jedenfalls in die erste Zeit des Stoicisnius gehören, 
und gerade den Zenon soll Arkesilaos heftig,' angefeindet haben (Cic. 
acad. I, 12, 44) Doch werden die feinen Unterscheidungen zwischen den 
verschiedenen Arten der Mischung (wie itapd^^tSf ßi^it^ xpäati, ouy- 
j^i/tfii) etat infolge derartiger Angriffs von sp&teren gemaeht e8itt.c 
6f. Arii Didjfld fr. ph. 88. Doz. p. 46& Stob. ecL I, 376& 154W. 
et No. 61. 
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64.) Cnni aatem finitam ezstiterit (p. 10), aliqoid ultra id 
em Tel potins noo eme neoene est, qaippe quod oorpm 
noo nt, i. e. Taconm spatinm, t6 xtvöv, (cf. No. 66. 67.) 

niins igitiir, qaod relioqaitnr, corporis L e. mimdt pwries 
qvidem sunt, sed dod ez ipeis aptae atque io se ipsii poeitae, 
sed cogitatioDe tantiim partes L e. mnltae figarae seosibiis 
subiectae, quas unum illad corpus eodem compleza oontinet 
et coercet. (cf. No. 24 ß. 68.)*) 



No. 68. AStii plac. II prooem. 1, 2 (Doz. p. 327) Stob. ed. 
I, 496 H. 199 W.: BeüiSjQ fl^apipaQ EfintdoxX^ 

No. 64. Theodoret 1. 1. IV, 15: xdi fatj dr^ Tbv xoafiov 6aX^Q 
fih xat HuBaxopaQ xat *Aya^6paQ xau f/appevidij^ 
xat MiXtaaoQ xat 'HpdxhtTOQ xat IlXdxmv xak 'AptOTO' 
rih^ xat Z^vonf ha tluat ^vmfwlöif^aoaf, 

No. 65. Diog. VII, 148: Stt «c (sc 6 xSü/to^ Zi^vmy 
<f r^mv iv rq> nepk rott 8Xoo xtä XpwKTmoQ xrX, 

No. 66. (Wachsm. fr. phys. 14). Themist. paraphr. phys. 
auscult. IV. 6, I p. 284 Spengel. (ro xe'^ou) xv/iopi- 
üpi]fOv xai dÖpoou eivaty xaÖ' auzo zepti/ou tou o'jpa- 
p6v^ JipoTipoy /ikv ^ovzo ziop dp^amv nvcc, furä 
^ TaSra oi mpt Zijvatifa rby Ktxiia, 

No. 67. Philopoiii in Pbys. ed. ViteUi 618, 27: Zi^yatv 6 Ac- 
M6g. foat xai toÖQ «xplt Z^vmva rbv Ktnia oUrm 
(sc. i$m Tou obpavoif xhat xev6v rt xa9^ aM) do^äC^tu. 

No. 68. Sext. Math. IX, 101 — 103: u) Zrjuoju dk 6 Ktutoq 



1) No. 68 totum ad SSenonem pertinere modo dioondi dilucide pro* 
ditur. cf . /5 twt äno tivo^ td^^j rou Ijyt/iovtxoii^ « No 106 tdnd 
ixtiyyjt &tnrep nrjyfjit. cf. ibid. tduvaßtv . . dia^tJion^au cum No. 103: 
xiyi^mv diadidotr^ai. — t-nsptix^iv* No. 68/' idem valcre ac »complecti, 
coDtiaerec satis patere videtor. cf. No. 24/9. 29. 69b. 
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Quotcunque autem partes sunt, nihil obstat, quin innu- 
merabiles fiant. {To/ti^ zig azetpnv): quam doctrinam Zenonis 
quoque fuisse, tum e tota doctrina tarn e dodduIHs testimo- 
niis (cf. No. 50 a: tdiTidua, osque qnaqoe mutabilis«) oon* 
dttdi potestO 

Oeterum illa qua qualitates fiunt motio et efficientia 
etiam fuxaßok^ et hepoiofütQ a 2SeDOoe foeatar. (cL No. 23. 
71a. 101. 102. 119.) 

Qaamquam igitnr anum tantam corpus est, tarnen sin- 
gulae naturae propria qaadam vi et illa motionis artificiosa 
elficieutia lüde creantur, quod quaedam motionis priDcipalia, 



TÖ npoii/isuotf ojtipiia ht^aou xai aurh Xoytxöv iaztv, 
6 Sk xöif/ioQ npoUrat ^nipfut Xo^tnou. Xajfoidu dpa 
iarhf 6 x6öpuiQ» ^ auMeunfysTot xal ^ to6tüu ünap^, 
xai Sony ff üuvxpwT^üiotg TodavSti^ npoonroQ, 

ß) ndar^g ydip ^uaetoQ xai ^o^^Q r/ xazup/ij t^q xt\fi^ 
oe(üg yiveadat doxti dnh f/yepovtxorj , xai namu tä M 
rä fiipTj Too SXou i$a::oaTeXXofieuac d'ßvdpetQ tag aTzn 
TtvioQ TT^yr^Q TO') r^ye/wuixffu lzar,oaTi}.?.ovTai^ (onre TZfi- 
(Tau d'juafiiu ziji^ Tieot n) fiipog obauv xat TTSfA vo oäov 
ehai S(d TO uzo Zfrj iu a'jzot yjefiouixo'j dtadldoaöai, 
(Wev ol/iu iari zo fiipog rjj duudpet, zotouTou Tzoktf 
npörepov iart 3Xou. y) xai dtä toüto el npoUxiu 
Xoytxo^j !^(üou ar.ippLa h xnapog^ ou^ wQ rhu dy&pwjTov 
xazä dnofipeuffidu, tlXkä xadb zspti^^et OTzippata Xo^ucdtu 
C^Dtfoiv, ntptfy%t TO mcv, uiQ äu dnotpty ri^u oft- 
n$Xßv yt^äpTwv alvoi nxpttxttxijv^ rotuHütt xatä, ntpt- 
ypa^r^u, dXX' 5xt Xdyot OTtsp/utTtxot lofot&v C<v<wv hß 
adr^ Tzeptv/ovxoi, Sart tlwu totouTO Xsp't/isvoy 
• 6 Si ye xoapog ncpU^et anippatog Xo^-oug Xoytx&v 
Cdtwv Xo^ixÖQ dpa iaztu h xdopog.t 



1) Quam rcrnm uaturam ilividuam cum Chrysippus roßTjv dxara- 
Ar,xr(w nominavit. non re vera iu inünitum res spcari, sed posse tantum 
c iiobtra iutellegeuliu existimavit. cf. Baeumker p. 345, 6. 
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quae ijjefioutxd Zeno nominuvit, evadunt, »unde oriantur re- 
rum appetitus«. (cf. No. 69 b.) 

In Omnibus onim rebus etiam in minimis particulas essen- 
tiae divinae inesse i. e. omnes res illius motionis participes 
esse eum putare satis elueet; atque ita quidem, ut qaod- 
dam singularis motionis momentum contineant singalae cre- 
aturae, unde ceterae motiones i. e. qnalitates profidscantar. 
(cf. No. 68— 71a.) 

No. 69. Tatian ad Gr. c. 3. ed. Schwartz p. 4, 1 : xoc h 
dtbg xax&v dmdsij[öi^oeTat Mar* abrbv (Z^ve»ua) iroa^ 
r^C dtidpcuQ re xtu üxtjAi^$t xat äpp^TuoppnQ xaxa- 

No.69b. Gic. de nat. deor. II, 11, 29. a) Natura est igitur, 
quae contineat raundum omnem eumque tueatur, et 
ea quidem non sine sensu at(iuü ratione: oniuem 
enim naturani necesse est, quao non aolitaria sit 
ncque siniplex, sed cum alio iuncta atque connexa, 
habere aliquem in se principatum, ut in bomine 
meutern, io belua quiddam simile meotis, unde orian- 
tur rerum appetitus. In arborum autem et earnm 
renim, quae gignuntur e t^ra, radidbus inesse priu- 
dpatus putatur. Prindpatum autem id dico, qaod 
Graed IfftfMutxhv vocant, quo nihil io quoque genere 

I) Igitar mala quoqoe a deo originem acc^pisse Zeno claris docnit 

verbis. cf. Chaicidius in Tim. c. 294 (Wrobel p. 323), qili opiniooem 
Stoicorum (i. e. hoc loco sioe dubio Zeuoiiis, de quo solo antea sormo orat 
cf. No. oO) fuisse confirmat: »et omnitim qnae nascuntur tum originem 
quam etiam causam fore (sc denm). non malornm modo, sed tnrpitu- 
dinis quoque et obsrenitilli•^ , omniaqui* agere et pati, vel piulenda.« 
Itaque etiam Luciau. Ilerutotim. 81, T. 1, p. 626 Rcitz: äxoüoßev dk 
aött^ AfyovTof (sc. ToD yeyvaiou), Mal 6 690^ O&x iv aöpavtp iottv^ 
dXXä dtä icdvxmv nt^iti^M¥ ^ ohv $dlmy Mal H0mv xal Cf^f* äxi^ *^ 
T&p ientwtdxmv et Clem. AI«. Strom. I, 11, 61 (toI II, 48» 15 Dind.): 
äXXä tal o( Sxmxol, &v xoi aüt&v fUßv^irat, oAßa St^ra rdv Ad 
drtuoTdnit BJbjt nafomiMivat Jiiyoomiff od xaJi&t» ad Zenonem perti* 
DSfo videntnr. 
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Neque vero omnes creatarae prindpatna participes sunt; 
Stirpes et animalia priDcipatu coutineutur, qoq saxa mortua- 
que Corpora. 

Haec quidem soli statui compressionis et resolutionis, in- 
teononis ei remitsionis obnoxia sunt, quem statam ^füis^v i$tv 
a Zenone Tocaii Ten sunillimum est; at illaram.qiiae prind- 
patn ntuntor creaturaram sata arboresque ftS^ti^, aDimalia 
nominayit. 71a. Ätqoe sabstantiae divinae quidem et ipea 
saiaparticnlis coatiDeri vel potiiis partes esse liquet ((£No.69); 
at hanc inertioFem levioremque motionem artifidosam non 
didt. Artifidosam (vel etiam imagine et translatione homi- 
nis ntens artificem, opificem, dispositorem etc. cf. No. 21. 
24 /i. 42. 43. 50 e.) autem illam substantiam non esse pro- 
fitetur, nisi insito illo principatu, quod est zo r^Ysjaoucxov pro- 
creatque arbustorum aniiiialiumque naturas i. e. ipuaeiQ et 
(po'/dq. cf. No. 23/9. rup rey^txöu . . . , oioy volq (fuzotQ 
eazt xäi Z'fpoi^y ^ ipoatQ kazi xm ^u^ij* No. 48. (vooq sab- 



nee potest nee debet esse praestantiiis. Ita neoesse 
est illud etiam, in quo sit totius natnrae prindpatus, 

esse omnium Optimum omniumque rerum poteatate 
dominatuque dignissimum. 30/9 Videmus autem in 
partibuB muudi — nihil est enim in omni mundo 
quod non pars universi sit — inesse sensum et ra- 
tionem. In ea parte igitur, in qua mundi inest prin- 
cipatosy haec inesse necesse est et acriora quidem 
atque maiora. Qaodrca sapientem esse mundnm 
necesse est natoramque eam, qnae res omnes com- 
plexa teneat, perfectione rationis ezceUere, eoqae 
deum esse mnndnm omnemque vim mundi natura 
divina contineri.') 



1) No. 69 b. Zenonis fere prodi doctrinam in prompta esl Tiders. 
cf. ad yoces »«ontinesU (a), »coiitiBefic (ß) p. 58 ado 1 {ntptixttp). 
p. 88 sdn. [enb 11], ad /9 No 68. 76r Bob finem, 88. 87. 88., ad »qoae 
non BoUtMria ntc sq. (a) No. 71a (trSy ^w/iiwv m/mCtwc). 
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8tantia est divina i. e. uobg xnajaoo cf. No. 2 Aß. 40; cum de 
creaturis sermo est, modo i$iQ^ modo (fuatQ., modo (fi'J/yj voca- 
tur.) No. 69 b. (ubi Ciceronem verbis »quae non solitaria ait 
neque Simplex« mortua corpora,' quorum partes eiusdem ge- 
neris sint, significare in promptu est videre cf. Lucret. 3, 232 
Cic. nat. d. III. 14, 34. Klotz, lexic. s. v. simplex.) No. ßSß; 

fiovaoü. (No. 70. 71. 71a. 71b.) 

Restat at in quaestionem, qnidnam ait iUud iixtpovixdv^ 
ioquiramuB. mtsufta vel wftufuixaAv tAmu et qualitatem (not' 

No. 70. Varro de lingua Lat. V, 58—59. Spengel^ p. 63. 65 
Andr. Spengel p. 23—24: Terra enim et Gaelum . . 

sant Dei liagni Haec duo Gaelum et Terra, 

quod aoima et corpus. Humidum et frigidum terra, 
nve 

Ova parire solet genus peonis condeooratnm 

Non animam, 

ut ait Enuius, et: 

postinde venit divioitus puUis 
Ipsa anima 

sive, ut Zenon Citieus, animalium semen ignis 
is qui anima ac mens, qui caldor (i. e. calor) 
e caelo, quod hinc [alii libri: bic, Haupt opusc. 
II, 193 ex ooniectura Laohmanni: huic] innumera- 
biles et immortales ignes. 

No. 71. Gensorin. de die natali IV, 10 (Wachsm. fr. 25): 
Zenon Gitieus Stoicae sectae conditor prindpinm 
bnmano generi ex noYO mundo oonetitatom pntavit 
primosque homines ex solo adminiculo divini generis, 
id est dei Providentia genitos. 

No.71a.*) Sext. Emp. Math. IX, 81. inet tojv i^ucofievcov 
awfidxwv zä fikv 'mh (pdr^Q i$£(og aifvi/ezai tä de bTTo 
^uaewQ xä de und ^o/^c, xai iis<oQ /iku Mi^ot xai 

1) Quod quidem fragmentnm Zemmmua esse sopn p. 31 adn. 1 
▼eriMimtlHmniii videor dfodaie. 
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^ra) et simpHces natnns ^uoq) saxoram esse onm vi- 
dimns, tarn e No. 72. 72a. 72b. elnoel. Ät nveußta et ip- 



TTauuoQ di^ xac o xoa/wQ utto tivoQ zourwv diaxpuTecTat. 

XUC Ozn tlkv (l'tXtjQ i$£üJQ O'JX fl'J (TUvi/OtZO, TO. jap 'JTzh 

i^ewg xpuTO'jfieva ohdepia^ d$«>Äüyof pEzußokr^u ze xut 
zpoTTTjU duadi^ezat, xaöänep ^6ka xdi Xit^oi^ d}.Xä pdvou 
i$ aozwu Tiäff^ei ri^v xarä äueatv xou z^v oufimeapdv 
dtd Öeaiu, 6 dk xdafnoQ ä^toXdjrot^ ävadi^BTat fUxaßoXuQ^ 
brk fiht TtpofJuiXioü tou mpU^ovroQ yt^uopivoo Sze Sk 
dXeetvou, xak Srk pkv ad^fuodouQ Szk dk voTipod^ drk 
Sk oXXofQ nwQ xarä räg z&v ohpaAmu xatijaetQ krepoir 
ooftivou, od Toivüu br^h ^üiS^ i^ewQ 6 xoofiOQ aov- 

xai yäp xa (mb 4^^r/r^g oiaxpazoopeva nolib TtpSttpnv 
blüh ipoateoq mvei'/ezo, dvdyxi^ dpa buh rijg dpiazr^Q 

aorhv ^'jffzCüQ w}\fi^eoHat^ iTiei xdi Trepti^st zag ndv" 
Z(üu <fij(j£iQ. 7j Si yB zaQ Tzdvzwi^ TZBpii-^ouaa <p6(jBiQ 
xdt zäq XoytxaQ Tzeptia/rjxev. dXXd xdi ij zag Xoytxäg 
nepti^ouaa <p6aeig Tzduzcog iazi Xoytxi^, od ydp olov re 
TO SXov TOU fiipooQ j^etpov Ecvat. 

No.7ib. Seneca natur. qnaest. VI, 16, 1: £iiamnimc dioen- 
dom est, qaod plerisqne anctoribiu plaoet et in qnod 
fortaese fiet disceasio. Non esse terram sine spirita 
palam est: non tantnm illo dico, quo se tenet ac 
partes sui iungit (cf. No. 71 a üoufytrat)^ qui inest 
etiam saxis mortuisqne corporibus, sed illo dioo vi- 
tal i et vegeto et alente omnia [cf. rctip rs^rvtxov], hunc 
nisi haberet, quomodo tot arbustis spiritum infun- 
deret non aliunde viventibus, et tot satis? quemad- 
modum tarn diversas radices aliter atque aliter in 
se mersas foveret etc.^) 

1) Etsi quae seqiiuntur ibid. 2, 3 Cltiantbis imprimis sententia 
esse Tidentur coli. Cic. de nat. U, 15, 40, tarnen eum magistri doctri. 
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snm lUiicl TjrznovtMAy est*) Attamen ab illo difinae sub- 
staotiae igne sive aetbere ooonuoquam paulo diTeranm signi- 

ficatur. Saepius enim adhibetur Tzvt^jim^ ac ai calidus quidam 
humor sit cf. No. 72b^. 90. Sext Emp. P^rrh. I, 128.*). 



No. 72. Aobill. Tat. Uag. G. 14, 0. 184: hni Sk t$tQ fOfiSfta 
impiaxoQ auvixrtxdv, of. No. 76^. 10: ^ (so. 

No.72a.Sezt. Emp. Pjrrh. II, 70: kfyouat yop (sc. oi Sny- 

mpAy n nv^ofiaroQ^ ^ ^aaiv, od duk^aeral rtQ ruitatmy 
imvoei» ev adr^ oSrt xar' ehajp^ xdi ^^^XV^y ^ ^ 
T&v (rfpax'tdiüv nr'wfxzvj oSzt natu ttju TspartfloYoU' 
ptivjiv irepomuxir/v. 

No.72b.Sezt Emp. Pyrrb. III, 188. a) raq Sk xarak^t^ 
Yiyvtadcu irepi rb ^tftoMxov, (sc. oi arauxol ^oorv). 

5ndp^oun, ivaitABemQ flyetat xaxaXT^twv xeä ddpoutputQ 
ToaouTwv 6>Q Yeuiü^at ri^^uj^u, o^* otov re iviMf^üm^ 

T^Q int^iuopiuTj^ TunwütatQ dti ir^v zpo aiti^z awaXttr 
ipo6<njQ^ ß) iire) ^urny ri itm rh rtveupa xae i$ 8Xou 

nam servare ex iis quae disputavirous elucet. — Ceterum ci. quod nostri 
dicunt »Wurzelkraft des Weiostocksc. (cf. Cohn, »Die Pflansec. Breslau, 
1882 p. S75.) 

>) No. TSa. 72 b., quomm aenteotUs ad Zenonem pertiuere No. 117. 
118. 119 satis oolligitor. 

otv af dtof/iar»o(^ x'*f**^ rtvas bitoxttiUvou^ 0tmpoßtu¥t »fn it^pl iyxi» 
falo¥ tfrt mpl xapüa» «&« ittpl dttdiljieon oSv /upos toS C^ioo toSro 
xi$9edM ßoöJiotxö ric.c 

No. 72 A Zeaone orlgineni acoepine et ZeUer 1. 1. III*, p. 09 
tdik 1 veriaiinillimam esse effecit et collatis No. 71a («uv^nftroc — > 
iytOHt ^iaxtMit6q) 76/ aiüs vix potwt oegari. 
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Atqoe dnpfid ti illvd irvtHpa iitar|Mitar; partim mcam 

▼italem arbustorum et corporis animalium significat,*) partim 
cum semina rerum, Xöj-oüq ffTteff/iauxotji^ tum seuieu homiuis 
procreans intellegitur. 

Idem nonnunquam aerosum magis et Üabile cogitatur 
etiam apud /enonem (p. 23 adD. 1.), vulgo autem apud 
Cleantbem et posteriores.') 

Quomodo id explicemus? Vidimos aupra elementorum 
procreatioDi dao transgressionis tempora aeris et aqoae an- 
tecessisse (ut no8 dksuniit 1. Ur-AeÜier oder Uifemraeit 
2. Luftaeit 8. Waawneit). 

Qno fit, Qt iD alÜB naturia alüsque qualitatilras alia 
sabetantiae iinit spedee, et com plurimae creatarao alicoiaa 
qnatoor illomm elementomm speda compotw tint, doo- 
nuUae tarnen parioreni serraTerint seiiBoiii« 



1) tL Nob 71b. sopra p. 59, adn. 2. No. 28. 90. p. 29 adn. 1. 41 
■opca. 

S) Illam ffgoentem diTinam sobitantiaiii Zeno in miifenom hob 
deieripdt bW ignem «t aetlieia; w9&tM eam a StoieoniiD principe noUo 
loeo invenies dedaratanL ef. p. 88 adn. 1 et Stein I, p. 88. 
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7. Adyot OTcepimrixoL 



£lementis igitur quattuor illis motione Toraationeque di- 
vinae substantiae ezortis nonnihü eins in aqua reaiatit, quod 
deinoeps nnamquaniqne gignat procreetqae creaturam, tarn- 
quam ns qnaedam yel ratio aeminaria divina (lAfoq 
fitttTtx^Q, No. 54.) Quae fis peraanet atiam mundo figurato om- 
nivnique mente praeditornin animalinm semina nno conttnet 
COmplezn {nepti/et anipfiara kwfixmf Qibmv» No. 68 ), non si- 
cnt vitis palmites amplectitur, sed ita nt summa seminum 
ipsum Universum reddat elticiatque. Cui multiplici illius di- 
vini aetheris sollertiae effectionique et ipsum nomen illud 
XofoDQ ansppaztxonq a Zeno inditum esse collatis No. 54. 68. 
75. 113. 114. 115 vix potest negari. Accedit, quod procul 
a dubio illi loci Aetii aliorumque (No. 72 c.) a Zenone ori- 
ginem accepenut. 

No.72c. Aetii Plac. 1, 7, 33. Plutarchi epit. 1, 7 . Üox. p. 305, 15. 
Stob. ecl. 1, 66 H. 37, 20 W.: Ol luotxot uoepbv 
iaco^alvovTcu^ mjp reyvixou, ßadl^ou im ^c- 

AtfaoDagoras auppL pro Christ a VI. Similea locos 
collegit Stein I, p. 42, adn. 56. 

No. 73. Aetii plac. II, 11, 4. (Dox. p. 340, 5) Stob. ecl. I, 
500 H., 200, 21 Wachsm.: nappsviojjQ' /JpdxÄeaoi Irpä-- 
Tü)u Zi^Vüiv TTupiuou eluut zou oupavov. 

No. 74. Tatian. or. ad Gr. c. 3 (ed. Schwartz p. 3, 22): zhv 

maaäai ndkiß tobq ofhaÖQ iiA rotQ adrotQ^ Xfym dk 
%fwov xcä Mihgrou hiA xanjj'opctu, Bouatpof 

1) Qoae MDtentiA in No. 24 ezprenis rerbii Zenoni tribottor. 
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Nihil aliud igitur significant nisi i^nis illius divlni (quem 
ipsum Zenoo No. 75 aripfia Dominat) singulas naturas, ut- 
pote quae oertiB aeternae rationis fatiqae legibus omoia effi • 
ciant prooreentque. Cleanthes qnidem, apud quem illam 
notioDem non invenies, voce »tonore« (rJv^) eam descripsisse 
▼el compensaviMe videtor (cf. snpra p. 40). Chrysippas con- 
tra eam aHdiaeime amplezus est cf. Baemnker p. 356 adn. 5. 
Heinse, Lehre ?. Logos, p. 107 sq. Stein, I, p. 41. 488q. — 



kiA $iw>XToveaf xtu ^ffpaxUa näXat iiä d^Atev, 
icapatn^ov, ßattQ iv xatä t^v kjtic&pioaw kSfifi 
KksioitüQ TobQ fJ-ox^rjpobQ x&y dtxtumv e2c9r^^^* ^'"^ 
xpdrooQ kvhQ xiä* ffpaMUoog xal Tt»wu äJilatu toto^rafv^ 
yexov&rwy dXfymu xeä od icokX&u, 

No. 75. Arii Didymi fr. ph. 86, 3. (Dox. p. 468, 25) 
[= Euseb. praep. ev. XV, 18, 3J: upeaxei yäp rolg 
2iTü)txotQ fdoaofotQ ziiv SXi^v adalav sIq liop petor 
ßäXXetu oiov elq arxppa^ xdt näXtv ix Todtoo aurr^v 

xa\ TouTo xb d&Yfta tatv dnö TijQ oipiüiüiQ cH np&Tot 
xdk «pBfffluram Tcpoo-^xaofTo^ Z^jvtuv rt xa\ KXsdudijQ 
xaX XpomTOtoe, pku yäp to6too puähjrrjv xak dtd' 
doj[ov •njq a^oX^Q Zrjyojvä <paüty imaj^siv n£pl 
iximpüMrtQ>Q rwv SXmv, 

ibid. et Stob. eel. I, 414 H. 171 W.: Zijvmvt xdt 

KXeäv&et xdt Xpoalnna) dpitrxet riju odffiau pe-aßd?- 
Xetv oiou l<Ha Wachmuthii F] elg (rüippa zo nup [ante 
TO add. elg HeerenJ, xdc irahv ix zoutou rotauzT^v 
dnozeXsta&ai ttjU dtaxoaprjfftu ^ ola npozepov y^v. {zo 
nJjp contra Heeren et Stein I, 51 iuste Baeumker p. 
356 adQ. 4 iuetur coU. Krüger, Gr. Gr. § 6S, 8). 
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8. DE MUNDI PßINCIPATU ET 
DEFLAGRATIONE UNIVERSI. 



Cum in terrae creaturis spiritus tantum {nusü/iaza) pura- 
bue divina essentia innata sint priucipalia {/jj'e/wvexä)^ ia 
nniverao illms divini ignis magua pars relioquitar, qaem 
aethera vocamufi. (cf. No. 68/3.) Quem mundi esse prindpatum 
Zenoni placuisse et in de elacet, quod summum eum deam 
nominant (No. 27), et inde, qnod noimullis loci« diludde op- 
posito magistro Cleanthem priodpale io sole posuisse doce- 
mur. (c£ Cic acad. II, 41, 126. Wadism. Cleanth. fr. phys. 
5 et 6. Stein 1. 1. I, p. 69). 

Eidem Zenoni persuasum est, fore aliquaudo, »ut oniiiis 
hic mundus ardore detlagrett et in illam divinam ignem aethe- 
reum, unde omnia orta sint, permutetur. Quam deüagra- 
tionem htnopwaiv nominavit. 

Has aatem das attulit aiigamentationes. 

1. Nisi inittum UQquam terra cepisset, prorsus plana 
esset, quoniam prooellis et imbribns omnes tumali looique 
qui nane editi sunt, essent sublatL (No. 76 a). 

No. 76. Philo nefit df^apdaQ xuofxou c. c. 23 — 24 p. 510, 
11 sq. Mang., 264, 3 sq. Bern. [cf. Zeller 1. 1. p. 32, 
4; p. 152, l.J SeoippaazoQ /leurot (fr^aX touq yiueaiv 
xat ipt^opäv xoo xöüfMUi xan^j'opouuTaQ und TeTräpatv 

fjAu npmtov o5twq' 
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2. Mare in dies minui ex iDSiiHs videbis super mare 
elatis, vehit Delo Rhodoque, sinibusque siccatis atque lito- 
ribus coDchis glareaque obsitis. item terra et aer evane- 
soent (No. 76/9). 

o 

veüTÖQ oddku äu ext adr^Q ktopäro^ ^a/ia/ä T^diq 
rä op7j ndvT* ij'tjriyTiJTo xm ol xs(üXo(poi ndvztQ hATCS" 
doi vfj TtidtdSf ToaoArafp fäp xa^* Itaarov Ivumxby 

vooT^aavra x^tdäaihu^ ndvta dtä näifvanf ijdi^ ^f- 
l8tdu0eu* wtH dk auvs^et^ da^mptaXtai xak itafiiüdJÜiafu 
dpw¥ ai npbQ aldiptov ü</'oq 'jzepßoXfii (Ojvüfjuxc* iü^ 
ro5 r^v yijv foj aiStnv ehat' T:dAai ydp , wq £(p7jv^ iv 
liKsipa) '/p('tvcu TuiQ kzo/ißpiaiQ dzu nepäztüu im ri- 
paza Tififf flu XsüxpopoQ iys-j'iuT^ro. nifjxe xap 7j '7^«- 
Tnq fnaiQ xat (idAtava Cup' Ixprj/MzdTwv xaTafidz-n'taa 
TU pku i^(üiietv rf/ ßta^ tu de T<p auve^el twv ^exddwu 
xoluTrcu'jaa xotXaivetv bnepyäCeal^at re tijv axhjpd^mu 
xat Xt^wdiordn^v /^puxr^pwv odx iXartou, 

ß) >xa2 /Ei^v 9 ^dkaaca* ipaabt »ij^ij ftefteiofTar 
pdpzuptQ d* dl v^om» eödoxtfu»Tarat *P6doc re xdi 
Ar^Xoi' ahrat yäp rb pkv naXatbv rjfaviapivoi xarä 
T^C ^^drrrjQ iSeSuxeaav imxXoC^pevat, ypi'tvtp 9* ^kfT9' 

pou iÄuTT(>'j/i£>7jQ i^pipa xuT^ dXtyou duiayooaat Ste- 
ipdur^aau^ tüQ at zept wjtwu dva^pafeiaai prjvowjmv 
loTopiat' TT^v ol JtjXov xai \4vdfrjv ehvnpaaav di dp(po~ 
Tip(ov dvapdrcov TTtaroupeuot to Xept/ieuou, iiTetSi^ ydp 
dva^aveiüa di^Xrj fyiuero ädigXoufiävTj xcd d^oiM^Q odaa 
rb icdXtu, 7rpf)Q dk rouTotQ fieydXatu neXayatv peydXooQ 
xSXnooq xak fiai^uQ dvaJ^pa^^vTOQ ijnstfmat^at xdk 
^tv^4f^t T^Q napaxttftiui^Q jT^/^^C fid^atv od Xunpdif 
üitMtpo/UvouQ xtä fuwHtpivou^y ofc tnipwt dxxa tiyc 

x6Yxaq xtd 8aa bfm&tpona npbQ dkftuhnbc dno- 
ßpdmaiku' dtb xdt ISvSapog hm rr^i JijXou yjjai' 
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3. 8i pm oorraptiom obnozia est. corraptioiii obnoziam 
esse et totum oportet Qoi ergo videt ooadidonem amman> 
timu et aniTerse omnium remm qnae in mando sunt ac 
fnere quod Dompe io fluzn sint, nonne amTersam maadam 
ad normam partiom soarum delapsamm esse in cormptio- 
nem üatebitur? (No. 767*.) 

Xdip\ & ^o^ptdra, kmponXoxdptott 

IJouTO'j li'jyuTep^ ^äoubi eupstai dxiv^zov zipa^' äv 

Tou xuauiuQ ^ßnuoQ äarpov. 
ÖuyaTipa fikp USuto'j tt^u Jr^Xov stpi^xe to ii^^y 
alutTTopeuog, ei drj petooTat ^ ^oJlarra, ftetwtirjaerai 
pku ^ jij^ /teupcuQ htauT&v 7tept6dots xai elQ äna» 
knärtpov ^rot^tov dafoXmd^ünat^ dancanj^anat (ßfy 
xal 6 aufocaQ di^p ix to5 xot* 63Jfov iXaTTo6fieifOQ, 
dmxpu^atvat Sk lüdift' tic filav odoiav r^v itwpSq.t 

Y) npiiQ dk rjju zni> zpiro') xetfaXaiiu xaratrxe'jr^i/ 
jrpmuTat Äoyw roiwde' vföeipsTat ttuutwq ixeli^o, 
Tidvza TU. pifiTj (pöaprd kaTi^ toij dk xuapou Tzdvza zä 
fiipT^ ipHap'd iffzt, (fl^apzoQ dpa 0 xdapoQ kaztv, h 
d* (tTZBpehifuöa^ uby imaxsTzziov. ttoiou pipoQ t§c 
y^Q^ fy' dzh zaÖTijQ dp^atfu&a^ fMtZov ^ iXazznv^ ob 
XP^tv^ SiahjtH^maa^ Mdeov ol xparatozarot äp* ob fUh 
dmm xai oijnovtat xarä t^v i$9WQ daHtmiay — d* 
hnl nveufiOWcbQ t6voq, itutfioQ odx äppiijxrog, dUä 
ptSvov duoSuüüTOQ — §pum6ftsyot xtu fiiotfreg tlg ilt- 
tsT^v TO Ttpaycov dißali&ovtat x^viu; [eW Sanpov dam' 
wjdivreQ i^avakötfitrai] H Si; el pij nphQ dvipwv ^tm- 
Qmxo zb Tjdwp^ dxivT^zou ha&ku od^* u(p^ i^wj/laz ue- 
xpoüTac; uEzaßdXXei piui/ zdi ouacvdiazazo^ yiuezai 
ola *p'Jpj)> u<f7jprjpivov Q<pov. al ye prjV uepog ^äopdi 
Ttavzi Z(ü dr^Xai' uoaetu ydp xai ^ätusiu xai xpimuy 
ziu^ drzoi^uTjüxeiu ni^'jxsu, knei zi äv ztQ pi^ aroj^a^d' 

Berliner Studien. XII. a 5 
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4. 8i nimdiw aeternns eeset, etiun homiiiea inda 
a prindpio eznsterent, quippe qaae omnibiii pnestent 

ftsifOQ dvoftärmv tihcpenMtaQ dlXä rähfiaHQ^ ttauu ioc- 
ftbv tlvat StipoQ ddpAroy r6 ohiätov ndÖog dwi^ 
j^iovTOQ iiä fÜop^ ndiftofv 8üa (p'jyJjQ fie/joipuxm; vi 
/pr^ fLaxpr^yop^ mpk itupoQ; ärpo^r^ffau yap aMxa 
eßiworat ^wX6v^ ^ ^pamy noa^aiy Yeyovhq hi iaxh^ 
Tou. Slo atiTjpimofievov üpöooTat xarä r^u t^q dva- 

TrafiaTili^aur^ uiuznt xai to'jq xaza TJjV '/vdtXTjU d/idKou- 
zag <pam Trdoj^etv. di^ip7:o\^zag ydn im zu /li-jrioza ratu 
s(f')(ou , iAi<fa\fzaQ^ TTspt xoza xai i/r^(Vju fJnaaau el/.et- 
adat^ <pXißa d' 7jU uv To/j^ dteXouzuQ ipncvttv roö 
atfiazo^^ dnX^^tnwQ kmanwpivnoQ ßtoMp nysuaart xai 
(PJVTovfp ^ois^ip. pi/pt p^v oi)v rei/oc i^amXo'jpiunfjQ 
ixehfouQ duzi^eti/ üt:' dprjayloQ äuaax^r&inaiQ Mai rj^ 
irpompaiqL ri^u TzXeupä» ronrouroQ wq xa(^i$ofiivouQ T&» 
dpaxdvTWVf th* dc2 xivooftivoo tou C^nxou mjdop phf 
pa^xin duvaa^at^ xpai9atvopiyotiQ d* iüxdoßoit^ pmph¥ 
3* ßoTBpov xa} Twu oxtX&y i^aaßtißti^wwv xaramtr 
üÖivTO/Q bnb Xifpatpia/^ dno^^tof, m^iftOQ dk xobQ 
akiooQ Too ^avärotß attvanoXkuiuat rpfmtp tot^e' peg- 
xir i/oi/zeg zpo(f 7j\* ot dpdxnvzBg, fiv Tcspti^taav dt" 
apuv irayeipooniif IxhjBi)/ dza '/Miyr^u r^Sr^ Ttoöotjvzeg' onh 
Sk TOU ßdpo'jQ xCuv iXa<fui^Zü)U ÖÄifiopevoi TZiB^nuvzat^ 
xat TToXu pdXXov, ijiEiduv '^j/7j azipupoM (^ov add. Diels 
Dox. p. 486.) xai Xid(üÖeg zo idaipoQ' IXuarrdtpevot 
yäp xai Tiduza Koiouvreg sIq dtdXuatv um zrjQ zou 
niiaayrog ßiag zBdiji^ipTtQ iwTuug 7:oX'jTp6natQ iv dpr^^ 
j^dvotQ xai dnopntQ j-upvdaauzeg i^aaÖEi'f} (^xai add. 
Bernays) xai^dmp ol xaxaXtoa&hzeQ y zei^ouQ al^pvl- 
dtov ineve][$iuTOQ npoxarakiif^vTtQ, odd' 3aov dvaxü^t 
düvdfuvoi nviff TtUoT&atu, tl ^ r&v p$pmv Ixaoray 
TOU xdapou <ptiopäv önopiutt^ änjXwdn xai b i$ adx&¥ 
nayttQ xdapoQ dfföapTog oux larat. 
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creatnris. Quomm artes hand nraltomm Bunt aonorom. 
(No. 76^). 



9) rbv dk TirapTov xat Xorndv X/tyov dxpißtüriov &di 
ipaaiM' *ei o xnüfioQ didtoQ ^i/, du xat rä ^wa 
didta xat 7Toä6 /i'})Jou zh ratu dvbpioncav yivoQ^ oaai 
xau T(üv dXXcüu ufiEiyw^^ dkkä xat (/<pi-j^ovov (paurjuat zolg 
ßouXofidvotQ ipeuuäu rä ^uaewg' elxÖQ ydp^ fiaXkov 
S* dyaptato]/ dvÖpdnoiQ aupundp^ou rag rfyuaQ dßQ äv 
Iffi^Jltxa^f oh pouo'^ ort Xo^tx^ j^6üet ro ififii&odov ol* 
xtiou, dXXä x€u ÖTt Ojv oMU TouTüiv oÖM iarof' Idotfuv 
oÖiy TS0^ iudaTtttv ^p4uooQ dloi}p^mufTMQ r&v im xpa* 
X^lidoofdimv ß»oic /i6datv ** [adnot Diels: »deeese 
qtilinn tbpijfidrmv tempora ezplicata erant vidit 
Mailgey c Usener. cf. Beraays Theophr. neber die 

firoomniigk. p. 47] el pij diSioQ duöpcanoQ^ oÖd* äXXo 
Tt C^ov, war odi* cä dedsypivai rauza yiopai^ yrj 
xat fjScüp xat dijp, i$ atv TÖ ^äapTÖu ehai tuv xu- 
a/iou djXöv i(ntu»€ 
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9. DE CAELO ET STELLIS ET DEORUM 
VULGATA OPINIONE. 



Solem, lunam, Stellas mente esse praedita puraque esse 
divina substantia vidimus. (cf. No. 23. 39. 40. 77). Item 
caelum esse aetheris partem extroiiiam (No. 29. 73.) Ful- 
gura inde oriri docet Citiensis, quod ventorum spiritu nubes 
terantur fractaeque ioflammentur. (No. 78.) 

De 8oUb lanaeque duplici motione et defectionibas , de 
luDae accretione et deminutione nova ab eo non eaee allata 
colligea e No. 23 et 79. Cometas imagines tanttini Stella- 
mm coniuncto lomine repercatientium radios. (No. 80) 

Qai deniqiie a valgo dü putantar, nomina tantam cen- 
set esse aut illius divinae aethereae substantiae, quam Jo- 

No. 77. Arii Did. fr. ph. 34 (Stob. ed. I, p. 554 H. 219 W.): 

Zi^vtüv r^5/ aely^vT^v i^T^trsv affxpoy vospbv xcu ippuvi' 

No. 78. Diog. VII, 153: aazpazrfj dt l^a<pi\/ vtiptbv Tzaparpt- 
ßopiucüi^ 9j pTjYvupivüiu uizo Kue'jparoQy taQ Zi^uatv 

T(p Tiepi ZO>J (V.O'J. 

No. 79. Diog. VII, 145: ixXeiTieiv dk zöu peu rjkiov imirpaa- 

Zifjuwv äs^aj'päfpst iv reo Trent oXoo, 
No. 80. Seneca nat quaest VII, 19, l: Zenon Doster in illa 
sententia est: oongniere ittdicat Stellas et radios 
inter se committere. hac sodetate laminis ezsistere 
imaginem stdlae longioris. Ergo quidam nnllos esse 
cometas ezistlmaDt, sed spedem illomm per lepei^ 
cassionem Tidnorum ddemm ant per oonianctioaem 
cobaereutiuin reddL 
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vem nomineiit, aut rerum inanimarum mutarumque vel vi- 
rium aaturae aiogularum. Imprimis aera Janoaem, caelum 

Ko. 81. Cio. de nat deor. II, 24, 63: Alia qnoque ex ratione 
et quidem pbysica magna fluxit multitudo deorum, 
qui induti specie hamana fabulas poetis suppedita- 
verunt, hominnm aatem vitam snperBtitione «moi 
refenenint. Atque bio locus a Zenone tracta- 
tas post a Cleanthe et Cbrysippo pluribnB verbis 
ezplicatus est Nam yetas haec opinio Oraedam 
opplevit seilicei exsectnm Gaelum a filio Saturno» 
?iiictam antem SaturDum ipSom a fiKo Io?e. 64. 
Pbysica ratio non inelegans indttsa est in impias 
fabulas: caelesteiii enim altissimam aethe- 
riamque naturam, id est, igneam, quae per 
sese omnia gigneret, vacare voluerunt ea 
parte corporis, quae coDiunctione alterius 
egeret ad procreandum. 

No. 82. Cic. de nat. deor. III, 24, 63: Magnam naolestiam 
suscepit et minime necessariam primus Zeno, post 
Clantbes, deinde Cbrysippus, commentioiarain fabo- 
larum reddere rationem, ▼ocabulorum car quidqne 
ita appeUatmn sit causas ezplicare. Quod onm &ci- 
tis, iUad profecto oonfitemini, longe aliter se rem 
babere atqne bominum opinio sit: eos enim, qui 
di appellantar, reram natoras esse, non figa- 
ras deorum. 

No. 88. Cic. ibid. I, 14, 36: Garn Tero (sc Zeno) Hesiodi 

theogoniam (id est originem deorum) interpretatur, 
tollit omnino usitatas perceptasque cognitiones deo- 
rum. Neque enim lovem neque lunonem neque Vestam 
neque quemquaip, qui ita appellatur, in deorum ha- 
bet numero, sed rebus inanimis atque mutis per 
quandam significationem baec docet tributa nomina. 
No. 84. Schol. ApolloD. Rbod. I, 498: xak Z^uatv tö nap* 
'Umidf^ XäoQ 5dwp slval fr^at»^ oh ouvtCdyaifrag Üitv 
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Jovem, NeptuDum mare, ignem esse Vulcanum exiBtimat. 
(cf. No. 27. 47 a. 49. 54.) 



üTTjmj. TzopfoHmtpov yap «d9oQ ipatQ. (Wadiam. 
fr. ph. 33.) 

No. 85. Schol. Hesiod. theogon. 117: Zi^uojv Sk h (nmxbQ xai 

(Wachsm. fr. pb. 33.) 
No. 86. Scbol. Hesiod. iheogon. 134: <S Zi^vm fi^ tobQ Tcio- 

(Wadiflnu fr. ph. 34.) 

No. 87* Sdiol. HeoiocL theogon. 139: Zi^vm» dk näkt» ^ttm» 

xatriptoQ räQ fyxux^touQ fopoQ tlpr^ahai (pjjm (Titanas). 
dto xat rä o\*6fiaxa tuutcüv i^hiezo ßpourr^v ze xai 
iTepoTTTjV (immo ßpovzrjV re xat arepoTnjv). "Apfrjv 
Je, iTTEidij (paai rov dpyTjra xtpaov6v. Tualdaq 8i <prj<jtv 
abzoog toü oupavob^ iTretdr^ ndvza zaura zä ndÖTj Tzepl 
xbv odpavöv tlm. (Wacham. fr. ph. 35.) 



Digitized by Google 



- 71 — 



10. DE ANIMA HOMINIS. 



üt omnis creatura ita videlicet anima quoque continetur 
illa divina substantia, caius quodcunque est particeps sit. 
(No. 21. 22. 70. 88.) 

Neque vero sicut astra et caelum igoea vel pura essen- 
tia divioa est; immo est aether io humidi calidique spirituB 
spedem redaetus, nuwfia iu&epftov^ ^epfiaaia (No. 33^. 89. 
90. 92.) naturalis spiritus (No. 91. 92. 93.) 

No. 88. Cic. Tnsc I, 9, 19: Zenoni Stoioo animus ignis 
▼idetar. 

No. 89. Diog. Laert. VII, 157: Zr^vwu d' o KtneuQ xm \hn- 
Tzazfioq iu T(HQ nepi (poyrjQ xai IIoffeidwuioQ nuEuiia 

ifiTivnoüQ xai Ü710 rourou xivstadat. 

No. 90. Kufus Ephes. de part. hom. p. 44 ed. Clinch (Stein 
I, p. 58 adu. 81): &epfiaaleaf dk xai nueopa Zi^vmv 
rh adtb eluat ^i^otv, 

No. 91. TertulL de anima c. Ö (Zenon): qno digresso animal 
moritnr, corpus est; oonsito aatem spiiita digresso 
animal emoritur: ergo consitas spiritus corpus est, 
ergo corpus est anima. 

No. 92. Macrob. somn. Sdp. I, Ii: Zeno (dixit animam) 
concretum corpori spiritum. 

No. 93. Chalcid. in Tim. c. 220 (255 Wrobel) (Stein 1. 1. I, 
p. 59 adn. 81 citat errore 219 Wr.): Stoici vero 
cor quidem sedem esse principalis animae partis con- 
sentiunt, nec tarnen sanguinem, qui cum corpore 
nascitur. Spiritum quippe animam esse Zenon quae- 
rit hactenus : quo recedente a corpore moritur animal, 
hoc Gerte anima est. naturali porro spiritu recedente 
moritur animal: naturalis igitur spiritus anima est. 
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▲tqoe ezhalatio quidem aanguipis est (No. 94. 95, 
96. 97.) 

Corpus 6886 6and6iii sstis patot (No. 91. 93. 98.) 



No. 94. Galeni de pl. Hippoer. et Plat. p. 247 Mueller (p. 283 
Küho) : xai auTog (sc. 6 Jinysur^Q) iTzda^^öauoneung 
Twv ohte'uov doYfJtdzüiy axfid ipi^aiv ehai riju <po^rjV^ at^ 
*Ffi7rsSoxX^Q xai KptrkiQ unilaßov, tl di ye inotro 
KAtäy§9t xa2 XpoaiTntw xat Zr^vayvt zpitpeaHat /iku 
o^aroc fp^tfovrc ^t>/^i^, obaiav dk aär^c undpj^sof 
tb icveufiM, it&c ixt ta&Tbu imtu zh rpi^v ts xat 
xfyoDv, ehnp rpi^et pkv t6 eupa, xcvtf äk rb Trueupa; 

No. 95. En«eb. praep. e?. XV, 20, 2. Arii Didym. fr. 39, 2 

(Dox. p. 470, 25): fTspc ^v/^c KXzdvdTjq ukv zä 
ZijVWVOQ 8oYp.aTa 7:af)aTtHiiiE\^nQ npoQ au/xpimv ri^u 
zpoQ TouQ f/V.oug ^'jrrcxo'jQ (fT^avj, ort Zijvwv riju (poyrjv 
Xifec uladr^Tixiju^) duaf^!j/ilami^ , xabdizzp HpdxletioQ 
. , . . duadufitaatu pkv ouv onoiüjQ toi ' f/paxXetuo rijv 
^t^u dno^aivsi Zr^utau^ aiaäy^Ttx^v de auzi^u dvat dta 
TouTo Xfyetf Sri Tonouaöai re douarat [zo /iip'gÄJc] 
(»r<^ pij-, variam lectionem esse intellexit Vigenis.« 
Diels.) rb pipog rb iffo&pmuov ojäx^q dstb twu Swmv 
xnH bnapj^tfyFoni Stä r&y äloäijn^plwu xat napadi^tifBai 
xäQ TOitaaeeg. taura i^Z^^ ^^'^ ^) ^iMig^ 

mif ^ dvaSopüimif Tulgo: eorr. WellmaDD of. t. 6. 

No. 96. Euseb. praep. ev. XV, 21, 3: Zr^ucout pev fäp xde 
KXedu&et i/epearjoeii ztg du Sixatojg^ uüzco atpo^pa fjßpt- 
aztxwQ nepi ahzr^Q (sc. t^q ^'J/t^q) dcaXe/^ecac^ xoi 
zwjzuv dpifü) ZOO arepeoij awpaTOQ eluai z^u <po^v 
dva&uptaatv ^i^caat» 

No. 97. Theodoret. gr. aC oor. p. 934 Migno: äpi^m yhp 
(Z^tfwv xak Khdofßn^ roh mpsoB ataparoQ stvat r^v 
^j^i/ diUiäüplaüty. 

No. 98. Galeni histor. philos. 24 (Dox. p. Gl 3, 12): nyu dk 
obaiau auzr^Q (sc. r^g ^^/io) dadtpazuu iipa^ 
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Atque quoniam item ac ceterae crcaturae substantiae 
divinae intensione motioneque continetur (No. 68) et tum 
intenditur tum remittitur somnoque (No. 99) et morti ob- 
noxia est: non mirom, eam collabi, concidere et in divinae 
substantiae informem eBsentiam in commatatum. (No. 33^).^) 

Permeat pertinetque per totam oorpus. (No. 100). 

Neqne vero caiet, utpote ^^o^ sit, prmcipata (i e. 
ijirefioyeMHV») (No. 68 95. 102). 

Est autem principale anunae pars (No. 101. 103.) item- 



ffuu^ wQ nXd:co\^^ Ol de awfia f a-jyxD^obyy ojq Zr^uoju 

No. 99. Oic de div. II, 58, 119: Simflis est error in som- 
niis: quomm qaidem defeosio repetita quam longo 
estl Divinos animos consent esse nostros eosque 
esse tractos eztrinsecns animomnique consentientiam 

multitudine completnm esse mundum: hac igitur 
mentis et ipsius divinitate et couiuuctione cum ex- 
terois mentibus ceriii quae sint futura. Contrahi 
autem aiiimum Zeno et quasi labi putat at- 
que concidere et ipsum esse dormire. 
No. IGO. Tbemist. parapbras. Aristotel. de anim. I, 3, vol. II, 
p* 30 Spengel« J/uvc Zrjvwvt fieu uTioXstTttrai TtQ 
kaohfia xexpäfföm SXijv dt Shto toü awfiaroQ ipdr- 

zou wjyxpifiaToQ fjoj nounivTu 

No. lOJ. Plut. virt. moral. c. 3: xotvioq de uTrauzeg nurot 
(inter quos Zenon c. 2, 17 nomiuatus) t//> afteiir^v 
Tuu i^yepoi^ixoij t^q ^^Z^^ didi^saiu uua xat duua/uu 

') Iiisto iure Wachsrauthius opioatus est et Diogonis (VII, 158) 
▼erba: rdu J« önua)^ yiveaftai ixAuofiifou toö alff^yjTtxoü töuou nepl xd 
^ytixovixöv et Stob. ecl. 1, 922 H. 38S Wachsm. (ex Jamblichi itspl <puxij{ 
Ubello) : *ixkuoiu¥w roB röww xa2 napu/tiiwt . . rd Cärvra . . äno^fj^* 
xtM e ZenoDis libris flusino. cf No. 71a. 76^. 63. 
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que ac Iota anima de sanguine corporis nutritur. (No. 102.) 
Facultates principatus autem sunt vis percipiendi {S'jvautQ 
aladiixucQ 1^0. 103.), virtug ünprobitasqae (No. 101.), affectus 



f$]^tinj/iivi^v üitti k&xou^ fiäUov dk kd^ov oiaav adTijv 
oßioXoyoüfteifoy xai ßißawu xai dfitTd-nrwTov ^ bnoxi- 
^eurat. xae vofiiCouaiu ohx ehat zd Ttaf^T^Ttxbv xut 
äko^w dtafopqL rm xa\ ipuott ^uj[^Q Toü k/ofotioQ StOr 
Mtxptftivou^ äAJlA ttdtb t^q f^fi^C f'^poQ^ 9 ^ xa- 
Xotun dtävotttv xat ffftftowxhv^ Ht&kou Tfi€n6fuvt>u 
xai fieraßdUop hf T€ roiQ ndBnm^ xoc rocc xatä !^ 
^ Stä§tütu fieraßoXmQy waatlait rt flvfodttt «k2 dps* 
r7}u, xai firjfikv i/etv äXoYOV iu kattr^, 

No. 102. Sext. Emp. Math. VII, 240: Jre tpitp^rat zo 
^yefiovtxhv xai Aia ys au^erat, kTepowjrui /ikv 
xarä netmu, odx iazt dk ^ zoiaOrrj kTspoiatotQ outou, 
xaiirtp xarä ntimv oöaa xai dtdütm»^ fcarvaaSa mL ^). 

No. 108. Galeni de Hippoer. et Plat plac 208 M., 247 Kfihn: 

TTpoalpeaiv ^ dtdifotau ^ J ri mtr^ xa} flo6Xet xeüläw^ 
oödhf yäp c?c itapAwa Stafipei^ XP"^^^ odSÜQ 
eOpsdi^aeTat pera^b ytvSpBi^oQ toTj re ßouXrjß^vat xtv^- 
aai zbv Süxt'jäou xai zr^Q ivepyeiaz wjto^j ^ xaf^dnep^ 
olpat^ xfiTii T^Q ala^i^aewQ ij^et. od yap ouv o'jdk kni 
ZfjLüTT^Q duapeiuat del j(pövov ztuä rnu \>u^a)/Z()Q ^ r/?a>- 
aavzoQy 7ua dcatir^zai zo ^wnv ^ dXXa äfia re re- 
pyov zipuet xai zb ^<pou aiaäduszcu, xai zoüzo ßouXe- 
r«i ye Zr^viov xai XpuatTrnoQ dpa Ttp ff^ezipcf) x^P^* 
navrif Jtiadiäaad(u z^v ix zou 7rpo<nr£<rovzoQ i$wi^€V 
iyytvopivTjv ztp popUp xivTjaty tic n^v ^Xi^ ff^ 



1) Vert» ilia ort — aö^trat ad ZcnoDem, iu quo refutando SezUis 
vcfntnr (ef. ihU. 886), pertintra «I • MtnIiarDM oobmib «I e tola 
Cätieads doetriaa ««rigfanilo vUiCiur. 
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perturbationesque animi (No. lOU 104.), ratio et mens (No. 
101. 105. 106.) Itaque et didvota nominatar (No. 101.)^) et 
ior»<^K(No. 101.) et dpx^ ^uxiQ (No. 103.) 

No. 104. Galeni de Hipp, ei Plat 1. 299 MneU., 332 Kühn: 
täura ffdvra ^p^ofiMv dXijS&c ^vh Xpuainnou 
adüt xm wapaxaXiüOfiiev . . . fo^xiu • . . hipav imOg' 
T$Jiß dnSdK^of Mf^ roo vobc tpoßouQ waik xäiQ k&icaii 
tok nd^* Boa xotauxa irddTj »arä r^v »apdiau üout' 
maüdat, dXXa tovto ftku xai npog a^vmv hfioXoyoo- 
fieuov Xafißduezat twv ^rwixihv' oh fidvov -jap Xp6^ 
aiTtnoQ^ dXkä xdi hXeduär^i xai Zrjuwu eToi/jLwg auzb 
Tidiamv. 

No. 105. Ibid. 201 Muell., 241 Kühn: xai pr^v b öaupaCope- 
yog hnii xmv ^^twocwv Ao^oq ö ZifjvofvoQ .... e^it 

') Neque ?ero assentior Steinio, cum I. I. II, p. 300 dicit : i llierher 
gehört auch ein lebhaft an Leibnitz erinnernder, bisher unberücksichtigt 
gebliebener Ausspruch Zenos, der darin gipfelt, dafs das iiystiovtxöv 
immer denkt, da es uumöglicb sei, die Denkfähigkeit zu besitzen, ohne 
bMtftndig se denken . . et in ado. 806: (dtato No. 11) »Zeno ngt alao, 
wie jfder lebtn molli» eofen er efne Seele bedtit» ao mnfli aodi jeder 
denken» sofern er Denkkraft besitit, d. h. er kann keinen AngenbUek 
weder im Leben, noch im Denken pausieren. Genau dasselbe behauptet 
auch Leibnitz, vgl. Nouv. Ess. lib. II, chap. I p. 386 und Kuno Fischer, 
Gesch. d. neueren Philos II^, 333 ff.« Immo nulla sententia Zeno vehe- 
nentius errat, nulla roagis deserit se ipsum. lam supra p. 50 adn. 1 
▼idimuB, prorsus nihil interesse nonnunquam inter xivi^aii et xtvtla^t, 
Haud aliter et ipsa vox ^poveh significat »prudeutem, sapientem esse« 
(dos: »Terstindig, bei Besinnung sein«) 1 e. idem ac >&ealtate qÜ oogi- 
tandi« (ss fpövijett). Fieri ooa posse quin Zsoonis sonteotia ita ex^ 
pBeetiir, eoUiges e Sestl Math. Pynh. III, 14 (ei sopia p 15 adn. l): 
el fih np90^yopt&v afcm tXuat rö ahm |Nt«xoyreg, o&y r^c x^^'^f 
(sc. To9 K^fpoS xö» ^knov efvac), ol di xaryiyopijfuixwvy otov rou )[ela&aif 
ubi nomen actionis, ut grammatici dicunt, yotrig idem significat ac rd 
Xti<r&at. At Zeno sie dixisset: ij x^ffig (nos : der ZcrfliefsungsstofiF, die 
Zerfliefsbarkeit) ahtov rou x^tai^ai (des Zertiiefsens) et comparato No. 11: 
diuvarov . . ^6ffsu>s oö<njs . . fiij j^sta^ai • ^etir&at autem nihil aliud f a- 
lere potest nisi »serflieliBbar sein«, quoniam certa demum condicione, 
eviiisdam seUieet ealoris, le rera eeia dUfonditur. 
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Situm autem est priücipale in corde. (No. 104. 105. 
106. 107. 108.) 



Sk dsrb itooßolaz Z^P*'^ fyxe^dXtp 
iaxiy ^ Stäutita: ibid. 204 Muell., 244 Kübn: fi^pa^ 
TOQ, h «apiXa^h^ [sie Maeller, oodd. Snep iXaßeu] 

yoQ ytofteV .... äXXä im n^v i$immv adrwv r^dr) 
zpiipiifJLai TT^u dnyr^v drJt roh ZijUMUOQ 7roti^adu£i/0Q, 
oarref) <ir^ xat {iizdar^Q zr^Q zwv Irwtxcüu) zuri^p itrri 
zo'j re Tie/H rr^g ^wur^g ko-jfoo zoude xat dndaijg nyff 

No. 106. ibid. 210 MuelL, 249— 50 Kühn: <! re r^^p dndyrmv 
opr/yjltf ünovU^ipsvoQ ehat Hp^ xupdiav o'jx e'jXaßrjt^i^- 
atrm t^u twv d^äaXp&v fy^ongza [Moeller odx 
i77(^ra; immo adde fyjn^äXau^ qaoniam sequitur 
ixBbnjQ i. e. xapdlac^y]^ &g p^ xtä roÖTiWQ änö ixei- 
vr^Q Sanep rn^yr^Q rivoc dpöeadat <pdvat x^v aMi^ 
re xcä xtur^aiUy 5 rt rbv iyxi^aXw odx äXko n p6pt6v 
^rjaiv upyrjv ehat rr^g twv dvetTttfeoartxeiv re xai 
ifCüVTjTtXMV dpy(v^cü\/ xfur^aiWQ^ äX'Aa ixstuou (oanep 
To'cg dXXo'.g dizamv i^r^ytiaHai xr^g xaxd 7:f)oaipe<nv 

xtur^oewg, outü) xai zo'tgf^e 6potau Sk syst 

(sc. Zr^uwu) Up deuziptp Är^ppan xat zu zizapzov 
azoTTcau^ iv (p <f7^^i Inyog dnb diavotag ycopeV . 

No. 107. GalenuB 1. 1. p. 288 Muell, p. 322 Kühn haec Cbry- 
sippi prodit ?erba: *Ö re Z^vfov npbc to^q iittXap- 
ßopopivottQ^ 5n ndvTa xä Q^xo6ps.va tlQ rh arÖpa 
Y>ipety IfT^ücy >dJU* od itä»Ta xaraadwcait^ oSre 
t^g xatanöoeatQ äXXmg äu obeeiÖTtpov X^fopii^ olkt 

1) nos: »Kicbt einmal die Oehtninfthe der Aogwi liindert iliii sn 
behtDpten, dafe auch sie ron jenem (dem Herrnn}« n. s. w. 
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QuaerantibiiB deinceps, qnaenam nnt animi partes, ex 
Nemesü tettimoiiio (No. 109.) octo esse, e TartoUisiu (No. 
110.) tres Zeno respondet TertulUano (quem hoc looo So- 
ranum sequi constat) credunt Wellmano (1.1. 1877 p. 307), 
Zeller (1.1. p. 198 adn. 1), Kreuttner (Andronici qui fertur 
libelli nept naf^wu p. 1 de aÖect. Heidelberg 1885). Nemesio 
confidunt Weygoldt (LI. p. 35.), üeioze (1.1. p. 191), Stein 
(1.1. I, p. 158). 

Atque suo iure Stein Wellmanni opiniooem, sensus Ze- 
nonem corpori tribuisse, a Stoicorom doctrina oenaet abhor- 
rere. Addiderim, Zenonem eos animi princtpatus eaae partes 

Nd. 108. Galeni 1. 1. p. 314 Mudl, 345 Kfihn: (o/jloXoj-o'j/jlsvov 

xat TO iu katnw kiyetv . . ) d^ä rjfiBtq xarä tb 
7T()() TouTO'j ypdnna tov und rou ZijViovoQ ipcürfjt^ivra 
h'iyov uTizp Toü TTju <pü)v7))^ dno x^Q xapdiaQ ixnifi" 

No. 109. Nemes. de nat. hom. c. 36. p. 96: Zijucou Sk d 
2lTattxoQ dxxapepij ^Tjaiu elvcu zijv (pop^v^ diatpatu 
a^r^v efc re t(> ^povtxSu, xai eiQ ra jUvts tdad^- 
aetg, xai elg rd ^wvr^uxou xat vb üK6pp.awt6y, 

No. HO. TertuUian. de an. c 14: dividitar anima in par- 
tes nnnc in dnas a Piatone nunc in tres a Zenone, 
nunc in quinque (Diels Dox. 205 add.: ab Aristo- 
tele) et in sex a Panaetio, in Septem a Sorano, etiam 
in octo penes Ghrysippum, etiam in norem peoes 
Apollophanem, sed et in decem apnd quoedam Stoi- 
corom, et in dnas amplius partes apud Posidonium, 
qui a duobus exorsus titulis principali, quod aiunt 
■/jyEtio'^ixir^, et rationali, quod aiunt Xoyixou^ in duo- 
decim (Cod. Agob. : decem septem) exinde prosecuit, 
ita aliae ex alüs species dividunt animam. 
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^nddis wlris saepios oommemorare (of. No. 108). In Ko. 
106. Galenui ocoloram i. e. ykm fontem e Zenonn aenten- 
tia cor eeae nt Yulgatam opinionem ponit. 

Neqae yero Bmittaero adatipulor, qui L 1. Platonis tri- 

partitionem Zenonem secatnm esse verisimile potat. 

Ciceronem quidem (v. No. III.) obstare videri; at, cam 
qaae afferat ex Antiocbo bausta siat, argumeoto esse ne- 
quire. 

Immo optime quadrant, quae Cicero No. III. de Zeno- 
nis a Platone discrepantia commemorat, ad Citiensis senteo- 
tiam, quippe qoaa No. 101. 120—124 explicetur. ^) 

Quae cum ita aint, TertuUiani memoria reicienda; neqae 
murom, quoDiam idem etiam illam vulgatam Platonia tripar- 
titionem nagl«git neqae omnino ia eat, ooi oonfidamna. (cf. 
Stein LI. I p. 158. Zeller 1. 1. 8 p. 187, anpr» pi 25 adn. 2., 

Sunt igiiar animi partea hae: 1—5. rä nimoMi^pta 
(No. 109). 6. i/rsfwvix6v (101. 108). 7. ütnpputnxöv 
(No. 112—115). 8. f^oiyoev (No. 117). 



No. III. Cic. Acad. I, X, 39: Comque eas perturliaüonea 
antiqni naturales esse dicerent et rationis ezpertea 
aliaqoe in parte anind capiditatem, alia rationem 
eoUocarent, ne liia quidem adsentiebatur (ao. Zeno). 
Kam et pertorbationea ? oluntariaa esse patabat opi- 
nioniaqne iudido aoedpi et omninm pertarbalionnm 
arbitrabator matrem esae immoderatam qaamdam 
intemperantlam. 

No. 112. Aeüi plac V, 4, 1 (Doz. p. 417): d. £1 a&fui Tb 



1) Aeeedit qiiod Orig. e. Geb. V, 47 (rode M r^g «r«as äp¥Wh- 
td»mn rd tptfupk i^r9^ [Zeller L 1. p. 109 adB-B] a Kraottaero 

et Aetii plac. IV, 81» 2 (Dox. p. 410) (omnino Stoicorum sentaDtiaai mm 

ixT£tv(^fieva elg tö trSißa xaßdnep al änö rou nolüicodot ■Kltxrdvat. 
r&v dk knrä fitpüiv r^; ^(//^C Trevre iiiv el<rt rd eU^di^pia xxJL.€) ab 
iis, qui a Tertulliaao sont» prorsm diacrepant: 
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Quomodo denique ammi prindpati» sensimm mota 
affioiator, es iOa (Na 118. 95) emmlialione, ^autüiaia» 



Ofckpim. G. 108. AsoittmtftQ xaik Z-^ym ü&fuu ^uj^Q 

No. 113. Aiü Did. fr. pb. 89. (Emeb. praep. e?« XV, 20, 1.) 

Doz. p. 470: Tb dk cnifjfia (prjotv 6 Zi^wv that, 8 

fiedhjütv äv&pcoTTOQ^ msufia fieä' bypou^ ^^X^Z fiipoQ 
Xfu düoo7:a(T/ia xdi rou anipfiaroq rou riuv npitfövü)v 
xipaapa xat /M^/ia toju ty^q ^^XV^ fiepibv ffuue^TjXth- 
ö6g^). i^ov yäp Toi>g Xoj-ouQ T(p oXw toüq ahwoQ 
TouTo^ drav difthf^ elq zijv pTjtpav , ffuUTjfdev 
aXXoo TtueuparoQ, pipog t^Q rou i^i^ktog xai 

oufLfpükQ yeiföfitvoy, xpu^Öiu^) rc ^et xtvoopeuov xal 
dvapptmCSfUUov Ott* ixtiito»^ npoaXapßduou dei*) 
[etQ] TO üxpbv Kfu*) ad$d/ievou cLdrou, aavt' 
k^hf^toQ CFG. *) xfHtfHif CDF6: ufntfi» ToIgD*, 
IHels eonic: xtpaadiv re f6§L eoHL Laeri VII, 
159. Aet V, 18, 8. xpofa htto^^ön Usener. ^ tlQ 
Diels deL ^) adiSpMvoy CFQ: ad$dyw Tolgo» 
*) adratß Diels: iatfToo fiilgo. 

No. 114. Theodoret. gr. affect cor. V, 25 (Dox. p. 470. prol. 

p. 47): Zi^vcüu dk h Kinthg b rr^gds, r:yc aipiaeojQ 
^yrjffdpevoQ Totäde nepi <pop^Q do$d^£tu toüq olxe(ooQ 
idida$e tpoiTT^xaz' 'rbv yäp tot iüt^pdnuvov ^opbv 

osv dvat fiipOQ Tfi xai knimtaapa xai tou t(üv npo' 
ySpüfv mtipftaroQ xipaojfid n xat ptypa i$ änävrwv 
tSi» ^hit^ impUoy oi^vai^potM»^ (Gonferri labet 
Diele Herrn. Triem. fr. ap. Stob. ed. I, p. 740 H. 
p. 208, 22 H.; errore 740 H., eet 742 H,, 290 
Wacfaem.) 

No. 115. Plutarch. de cohib. ira 15: xakot, xa^dnep 6 Zrjucuu 
ikeye^ zö tmippa aopptypa xdi xkpaapa twv t^q 
^t^X^^ ^(iva/<£<uv undpj^eiv dxeoTtaapiuoy. 
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6086 tunwmif animi oognosoes. Qaod dictum qnomodo ait 
intorpraUndom CldantheB et Chryuppos dissensdrunt 

Cleanthet docnit, illas zonmettQ esse prindpatas animi 
loooB depressoB ant editos, at Chrysippus permutationes (Itv- 
pot<6aitQ) eas esse affirma?it Qaodsi Zeller (1. L p. 72.) Well- 
mann (1. 1. 1873 p. 479.) Stein (1. I. II, p. III. 307—308.) 
ab Assio iuste magistrum eoarratum esse censent, mioime 



No. 116. Eustath. in 11. 2* 506, p. 1158, 37: ^epo^ojvo'jg 
xijpuxaQ ^'O/iTjpnQ xduzarjtia glnü>v rhu xarä Zi^i^cüva 
rr^g ^wur^Q dpov TzpourrißaAev elnoura' f<pajur^ icniu 
hi^p Trerr/i^j'piuoQt. cf. Laert. Diog. VII, 55: iazt 
(ik <ftü)/7j drjp 7:£7:?.i^'jrpiuoQ. (Wachsm. Zeuoms dia- 
betica et rhetorica fr. No. 5.) 

Mo. 117. Aetiiplac. IV, 21, 4. (Dox. p, 411, 17): zo de 

Xmm (sc ol 2^Tauxoi), hm nveofia dtaxthöv ditb tou 

xsiofv dppivmv, (Hoo loco nihil ad Zenonem perti- 
nere nisi illad »^antaeuM ez iis qnae sequiintiir 

cognosces). 

Ho. 118, Sext. Emp. Math. VII, 236: oiÖTrep xai "fzau Xiyjj 
ö ZtjVüju <fauzumav eluac zuTKomv ku *p0j^7^, uxo'jaziou 
^'j/ijU od ziju tiXi^y oÄkä ro fioptou aur^Q^ ha ^ xb 
hp'ifievov oStwq fyov ^ffv^zaala kaziv hepoleumg TzefA 
TO i^rejiovtxnv.» xtJL cf. Pyrrh. II, 70. Math. VIII, 400 
ibid. Vil, 228: favzaala o5u iatt nar* o^toöq tu- 
natatQ h ^f>zi' edäbg juä dätm^muf Aite> 

ävdijQ phu yäp ^xoüffB rij/v Tunmmv xavä. üao)[^v re 
xm i$o^7jUj loazep xa\ Stä rwu dtaxw^iatv ytuopivr^v 
TOU xtjpou xuisottMf^ XpuatmroQ dk ärofrou f^yetro ro 
TotouTO .... oitTbg odv t^v rÖTTtomv elpijaßat bnh 
TOU Zi^ywvog ömvöet hni zrjg hspotwüeoßg ^ war' 
elvae rotourov zou kö^ov »^auzaaiu iazlu kzepotwatQ 
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adstipulor. Et supra (p. 40, 1) vidimus Cleaüthem omnift ad 
86118118 referre et hoc looo nimiuni sensn movetar. 

Neqtie enini qoadrat eios ezpficatio ad Zenonis de igne 
ipiritaqM, qvi uaqae mofeator et commntbturj dootriiuun. 

(cf. p. 39.) 

Multo veri est similiue, eum aeria undalatioiiem aignifi- 
cavisse. cf. Plutarchi de genio Socratia c. 20 (Didot p. 711 
fin.): >ö yä(y du^p (pf^ofpng ivdptifwtq TfjmoÖicg xat ycuo/xeuoQ 
dl* öXou IdyoQ xai ^(ourj rrnoq rrjv <po^v zoTj dxpocofjiiuöu Tts- 
padvet ttJp ydr^mv.*^ et No. 116. {i^üjyij iaztu ä^p ntTrlrjfdvoQ^, 
cf. Sezt Emp. Math. VII, 2dL Accedit quod No. 103 si- 
militer smvsm notus a Zenone deeeriblmtiir. Qua de 
causa oeqae Sezias dubitat, Chryaippo aesentiri (VU, 286 
T. Ne. 118.)» neqoe hob facere possamiie, quin ateique adstl- 
pulemnr. 

Restat, ut addam, qaidnam de animi adfectibtis Zenoni 

placuerit, qüippe quod etsi ad ethicen pertineat tarnen quam 

maxime idonea videatur, quo res physicae illustrefitur. 

Est autem efiectas secundilm Zenonis doctrinam appe- 
titus vehementior sive motus animi rationis expers, Idem 

est nescio quae demissio praepesque animi aöectio. Quae 

perturbationes, ab eodem irrationales motiones, contractiones, 

morsus, elationes denique et di£[u8ione8 animi nomiuantur. 

(cf. No. III. 119-124.) 



Ma 119. IHeg. Laert VU, 110: hrn dk adrd t6 nä»oc xarä 

Zr^uwva ^ äkoyoQ xat napä ^ötrtv ^«/^C xivr^atQ ^ 

oppij Trksnyd^^ofjaa. Twv de -atiiO\^ zä dua/rdzw, xaöd 
ipyjaiv 'Exdzwu iu Z(j} dzuzspw Tcspc Tiatiojy xat Zy^ucüv 
h ztp Tzepi zai^wv^ ehat fsvi^ xizrapa^ KurQv^ ^6ßov^ 

No. 120. Siobaei ed. II, 39, 38 H., 39, 4 Waolniii.: ä/Q r 
b £twadc dtpimro Z^w, nädü^ iäzlw öpfi^ iclto- 
jßdUfiwm, Od Xif9t •ng^tfinnä nhawdCMt <IÜ' ^ 
iv nXtmfaafup «dmc od yäp Suvdfist, päJUtfP ä* ivtp* 

BwUbw Stmltea. UL 9, 6 
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Sequuntur iudicium, non ipsa sunt iudicia. (No. 123. 
124.) Atque aegritudo (ÄuTti^) qaidem est animi adversaDte 



Wachsm. codd. FP^ nodj Heeereo; oorr. Wadism. 
coli. Stob. II, 166 H. (No. 121) et Galen, de Hippoer. 
et PI. IV, 5, p. 364, 23 M.] ^^/^yc, dico t^q t&v »ry- 
v&v ifopaq rb tdxdnftov toü ira^i^txoo napetxdtmc, 

No. 121. Ibid. II, 166 Heer., 88, 8 Wachsm. : Käöo<: ehai 
^aotu Spfz^v nXeoväCoüouy xoi dnei&r^ rtp aipothm 
Xoytii ^ xcur^mv <p'Jx^Q (aXojrov add. Wachsm. coli. 
Stob. II, 89, 5 et 15 W. et Laert. III) jtapä yumy 
(e7vai Sk Kui'^Tj ndura roO ^j'eftoutxou ^vulgo fi¥U 
^ oorr. Waeham.) nomv nro^ 

nda^ c&ai, fynify näiw (^nav^ nä^g nroia», [GoQ- 
fert Waehsin.: Andren, p. 739, Laert 110, Cio. 
Tose. IV, 6, 1 1 , Plat. mt moral. 8, Oalen. Hipp, 
et Plat IV, p. 338, 4 M., Clem. AI. stiom. II, 18 
p. 166 S. Nemes. C. 16, Stob. II, 39, 4 W.] 

No. 122, Cic. Tuscul. IV, 21, 47: Definitio perturbationis, 
qua recte ZenoDem usum puto. Ita enim defioit, 
ut perturbatio sit aversa a ratione contra naturam 
animi commotio, ?6l brerius, nt perturbatio sit 
appetitos vebementior, vebementior antem intelle- 
galnr is, qni procnl abut a natorae eonetantia. 
[Kreuttner, Androniei etc. L L p. 80 praeter non- 
nollos a Waofaamnthio (t. No. 121) ailatoe locoe 
dtat boa: Plnt fragm. »ntnun anim. an corp. IIb. 
. aegrit aitc o. VIL Seneea ep. 75, 12, Maro. AoreL 
II, 5, schol. Aspasii ad Arist. etbio. II apud Rosium, 
Aristot. pseudepigrapb. p. 109.] 

No. 123. Galeni de Hipp, et Plat. p. 429 K., 405 M.: Xp^j- 
ütTmoQ pkv ouv iv Z(p npmzip Ttept naäwv dTzodetxvU' 
vai n^tpäratf «plffeiQ uva^ ehat rou Xoxunixou rd 
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ratione contractio. (No. 125.) (Quattuor enim sunt princi- 
pales perturbationes: Iotttj, (füßoq^ kTiidofua^ rjdovi]. Laert. 
110.) Metus est a ratione aversa (No. 126. 127^.) caatio, 



j-tj-utt/iivuQ wjzntQ mjazoläQ xat XuattQ, iTzäpiretg ts 
xat Taneti/wffStg [vulgo: tclq TizwaeiQ. zaTretvwffstQ 
recte J. Petersen, »In Galeni de Plac. Hipp, et 
Fiat, libros quaestiones criticae« , Göttingen 1888 
p. 58 coUato Galeni p. 348, 9 M. = No. 124 reati- 

Mo. 124. Oftleni de Hipp, et Fiat 877 K., 348 If.: (Z^vatyt 

xai zoXXoiQ (DJ.otQ Tü)V oTwtxwv) Ol oh räq xpiffSiQ 
a'j:äQ rijQ </iüj(7^g^ dXXä xat zag £7:t zarjiag a'/^jyooQ 
(TJOTu/Ag xat zarrEtxüffEtg xat Sr^^etg [vulgo Sei^etg] 
dij^Eig, quod olim coniecerunt Cornarius et Zeller, 
nuper egregie probatum est Hamiltoniani codicia 
lectioue, quam J. Fetersen L 1. p. 24 nobiscum 
communicatj iT:dpattg ze. xa\ Staj^oaUQ bitokafAßÖ!' 

No. 125. Diog. Laert. VII, III: xa} xtjv pku Äum^u ehat 

ozoXrj]f äXoyov = Androo. n. rra^Mv c. I Kreuttner 
p. 31. h?uid. B. V. Tid&ogy Xunrj, Cic. Tusc. IV, 6, 
14. No. 127^. 

Na 126. Diog. Laert VII, 112: 6 ^dßoQ k^vt npoadotia 
xcatoh, cf. Andronici 1. 1.: foßoq dk äXojfog £rx>lf- 
«RC. dem. Ales, ström. II, p. 161, 15 S. (155, 30.) 
No. 127/9. 

No. 127. iStob. ecl. II, 172 H., 90, 7 Wachsm.: ä) T^v pkv 
oöv im&ujiäau Xijouatv dpe$tu ehat dnett^rj X6jr<p' afnou 
d* auTTjg zb do^dQtVf uyadov km^ipeabat^ oh napftv 
zog änaJÜid$ofie)^ y z^q ä6^^ auz^Q fyo6(n^g rö 

jcrbv shm. 

ß) 06ßoy S' $2vat hathant dmvb^ ^^fp^ «dnoy d* 
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cupiditas immoderata appetitio (No. 127 a.), Toluptas praeter 



a'jTou TO do^d^eti/ xaxou iTCKfiptol^hu , tt^q So^q rh 
xiuj^Tudu [xui] Kpoa^axov ^ouaiji toü övzatQ abxb 

f) AuTüf^u d* eJvai müToüliu (/"i/r^g dnetd^ ^^r^'i 

d\ ^ f/dour^u d' ehat lnupmv ^uj[^Q drreid^ ^^Vn 

vat if* ^ xa^xety inatpeüdtu» [>^tfr£Uetf^a< — 
xad^xei add. Salmasras. 58. (Heereoii non Sal- 
masii errorem corrigit l^eine pro^. EUnphb. p. 12).« 
Wachsm.] 

Ad has dcfiüitiones praeter nonnuJlos supra cita- 
tos locos Kieuttner imprimis Clem. AI. Paed. I, 13 
p. 59 S. et Ba^laa^x et^ aec. Stoic. II, & 11 attulit 



1) i^fUjB qnittgoor di^itioiwe qfißa a Ztmmß origloMi acc«perint 
eoUati^ No. 120—128 vix pot^ dojbltari, i^iaMorl^ ciiiii apnd 

omnes Stoicos inveniantar. (cf. Kreuttner I. 1. p. 30 sq.) Ceteram iam 
No. 127 nonnulla verba Cbrysippum addidisse iusto iure ostendunt Heine 
>d€ füDt. Tusc. disput«. Weimar 1863 p. 14 sq, Hirzel 1. 1. III p- 414, 
0. Apclt, »Die stoisch Dofioit. d. AHt'ktc u. Posidonius« Neue Jahrb. 
1885 p 513 sq. Minus mihi probantur argumenta, quibus Poppelreuter, 
»quae ratio interced int Posid. 7t. na^. T^pay/i. et Tusc. disp. Cio.« 
Bodo 1883 (diss.) p. 14 sq. et Krenttner p. 84—87- ad Posidomoni iUa 
Iiertinen^ B^l^dent d^pnatrare. Plnriii dß haq quapstiope. disawqra a» 
propqnto ndetor aliennm. 
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